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dum neuen Jahre. 


Wohl noch nie, jolange die Allgemeine Miffions-Zeitfchrift erfcheint, find 
wir mit ſo ernſten Bedenken und bangen Sorgen in ein neues Jahr einge— 
en wie diesmal. Zwar die Lage der proteſtantiſchen Weltmiſſion bietet 
jenen jeltfamen Wechfel von Licht und Schatten, von günftigen Gelegen- 
heiten, offenen Türen und fich alffürmenden Hinderniffen, den wir feit dem 
- Anfang der Kriegsjahre gewohnt find. Die wirtfchaftlihen Verhältnifie ge- 
* ſtalten ſich in allen Ländern der miſſionierenden Chriſtenheit und auch in den 
großen ‚Miffionsländern von Jahr zu Jahr jchwieriger: in England 3% 
illionen Arbeitslojer, in den Vereinigten Staaten von Nordamerika gar 
> Millionen; Handel und Wandel jtoden; viele Fabrifen ftellen ihren Be— 
ieb ein; die Streifs jagen ji; die Preife jteigen. Es ſcheint, daß jene 
ife des religiöfen Lebens, die wir in Deutfchland fo jtarf empfinden, fich 
r oder weniger auch in den anderen europäifchen und amerifanifhen Kul— 
ändern bemerfbar macht und zu einer bedauerlihen religiöjen Entleerung 
Menichheit führt, die auch dem miffionarifchen Enthufiasmus die Wurzeln 
räbt. Auf den Miffionzfeldern mehren fi die nationaliftifhen Strömm- 
gen, die in den Kolonialländern oder Intereſſenſphären die drückende Herrſchaft 
& Weisen abjchütteln wollen, und in den mehr oder weniger felbjtändigen 
Ländern, wie Ehina, ſich gegen die Einmifhung der Fremden, auch die der 
* tammes⸗ und blutsverwandtenJapaner, leidenschaftlich aufbäumen. Man hat 
* Eindruck, daß der Riß zwiſchen den europäiſchen Herrenvölkern und der 
— Menſchheit ſich von Jahr zu Jahr vertieft, und daß die den Gegen— 
ſtärkenden Beſtrebungen wirkſamer find als diejenigen, welche den Ab— 
on ınd zu überbrüden bemüht find. 
Aber zu diefen allgemeinen Nöten und Sorgen, denen wir ja im vorigen 
0 Jahrgang wiederholt unfere Aufmerffamfeit zugewandt haben, fommt die im- 
er ernitere Notlage der deutſchen Miffionen. Die einen Haben alle oder fait 
ihre Miffionsfelder verloren, und, es ijt noch immer fehr geringe Aus— 
‚dab fie ihnen in abjehbarer Zeit wieder zurüdgegeben werden. Und die 
ge läßt fie nicht los, wie die von ihnen gefammelten Miffionsgemeinden 
chriſtlichem Glauben und Leben erhalten und in demfelben Geijte meiter 
(eat werden, in dem ihre Väter vordem die Gemeinden gegründet haben. 
auch bei den Miffionsgejellihaften, welche ihre Miffionsfelder ganz oder 
m größeren Teile behalten haben, jcheinen die Schatten und die Schwierig. 
ten immer größer zu werden. Die Heine Brüdergemeine mit insgefamt nur 
40.000 Abendmahlsberechtigten hatte befanntlic vor dem Kriege fünf. 
ionsfelder. Davon iſt ihr eins, das ihrem Herzen nahe ſtand, durch 


a. 


3 Zum: neuen Jahr. 


einen auffallenden Mangel an miffionary comity entrijjen. Die Miffion in 
KRord-Queenzland war von den auftralifchen Presbyterianern finanziert und 
ticchlich geleitet. Sie war aber von Anfang an nur mit Brüdermiffionaren 
befegt und war ganz im Geiſte der Brüderkirche getrieben. Der in Auftralien 
allem Anſchein nad befonders empfindliche Gegenſatz gegen alles Deutjche 
dat es nicht länger ertragen, daß in dieſer Miffion wenigjtens zum Teil 
deutfche Miffionare arbeiteten. Der Vertrag mit der Brüder-Miffion ift ge 
kündigt, die auftralifhen Presbyterianer haben die Miffion jelbjt über— 
nommen, obgleich ihnen anerfanntermaßen die miffionarifhen Kräfte für das 
überaus ſchwierige Gebiet fehlen. Sie laſſen alſo Lieber ein wenn auch Feines, 
aber überaus lieblich und fröhlich aufblühendes Miffionsjeld zugrunde gehen, 
als daß fie mit einer internationalen, aber doch zum Teil deutſchen Miffions- 
fire in Zufammenhang jtehen wollen. Das ijt ein befonders befrübendes 
Beifpiel von dem Grade der Verhegung, der ſelbſt die kirchlichen reife ent- 
zweit und ihnen jachliches Urteil und Kriftliche Liebe raubt. Aber aud) die 
Fürforge für die anderen vierzehn Miffionzfelder, die der Brüderkirche ge- 
blieben find, ijt ſchwierig genug. Sie ift ja in der eigenartigen Lage, dab 
fie in drei nationale jelbjtändige Zweige gegliedert ift, die eben nur das 
Miffionsiwerf als eine gemeinfame Aufgabe der Geſamtkirche betrieben, jo dab 
die Fäden des gefamten Miflionswerfes in den Händen der Miffionsdireftion 
in Herrnhut zufammenliefen. Diefer ftraffe Zuſammenſchluß hat ſich Icon 
während des Srieges nicht aufrecht erhalten laſſen. Es fam vielmehr Den 
einzelnen Gebieten zugute, daß Die einen von dem englifchen Zweige, Die 
anderen von dem amerifanifchen übernommen und auch don deren kirchlichem 
Anſehen gefhüßt werden fonnten. So hat der amerifanifhe Zweig die feine 
Sndianermiffion unter den Namona, die Eskimomiſſion in Masfa und die 
Mosguitomiffion in Nicaragua in PBflege genommen und bemüht ji), wenn 
euch mit großer Anftrengung, Die finanziellen und perſönlichen Kräfte für 
diefe Miffionen zu ſtellen. Merkwürdigerweiſe hat der amerifaniiche Zimeig, 
obwohl er der Geelenzahl nad) von den drei Zweigen weitaus der jtärkite it, 
große Cchiwierigfeiten, die Bürde diefer drei Miffionen zu tragen, die doch 
nur ein jehr Kleiner Teil find von der Bürde, die vor dem Kriege die deutſche 
Miffionsleitung auf ihren Schultern hatte. Der engliihe Zweig hat die 
Zabrador- und Tibetmiffion und die beiden Miffionsprovinzen im früheren ’ 
Deutfh-Oftafrifa Unjammeli und Njaffa übernommen, dazu das Ausfäbigen 
Aſyl Sefubilfe vor den Toren Serufalems. Aber auch diefe Provinz trägt 
ſchwer an ihrer Laſt. Zur Unterhaltung der Labradormiffion iſt das Schiff 
Harmony unentbehrlich, - das in jedem Jahre ein- oder zweimal den Ver 
fehr nad) den in Eis und Schnee jtarrenden, faſt menjchenleeren Hüften La 
brador3 vermittelt. Die Inſtandhaltung diejes Schiffes hatte während der 
legten Jahre etma 10000 Pfund gefoftet. Als nun obendrein im Mugujt 
1921 die Station Nain mit faft den gefamten Wintervorräten, die eben von 
der Harmony dorthin eingeliefert waren, abbrannte, mas einen Verluſt von an- 
näbernd 25000 Pfund ausmachte, fühlte fich der engliiche Zweig der Brüder- 
fire fo überfordert, dab er kaum glaubte, noch die 1000 Pfund aufbringen 
zu fönnen, die er der Vereinigten ſchottiſchen Freikirche für die Uebernahme 
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Häufige —— für bie: Riaffa-Miffionsproving. zugejagt hatte. Der 
tſche Zweig der Brüderkirche hat die Miſſion in Suriname und die beiden 
ionsprovinzen in S Südafrika unter ſeiner Leitung behalten. Aber auch hier 
men ſich angeſichts der heilloſen Entwertung des deutſchen Geldes die 
wierigkeiten rieſenhoch. Die Brüdergemeine feiert am 17. Juni 1922 ihr 
hundertjähriges Jubiläum. Da find es zweihundert Jahre, ſeitdem der 
Trupp der böhmiſch-mähriſchen Exulanten in den Wäldern des Grafen 
aus von Zinzendorf die erſten Bäume zur Anlage der Siedlung Herrn— 
fällte. Dieſe Nummer unſerer Zeitſchrift enthält einen Aufruf zu einer 
Danfesgabe an die Brüderkirche und miſſion für den reichen Segen, der der 
deutſchen evangeliihen Chrijtenheit durch fie zugefloffen ift. Hoffentlich kann 
diefer Zubiläumsfpende wenigſtens ein Teil der großen Sorgen befeitigt 
l, unter denen die Mifjionsdireftion der Brüdergemeine zur Zeit feufzt. 
Aber in fait gleich großen, wenn nicht noch größeren Schwierigkeiten 
d auch die anderen deutſchen Miffionen, die den größeren Teil ihrer Mif- 
sjelder behalten haben, befonders die Rheiniſche und die Berliner Miffion. 
Rheinifche Miſſion fönnte gar nicht daran denken, ihr weit ausgedehntes 
nsfeld im holländiſchen Indoneſien — unter den Batak auf Sumatra, 
ter den Dajaf auf Borneo, unter den Niaffern auf dem Inſelchen Nias — 
ihren eigenen Mitteln fortzuſetzen. Denn bei der Umſetzung der deutſchen 
rt in holländiſche Gulden würde das ganze Miſſionseinkommen hinſchmel— 
wie Schnee vor der Sonne. Glücklicherweiſe hat die holländiſche Regie— 
ng iwenigitens vorläufig einen zur Not ausreichenden Zuſchuß gewährt, um 
bejtehende Arbeit einigermaßen aufrecht zu erhalten. Hoffentlich behält die 
ſche Mifftion bei den unferen Leſern befannten, jchnell wachſenden 
rrigleiten der Batakmiſſion und bei dem einzigartigen Segen der Nias- 
ion die innere mifjionarifche Freiheit ihres Handelns, fo dab fie unge 
en durch goldene Feſſeln nur nach den Reichsgottes-Geſichtspunkten ihre 
auszubauen in der Lage iſt. Und für ihre kleine chineſiſche Miſſion 
e fich die Deutſche Evangelifhe Synode in Nordamerifa jtarf gemacht, die 
orderlichen Geldmittel aufzubringen, und der Barmer Mifjionspräfes D. 
nähr ſucht in rajtlofer Werbetätigfeit in den dortigen Gemeinden Diefe 
a ung zu unterjtügen. Immerhin iſt es eine recht forgenvolle Tage, daß 
bei der Deutſchen Evangelifchen Synode noch bei der holländifchen Ne- 
y eine Gewähr vorhanden ift, auf mie fange die Zuſchüſſe gezahlt 
——— 


Die Berliner Miſſion hat ihre beiden großen Miſſionsfelder in Süd— 
ınd in China behalten. Zur Bezahlung ihrer laufenden Ausgaben war 
Kriege ein Zufhuß von etwa 60000 AM für Süpdafrifa und 
000 A für Süd- und Nordchina erforderlich. Rechnen wir, daß die 
e Mark knapp noch ein Fünfzehntel ihres früheren Wertes hat, fo würde 
uten, daß von Berlin aus in jedem Jahre 14% Millionen Mark hin- 
andt würden. Das fteht natürlich ganz und gar außer Frage, da die 
Miſſion trotz der bewundernswürdigen Steigerung der Opferwilligkeit 
heimatlichen Freundeskreiſes ein Jahreseinkommen von knapp zwei 

Mark hat. Zudem ſind auch die Koſten des heimatlichen Betriebes 
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‚Aber jo groß die Hülfsbereitichait der amerifanifchen Zutheraner i 


hinweggerettet würde. 


hindurchgeholfen, und es hat ſich an den deutſchen RR die Verh 
des ſchönen Liedes bewährt: 


griff zu nehmen. Schauen wir nur auf uns, auf die uns zu Geb 


reich iſt Über alle, die Ihn anrufen, und es iſt Seine Sache, 


Herr der Miſſion Sein Werk auch ohne unſeren ſchwachen un 
nen Dienſt durchführen kann, und daß es nur Gnade iſt, 


fo ungeheuer gewachſen, daß etwa zwei Drittel des gefamten 
duch den heimatlichen Betrieb aufgezehrt werden. Wo jollen da 

Geldmittel zur Weiterführung der Miffionsarbeit herfommen? Unfi 
werden verjtehen, daß das der. Berliner Miffionsleitung ſchon man 
volle Stunde bereitet hat. Die füdafrifanifchen Miffionsgemein — 
von einer anerkennenswerten Opferwilligkeit. Zudem hat die Berlin 
ſion glüdficherweife in Südafrika einen erheblichen Grundbeſitz, vo 
merhin Stücke verfauft werden fönnen, ohne daß die Lebensnokive 
der Miffion oder der werdenden ſüdafrikaniſchen Kirche in Frage 

den. Aber unglücklicherweiſe leidet auch gerade Südafrika unter ei 
baren wirtichaftlichen Deprefjion, die die Gemeinden verarmen läßt 
auperordentlich erſchwert, jelbjt günjtig gelegene Grumdjtide zum 
bringen. Für die Hinefifhe Miſſion hat, wie befannt, das Natio 
ran Council zunächit für das Jahr 1921 eine monatliche Beihülje 
Dollars gezahlt, — im Laufe des Jahres 48 000 Rn und 


der. — und der N au ma und vor den I 
Kanton ein günftig gelegenes Grundſtück fir eine Schulitation zu, en 


doc zweifelhaft, od fie im Jahre 1922 in der Lage fein werden, 
— 4000 Dollars zu bewilligen. Wenn ſie nur wenigſtens noch 

Jahre 3000 Dollars im Monat zu zahlen in der Lage wären, fh 
* hoffen, daß dadurch die Berliner Miſſion über die gegenn 


Man ſieht, Gott hat über Bitten und Verſtehen durch das 


—* 


Wenn die Stunden ſich gefunden, 
Bricht die Hülf mit Macht herein; 
Und dein Grämen zu befchämen, 
Wird es unverjehens fein. 


Aber das alles find Fragezeichen, mit denen wir in das Ja 
eingehen, und nur das Vertrauen auf die gnädige Durchhülfe Gotte 
in den letzten Jahren jo über Erwarten erfahren haben, gibt u 
und die Freudigfeit, umerfchroden die Aufgaben des neuen Za 


Hilfsmittel, auf die zurzeit in unferem Geſichtskreis liegenden H 
feiten, fo möchten wir jchier verzagen. Aber mir haben ja ein 


ben, und Seine Ehre, die davon betroffen wird. Wir find ger 
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Seinen Sandlangern gebraucht. Aber da Er ung durd) alle Stürme des Welt- 
rrieges hindurch einen jo großen Teil unferer Mifjionsarbeit gelaffen bat, 
— halten wir es für die ſelbſtverſtändliche Glaubenspflicht der deutſchen Miſſions— 
reiſe, daß fie nun dieſen verbliebenen großen Reſt mit ihren Opfern und mit 
ihren Gebeten durch die ſchweren Kriſen diefer Jahre Kindurchtragen. Aller— 
dines, auf Hoffnung wider Hoffnung. Gott allein kann e3 verjehen. 

N, Sein Werk kann niemand hindern, 

te ESein Arbeit darf nicht ruhn, 

EN Wenn Er, was Seinen Kindern 

Erſprießlich ift, will tun. 
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vr Miffionen und Regierungen 
* 
Vortrag, gehalten bei der Miſſionswoche in Herrnhut, Oktober 1921, 
Br * von D. Baul Hennig. 
N Unſer Thema „Miffionen und Regierungen“ gehört hinein in die 


Gegenwart und greift über ſie hinaus in die Zukunft der Miſſion. 

J Um dieſem Thema gegenüber von vornherein die rechte Stellung zu ge— 
pinnen, müſſen wir uns ausſprechen, dab wir zwar ein wichtiges Miſ— 
ionsptoblem zu behandeln, aber nicht die Frage nad) dem Beſtand 
und der Zufunft unſres Werkes zu beantworten haben. 

Sein Beitand und feine Zukunft Liegen nicht in Menjchenhänden, ſon— 
dern in der Hand Gottes und werden nicht duch menſchlichen Willen, Tondern 
durch das jouveräne Walten unfjeres himmlischen Königs bejtimmt und ge- 
regelt. Will Er aud äußerlich mit Seinem Werk fortichreiten, fo wird Ihn 
niemand hindern fünnen. Sa, Feindſchaft und Widerwärtigfeiten der Men— 
ſchen werden auch hier Sein Ziel deſto ſicherer herbeiführen helfen. 
Dabei iſt freilich die Ausbreitung des Reiches Gottes in der Welt und 
fein Kommen zu den Menjchen nad) Gottes Willen Hineingebaut in 
Die Geſchichte der Menſchheit und fein äußerlicher Gang wird 
wenigſtens für unſer menſchliches Auge oft ſtark beeinflußt durch 
Das Verhalten der ftaatlihen Gewalten. 

Die Miſſion ijt, wie D. Warned fie mit Necht bezeichnet, eine Groß— 
N acht, aber eine jolhe in Knechtsgeſtalt. Wir müljen wieder lernen, 
dieſen ihren eigenartigen Charakter mwirflich anzuerfennen, um nicht an ihrer 
Großmachtſtellung irrezuwerden oder gar durch törichtes Handeln ſie um den 
Ruhm einer ſolchen zu bringen. 

Dabei kann uns unſer Thema einigen Dienſt leiſten. Das iſt doppelt 
dig in der Gegenwart, in der faſt unvermittelt mitten in einer der 


* 


Miſſion erfolgte, daß wir es immer noch nicht verwinden können. Wie 
Blitz aus heiterem Himmel kam die feindſeligſte Haltung der größten 


D. Paul Hennig: Miffionen und Regierung: 
> Wir Fönnten aber aud) die Frage anders wenden: 
— uns die vorhergehende, faſt ungehinderte Entfaltung der Mi 
ch Schuß und oft genug auch der Anerfennung derjelbe 
— Ihr Verhalten hat in der Vergangenheit das Verh 
Bun Miffionen und Regierungen — man möchte jagen — i 
Bern: gebenb ae Ihr Verhalten wirkt Er in bie * ge na 


2 
F — Miſſionen m der Br... werden ne die Gegenwart — 
Bu der Lage fein, auch einige Gedanken über das fünftige Verh alte 
der Gruppen auszufprehen. — So menden wir uns J 
gangenheit zu! 
J. Rückſchau. 
Die innere Vorausſetzung für die große Miſſions 
gelaufenen Jahrhunderts und beſonders ſeiner letzten Jahrzehn 
überaus bedeutſame menſchheitsgeſchichtliche Entwicklung, die darum 
Gebiet der Politik und Kolonialpolitik übergreiſen mußte. Noch bis 
Anfänge der neuzeitlichen protejtantiihen Miſſion wir 
mittelalterliche „cujus regio ejus religio: Der Herrſcher entſcheidet 
Be: - die Religion jeiner Untertanen und ift für diefelbe verantwortlich”, 


den Weltfchauplag tretenden, jungen protejtantifchen Seemächte getrı 
Miffion etwa in Niederländiſch-Indien war foloniale Sache, der | 
nicht eigentlich „Miffionar” — mar der bezahlte Beamte der Tolonia len 
Aber das große Erbe der "Reformation, die Entdedung d 
wiſſens und die Forderung der Anerkennung desjelben, ı 
geijtigen Leben der. folgenden Ssahrhunderte ſich langſam ausmwir! 
fchließlich in der Zeit der Aufklärung wie der Revolution, wenn a 
geirübt und manchmal politifh mißdeutet, in der Forderung d 
gionsfreiheit als Teil des Menſchenrechts für den 
wie für die Völker hervor. Die Folge hiervon mußte eine mehr od 
durchgeführte Trennung von Staat und Kirche fein. Jedenfalls 
Staat für die — ſeiner Untertanen keine a; U 


ende finden. i 
9 Damit war der jungen Miſſion prinzipiell die Freiheit ge 
Eigenart entſprechend das Evangelium auszubreiten und ihm A 
dem Heidentum zu werben. 
Gleichzeitig vollzog ſich in der werdenden und wachſenden —* o 
der proteſtantiſchen Seeſtaaten en Umfhmwung andrer Art < 
foloniale Betätigung war herausgewachfen aus dem Handels- u 
ternehbmung&geijt einzelner. Die erjten derartigen K To 
faufmännifche oder Handelsunternehmungen, wenn auch unter | 
Schutz. Wir kennen den Geift der Selbſtſucht, der hier regierte 


iſchen Geſellſchaft“ — feinen Triumph feierte. Man Ka dies 
unẽchſt als etwas Selbſtverſtändliches hin, — wir wiſſen, daß ein Nettel— 
bed auf einem Sklavenſchiff tätig war, ohne daß ihm dabei etwas einfiel — 

bis auch Hier das Menfhenrecht, die Sumanität in Verbindung mit Beni 
iſtlichen Gedanfen aus dem Kreis der Miffionzfreunde in der englifchen 


K dampf der chriſtlichen und humanen Kreiſe Englands um die Abſchaffung 
der t Sklaverei zum Durchbruch fam. Darüber yet ſich das foloniale Leben 
eugeftalten. 

) An Stelle der —— wirklich een Handelögejellichafter 
tre at e Regierung des Mutterlandes al3 die eigentliche Herrin der Ko— 
und wurde damit jelbjt verantivortlic auch für die Welt der Einge- 
nen. Zumal das fortjchreitende mirtfchaftliche Leben mies immer be- 
r auf die Bedeutung der Eingebornenbevölferung hin. 
ar einmal Abnehmerin europäifcher Waren — jedoch nur, wenn fie der 
Kur zugeführt war —; anderjeits die unentbehrliche Arbeitskraft für den 
denden Weltmarkt. Dernburgs bekanntes Wort: „der Eingeborne, das 
zößte Aktivum der Kolonien“ möchte den Höhepunkt dieſes kolo— 
Gedankens bezeichnen. Die Intereſſen der Kolonialmächte mußten ſie 
n führen, eine höch ſte Entfaltung der Eingebornenkräfte 
zuſt reben. 

Wer aber war für dieſen Teil der erziehlichen Arbeit beſſer ge— 


Vertrauen der Eingebornen zu gewinnen, ſie vermittelte die Kenntnis der 
Sprache, des Charakters und der Sitten der Eingebornen; und ſie wußte 
ihigfeiten und Kräfte der Eingebornen zu wecken, die man dort nie ver— 
ıtet hätte. Sie erzog friedliche und fleißige Untertanen, und fie ſchuf mit 
ı Stationen vorbildliche Zentren fulturellen und mirtfchaftlichen Lebens. 
* Und dies alles mußte die Miffion um ihrer eigenen Arbeit willen leiſten. 
So fand fi eine Intereſſengemeinſchaft, die beide beteilig- 
1 &röben in nahe und manchmal herzliche Verkindung bringen fonnte. Nur 
der Gemeinfhaft beider — im Zujammenhang mit der 
/ enartigen Entwidlung von Handel und Tehnil, von 
\ W — und Weltverkehr — konnte ſich jene wunder— 
e Miſſionsentfaltung vollziehen, die wir ſtaunend erlebt haben. 
Gottes innere und äußere Führungen in der Gecſchichte 
Menſchheit wirkten zufammen, um das 19. Jahrhundert zu einer 
fio nszeit zu machen, die wohl nur in den erjten SSChSPHE RER der 
lichen Kirche ihre Parallele findet. 

Miſſionen und Regierungen ſchienen ein Verhältnis gewonnen zu haben, 
einen normalen Miſſionsbetrieb geſtattete, wie er ſchöner nicht gedacht 
en konnte. Die Miſſion hatte freien Zugang zu den größten Teilen 
Belt, durfte jih — wenn fie es wünſchte — des Schutzes der 
erungen Ange und fonnte Ei zu ‚georbneter, dauernder Arbeit 


ER BR 
— —— ER 
a I — IR) F F — —5 * BEN 

D. Paul Hennig: Miſſionen und Regierungen. a7 
J ke Einigebonten‘ — nicht am wenigiten in dem Gebiet us „DO it- 


delt ein anderes Rechtsempfinden anbahnte und in dem großen 


et als die Mifjion? Gie wußte, wie fein Beamter des Staates das, 


ER bau und dergl.) Förderung und J——— vom Staat. arz, fie d 
—8 ſich als eine Dune Der und geihäßte ° HL. der Det Lunge 


* gebornen fühlen und in allen Fragen — Stimme ee 
Bl. ‚Dies die Rechtslage, die ji allmählich zwiſchen Miffio: 


K bezeichnen düften. Außerhalb Deutichlands wird fie als Die a 
rat Arte bezeichnet. 
Das 6 e wo 6 nheitsrecht der unter proteſtantiſchen State 10 


gemeinen Recht. 

Artikel 6 diefer Akte lautet: „Alle Mächte, welche in den ge da N) 
4— bieten Souveränitätsrechte oder einen Einfluß ausüben, verpflichten ch, 
Erhaltung der Eingebornenbevölkerung und die Verbeſſerung ihrer ſittli 
und materiellen Lebenslage zu überwachen und an der Unter 
En; der Sklaverei, insbeſondere des Negerhandels, mitzuwirken. Sie werden 0 
Unterſchied der Nationalität und des Kultus alle wiſſenſchaftlichen, 
—— giöfen und wohltätigen — und Unternehmungen Al 


bin zielen, de Eingebornen zu unterrichten Fa] ihnen Die Vorteile de 
liſation verjtändlih und wert zu machen.” Ehriftlide Miſſ 
wiſſenſchaftliche und Forſchungsreiſende uſw. genießen beſonder 
„Gewiſſensfreiheit und religiöſe Toleranz me 
den Eingebornen wie den Untertanen europätfcher Staaten oder 
each Bere und — uebung 


is bäude und Die —— religiöſer Miffionen aller Beenntniffe 
RU S; nicht bejchränft oder in irgendeiner Weife behindert werden.“ . 

1 A 3 Freilih war damit nur für einen Teil des weiten M 
feldes das grundſätzliche Zuſammenwirken von. Miffion ı 
k r * Regierung erreicht. Rußland huldigte bis “zum Zufammenbr ud) 


Zarismus noch immer dem mittelalterlihen Grundſaßz: „Cujus reg 
religio“, und ließ - feine Miffionsarbeit außer derjenigen der © thoi 
griechiſchen Kivche zu. Frankreich jah fi als den ſpeziellen c 
der römiſch-katholiſchen Miſſion an. ‚Seine Haltung proteſtantiſchen Mi 
gegenüber war faft immer feindlih. Wir wiffen, welche ſchmerzlichen 
dies für die Miffion in Madagaskar gehabt hat. Daß das heidniſche 
jeine alte Ablehnung der Miffion gegenüber endlich aufgab, war | 
- eine Folge äußeren Zwangs von feiten der europäijchen Mächte. 
gab es religiöſe Freiheit erſt jeit 1889. Die Intoleranz des J— 
heut ungebrochen. Das katholiſche Portugal hat erſt 1913 
Kolonien veligiöfe Duldung ausgejprochen. 1 
* 
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Staaten und zumal dem großen britifhen Kolonialreid hatte 
ſich ein ſolches Verhältnis zwifhen Miffion und Regierung herausgebildet, 
dab. auch bei ſchweren kriegeriſchen Verwicklungen wohl manderlei Schädi- 
gungen einzelner Miſſionsfelder erwartet werden, kaum aber der Fortbeſtand 
der Miſſion bedroht ſcheinen konnte. 

Hierüber haben wir ein eigenartiges Dokument aus dem 
Binfeng der Kriegszeit: 
In ſeiner 1916 veröffentlichten Geſchichte der EMS. madıt 
Dr. Eugene Stock folgende interefjante Bemerkungen: „Nur in Deutid- 
Oſtafrika, wo die C.M.S. und die Univerſitätenmiſſion arbeiteten, wäre 
möglich geivefen, daß durch den Krieg Schwierigkeiten für die englifchen 
rfionspefetfenften entjtehen fonnten. ber es haben immer die beiten 
Beziehungen zwiichen den Mifjionaren und den deutfchen Wutoritäten be- 
ſtanden, im ſchreienden Gegenſatz zu den Schwierigkeiten, die die S. P. G. 
und. die Londoner Miffion unter dem franzöfifchen Regiment in Madagastar 
chzufämpfen hatten. 
Die Sorge der englifhen Chriftenheit galt vielmehr der deutſchen 
fion in den britifchen Gebieten, ſowohl in Afrika al3 in Indien. Nicht 
a, dab irgendweldhe unfreundlihe Behandlung von 
en der britiſchen Autoritäten zu befürdten gewefen 
aber ivie würde es mit der finanziellen Unterſtützung der deutfchen 
on jtehen, wenn jie durch den Krieg von ihrem Heimatland abgejchnitten 
re?“ 
Wir erinnern ung. daran, daß im Oftober oder November 1914 das 
J gebot finanzieller Unterſtützung der deutſchen Miſſion von England aus 
olgte; — aus damals nur allzu verſtändlichen Gründen glaubte die 
itſche Miſſion, dies Angebot ablehnen zu müſſen. 
Doc) bevor wir diefen Gedanfengang abbrechen, noch eins: Wollen wir 
die tatjächliche Anerfennung der Miffion von feiten der Regierungen in der 


Förderung der Hriftlichen Miffion. Der moderne Staat ijt religiös 
t. Er ſchützt jeden Kultus, jofern er nicht gegen die Gejege des 
tes, der dÖffentlihen Meinung und Sittlichkeit verſtößt. E3 waren 
ht religiöje Gründe für fein Verhältniz zur Miffion 
immend, fondern Gründe anderer Art. In den mir zugänglichen 
ment bin id; auch nur einmal dem Wort „hriftliche Miffionare” be 
et, in der Kongoakte. Der befannte Ausfprud des friiheren Solonial- 
minifter® Dr. Solf: „Rolonifieren heit miffionieren“, fonnte nur von einem 
nd der Miffion ausgeſprochen werden, der auch als der verantwortliche 
treter einer Kolonialmacht fich nicht jcheute, der Wahrheit die volle Ehre 
en, da nur die «hriftliche Miffion eine wirflihe Erziehung des Ein- 
enen zu leijten bermöge. 

Mit diefem Satz: „Das Verhältnis der Miffionen zu Regierungen 
pt nicht auf religiöfen Gründen“, haben wir einen Teil der fehmeren 
Konflikte erflärt, in die der Krieg uns Chriften geworfen hat. Wir 


_ Sntereffe der Regierung. Gerade die Zeit Tolonialen Wer 


die biöher geübte Politif der Miffion gegenüber gar zu fchnell vergefjen I 
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fahen in der hinter una liegenden Miffionszeit das Evangelium ungehindert 
feinen Lauf durch die Welt nehmen und fonnten wohl angeſichts jeines fieg- 
reichen Vordringens einen Augenblid meinen, es fünne und würde immer jo 
bleiben. Aehnlih mag es den Jüngern ergangen fein, als fie neben ihrem 
Meijter herwandelnd aus feinen Worten und durch feine Taten vom 
Kommen, ja vom Dafein des Neiches Gottes überzeugt wurden. Er aber 
ipriht von einer Zeit, da jie trauern werden, weil der Bräutigam ihnen ger 
nommen fein wird. Vor Oftern fam Golgatha. Die Großmadtitellung der. 
Million geht einher in Knechtsgeſtalt. Wie die Sünger am Karfreitag, 
konnten auch mir innewerden, daß nicht nur das Reich Gottes auf dem 
Plan und im Kommen ift, fondern, dag aud andere Kräfte walten und 
Gewalt haben. Die zeitweilige gewährenlaſſende, ja freundliche und aner- 
fennende Haltung der Negierung der Miffion gegenüber lag im eigen 


und Wachfens mit ihren übergroßen Aufgaben — jdier in allen Lan 
und unter oft ſchwierigſten Verhältniſſen — mußte die Miſſion als unen 
behrlich erſcheinen laſſen. 

Da aber kam der Weltkrieg und eine andere politiihe Lage fon 


Was fragt der Staat, wenn es um die eigene Exiſtenz geht, nadı 
Kommen de3 Neiches Gottes! Die britiiche Politik wurde jetzt allein 
ſtimmt durch den Gedanken, den dem britifchen Weltreich — — 
zu begegnen. * — 
II. Krieg und Miſſion. nr e 

Wir fünnen eine furze Abſchweifung in Das Gebiet der Politit 

kaum vermeiden. Jeder Kenner der Verhältniſſe weiß, wie lange das 
tifche Reich ſchon darum ringt, nicht in feine einzelnen Teile ausein 
zufallen. Irland, Kanada, Südafrika, Auftralien und nicht am men 
Indien bedeuten ebenfo viele verjchiedene, wie faum befriedigend lösbare 
bleme für die englifche Politik. Die Intereſſen der einze men Zeile find 
denen des Mutterlandes teilweife jo entgegengejest, daß nur eines fi zu⸗ 
ſammenhalten kann, der Gedanke des britiſchen Imperiums als eine die 
Völker verbindenden und die Welt beglückenden Kultur. Daß darin ‚der Se. 
danfe der Freiheit alten Traditionen des Mutterlandes entjprechend 
große Rolle fpielt, ift wohl verſtändlich. Ebenſo Klar aber ift, daß gera 
Freiheit der umjftrittene Bunft fein muß. England garantiert feinen’ B 
Freiheit der Perſon, der Bewegung, des Handelns und des Handels, 
man nichts anders ſein will als eben ein Bürger des großen Empires. 
Befonderheit — und wie viele gibt es in dem eine ganze Welt nei nt 
Empire — iſt ein ſtiller Gegenſatz zu dieſer — die als Danaerge hen! 


Art, das — Rechtsempfinden einmal fräftig 4J entfalten begin be 


58 


das Ganze zu retten, was zu retten iſt. Bleiben wir bei J 
dem Lande, in dem gerade die Miſſionsfrage alut wurde, 


5 
. 


+ 
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Jahr 1919 bedeutfame Funktionen der Regierung einem aus Indiern gebil- 
deten Minijterium, da3 aus der Wahl des indiſchen Volkes hervorgeht, zu- 
erfannt werden mußten! Im mefentlichen fonnte da3 Mutterland nur die 

äußere Verwaltung, die Verteidigung des Landes nad) außen und die Ord— 
nung im Innern fich ſelbſt vorbehalten. 

AUngefihts jo ſchwieriger innerer Verhältniffe konnte — ja, man 

möchte jagen, mußte die indifhe Regierung am Anfang des Krieges ſich in 

die Lage verſetzt jehen, jeden fremden Einfluß, der die vorhandenen Schwie— 
rigkeiten jteigern konnte, nad) Möglichkeit auszufcheiden. Gerade wir Deut- 

ſchen, die wir den Begriff der militärifchen Notwendigkeit im Stiege genü-- 
gend kennen und werten gelernt haben, hätten uns nicht wundern dürfen, 
wenn aller fremde Einfluß zeitweilig ausgejchaltet worden wäre. Ich ſage 
„aller“ und jage „zeitweilig“. Viel gefährlicher als die Anmefenheit etwa 
- eines deutſchen Miffionars, der ſich unter Römer 13 ftellte, war die leider 
Ä oft ſo jtarf politifch orientierte Miffionstätigfeit anderer Völker, die in der 
Demokratie, wir fönnen auch jagen, dem Selbjtbeftimmungsrecht der Völker, 
das dem Chrijtentum entfprehende Regierungsideal fah, und nirgends in 
E der Welt mit diefer Lehre zuriidgehalten hat. 
e Ein Unredt, ein bewußtes Unrecht feste ein, jobald man, wie 
Dr. Brown einmal bemerkte: „eine unterfchiedslofe Verfolgung der Aus— 
_ länder, ohne Rückſicht auf Charakter, Beruf, Gehorfam, den KRegierungs- 
5 autoritäten gegenüber zu einem. unerhörten Extrem trieb, das in einzelnen 
Fällen an Wahnfinn grenzte.“ Diefe Ausländer aber waren, wenn auch nicht 
ausſchließlich, Deutfche oder Deutſch-Schweizer. Wir wiſſen, welche Konſe— 
quenzen dieje indiſche Bolitif für das gefamte Miffionsgebiet gebracht hat. 
Hier zeigte der Ymperialismus feine brutalite Art. Sch miederhole, was 
- fragt der Staat, wenn es um die eigenen Intereſſen geht, nad Intereſſen des 
Reiches Gottes! 
— Nicht zufällig erſcheint in der Schrift als der größte Feind des 
Reiches Gottes das Reich der Welt und zwar eben in der Geſtalt der Welt- 
mächte. Am Ende der Tage wird die rohe Gewalt, „das Diesfeits“, über all 
die geijtigen Mächte aus Gott jcheinbar triumphieren, wie fie eg am Tage 
von Golgatha getan hat. Ob wir diefem Tag fihon nahe find, weiß Gott 
allein. Was die Miffion erlebt hat, was gleichzeitig das Baltifum oder 
unter den Bolſchewiſten Rußland und ſelbſt Deutſchland erleben mußten, 
zeigt, daß es zwiſchen dieſen Mächten der Erde und dem Evangelium und 
feinen Dienern einen nicht zu überbrüdenden Gegenſatz gibt. 
J Es hätte nur eins gegeben, was dieſen Geiſt rückſichtsloſer Selbſtſucht 
hätte zurüdhalten fönnen, das KHrijtlihe Gewiſſen, das davor 
- bangte, — mochten die Staatsintereffen fordern, was fie wollten — ji ar 
der Sache Gottes zu vergreifen. Diefes chriſtliche Gewiſſen hätte walten 
Können bei einzelnen Vertretern der Regierung, die eben 
um des Gewiſſens millen den prinzipiellen Egoismus des Staates hätten 
mäßian und ihm die Spibe abbrechen können, oder in der öffentlidhen 
Meinung des britifhen Volkes, die — vom Chriſtentum beein- 
flußt — jich auch) den Übergriffen der Bolitif gegenüber durchzufegen getvagt hätte. 
U 


— 


zu fein. Die Miffionsgefhichte und die Geſchichte des Neiches © 


Sichvergreifens an einem Teil der Miffion wirft in die gejam 


des ruhigen jelbjtverffändliden Vertrauens 


trauen de3 Eingebornen wie zu einem väterlichen Freund und Be 


In einer großen Epoche der SRiffion em Anfang der = 
zeit, vor einem Sahrhundert, waren diefe hriftlichen Kräfte Teben 
ſchon damals größten proteftantifchen Kolonialmacht. Ihr mut 
ermüpdliches Wirfen durch ein halbes Jahrhundert englifcher Gefd 
England den Ruhm ein, wie fein anderes Bolt der Erde — ein 


es der engliihen Ehriftenheit jener Tage nie vergeſſen, daß ſie 
Kampf gegen: ar — die Welt und ae bie Welt der 


Berliner Akte Aria in den Krieg ine feine Hilffofen Millionen 
Verderben der Welt verwidelt wurden; nationaler Egoismus tonn 
tie man das heidnifche China gegen feinen Willen zwingen wo | 
Gruppe von Miffionaren auszumeifen. Chineſiſche Chrijten und = 
niſche Mandarinen handelten ander3 und bejjer. 

Wo nationaler Egoismus, — eine Folge der politi 
widlung des legten Sahrhundert3 und die große Verſuchung ger 
modernen Patrioten, — ſich rückſichtslos durchſetzt, kann er nit 9 
Schäße Gottes in der Welt fein. Hier müffen wir Chrijten uns ſchä 
das Evangelium in der Welt nicht größere Macht entfalten konnte. Hie 
feine Knechtsgeſtalt eine Anklage gegen uns Chrijten und unſre Schm 
feine Schlußwort zur Edinburger Konferenz fügte Dr. Mott der b 
Einleitung: „Das Ende der Konferenz ijt der Anfang des Tatens“ d 
binzu: „Hat e3 ung nicht unendlich gedemütiat, entdeden zu müf e 
große Hindernis. für die Ausbreitung des Chriſtentum⸗ in u 
liegt?“ Wenn fie diefe Entdedung — aud) heute noch — wirk 
wird die Chriftenheit fich ſelbſt wiederfinden. 

Diejes Verfagen einzelner Gtaat3leiter oder der öffenttichen che 
Meinung in einem 19 —— Fall hat aber ya ‚nur einen 


fondern die Stellung der Negierungen zur Miffion und zu den R 
eine neue Phaſe hinübergeführt. Die Konſequenzen dieſes rüdf 


arbeit der Welt — vorausſichtlich in weite Zukunft hinein, 
ruhigen Gemwährenlajjens der Miffion und ihrer freundlichen 
icheint hoffnungslos vorüber. Wir jtehen vor einer anders ge 
ſionszeit. Der ſchwerſte Verluft, der alles andre exflärt, ift der 2 


Träger der Miffion, den Miffionar. Der Charakter des 9 
als eines Dieners Chrifti, ift Durch das, was der Krieg gebracht hi 
ganzen Welt in Frage gejtellt worden. 

Dft genug hatte man die jelbitlofe Hingabe des Miffio 
die ihn wie niemand fonjt dem Eingebornen maherüdte,- und d 


mußte. Da gleichzeitig die Sopaitat dieſes Miffionars der $ 
Be‘ 


— 


eferen Erzieher loyaler J———— Aber wurde diefe ohalität des Miffio- 
tars der Regierung gegenüber in Zweifel gezogen, dann war er allerdings der 
— Mann, BR hinter Schloß und Riegel, ja, war noch beſſer des 


erung in Indien nicht vergeſſen, daß fie dieſe ande nur langſam ge> 
gen hat und zwar nur unter dem Drud einer nationalen Heberreizung felbjt 
3 chriſtlichen Kreiſe, — um dann, da die berufenen Fürſprecher der Miſſion 


er the war“ aus den britiſchen Kolonien auszuſchalten. Deutſche Miſſions⸗ 
beit, — hier liegt das Unrecht. 

Die Regierung mußte wiſſen, daß die Anklage Be Illoyalitãt des 
beutfäen Miſſionars nicht wahr ijt, aber die Miffion felbjt war damit 
nod I. lange nicht freigejprochen von dem Verdacht politifcher Tendenzen. War 
der Mifjionar“ oft genug der Spibenreiter politifcher und twirtfchaftlicher 
ernehmungen geweſen, hatte fich als ſolcher gebrauchen laſſen und wurde 
der Deffentlichfeit auch als folcher bewertet. Iſt das Schweigen der eng- 
hen Ehriften zur Anklage der Illoyalität der deutſchen Miffionare ein in- 
er Beweis böfen Gewiſſens gemwefen? 

Dann hätte die deutſche Miffion mit ihrer prinzipiellen und tatfächlichen 
alität gegenüber. den Regierungen der Länder, in venen fie arbeitete, nad) 
dem wunderlichen Grundſatz des Reiches Gottes als Unſchuldige für andrer 
Schulden leiden müſſen. Solches Leiden aber iſt nicht umſonſt! Hier liegt 
um re Hoffnung für die Zufunft, die Zukunft der evangelifchen Miffion. 
Der Charakter des Miſſionars ift durch das, mas der Krieg gebracht hat, 
vor der ganzen Welt in Frage gejtellt worden. Wie fonfequent die Regierung 
ein war, beweilt, dab fie einen Nugenblid wirklich daran denfen fonnte, 
aud den ganzen Miffions beſitz als Eigentum feindlicher Ausländer zu be- 
trachten und unter Konfisfation zu jtellen. Man vergaß, dab dieſer Beſitz 
Milfionshaus, Kirche, Schule, — in den Dienft der Eingebornenwelt ge 
t worden war, daß diefe Konfisfation gar nicht nur den Ausländer, jon- 
n mehr noch den Eingebornendriften in den wichtigiten Lebensintereſſen 
ſchädigen müſſe. SKirchlicher Befig war von alter Zeit her ala etwas der Zivil- 
ge jeßgebung Entnommenes angejehen und jtand unter bejonderem Gefeß und 
6 chutz. Erſt auf Einſpruch aus miſſionariſchen Kreiſen Englands hin hat die 
iſche Regierung ſich eines anderen (ob bejjeren?) beſonnen. $ 438 des 
r ailler Friedensvertrages ſtellt allen Miſſionsbeſitz (— aber eben wiederum 
allen deutſchen oder deutſchſchweizeriſchen —) unter die Aufſicht eines 


ſtliche und charitative Leiſtungen immer mehr durchgeſetzt hat. Die britiſche 
onswelt glaubt, daß damit der deutſchen Miſſion unter dieſen Umſtänden 
beſte Dienſt geleiftet jei, — auch gerade im Blick auf etwaige ſpätere 
er. Aber freilich die Anwendung — en DER nur auf den deut» 


| Raub am Miffionsgut betrachtet — ebenſo wie uns die ſelbſtver— 
Uebernahme verlaſſener Miſſionsfelder, die Gott andern. arvertraut 


iegen, allerdings rückſichtslos deutſche Miſſionsarbeit „for a long period _ 


euhänderrates, entſprechend dem Treuhändergeſetz, das ſich in England für 


4 
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hatte und die die VBetreffenden von fi aus nicht hätten weggeben dürfen, as 5 
Raub erjcheinen muß. 

Doch, nad dieſer Abſchweifung zurüd zur prinzipiellen Stellung von 
Negierungen zu Miffionen und Miffionaren. Sit der Charakter des Miſſio⸗ 
nars in Frage geſtellt, ſo bringt gerade ſeine beſondre Stellung den. Einge- 
bornen gegenüber mit fi), daß er ander als etwa der Kauf— oder. Private ⸗ 
mann unter einer gewiſſen Ko —— ſtehen muß. Wir ſehen, daß Rechts = 
empfinden hat ſich gewandelt. So hat die Striegszeit ein Erbe binterlaffen, 
ung in fommende Zeiten folgt, das ung weiterbefhäftigen wird, eine 
nung, und zwar eine erftmalige Ordnung für die Miffion m 
halb des britiſchen Imperiums, die fogenannten „Memoranden*. 

Eine derartige Regelung hatte bisher — foweit una befannt — nur 
Niederländifch-Sndien bejtanden. Jeder dort arbeitende Miffionar m 
einen Erlaubnisſchein von feiten der Regierung erlangen, um als Mifi 
anerfannt zu werden. Doc) diente diefe Maßregel wohl nur dazu, etiva 
erwünjchte Elemente fernzuhalten. Weitere Konfequenz ijt nicht gez 
worden. AS die britifche Fegierung etwas Aehnliches beabjichtigie, 
fie — und nicht mit Unrecht — auf den Widerjtand der britifchen Miſſ 
kreife. Ein folder Plan, in folder Zeit, mußte auf Einſchränkung der bis. 
herigen Rechte des Miffionars nad) zwei Seiten hinauslaufen, und zwar 
eine Beſchränkung der perſönlichen Freiheit, die ein engliſcher Stac 
bürger ſich nicht glaubte gefallen laſſen zu dürfen; ebenſo aber auf die 
Beſchrankung der Freiheiten und — eines Dieners des an a 

* 


Saal 
befondre ee betreffs — und amerikaniſcher Miſſionare ur F 
Miſſionsgeſellſchaften und eine beſondre betreffs Neutraler ——— 
tholiſche Kirche laſſen wir hierbei außer Betracht. 
Man ſagt, es ſei das erſte Mal, daß die britiſche ee eine f Pe. 
fitive Stellung zur Miffion in einem öffentlihen Dokument einnehme. Da 
Dokument fängt freilich pielverfprehend an: „Unter voller Anerfennung 
Wertes der Arbeit, die Miffionare und andre Philantropen und Gejellfg 
und Organifationen in der Vergangenheit geleitet haben, heißt die Regie 
Seiner Majejtät und die Regierung Indiens deren Mitarbeit auch in der 
funft zur Förderung der moralifhen und materiellen Wohlfahrt der Bl 
Indiens willkommen.“ — ber diefe Anerfennung dient nur als Folie, 
der das Mißtrauen gegen die Miffion als einer eventuell ſtaatsgefährl 
oder unter Umſtänden ſtaatlich nicht erwünſchten Organiſation zum 
ſten Ausdruck kommt. Denn $ 2 fährt fort: „Aber während der Gt 
Verpflichtung Hriftlicher Zivilifation anerfennt, ift er verpflichtet, die nö 
Maßregeln zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicherheit zu treffen; 
die Erfahrung des Krieges hat gezeigt, daß gewiſſe ausländifche Geſell 
und Perſonen nicht imſtande waren, ihre nationalen Leidenſchaften v 
Benachteiligung dieſer Sicherheit fernzuhalten, — und daß eine gewille, 
wachung nötig ijt.“ 
$ 3 verfündet den Ausfhluß von Miffionaren feindticher Kai 
auf eine gewiſſe Periode, die ſpäter auf 5 Jahre feitgefegt if. In jo 
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licher beruflicher Verbindung werden nun auch englifChe und amerifanifche 
Miſſionen und Miſſionare kaum die volle frühere Freiheit erwarten können! 
Zwar ſichert $ 5 den anerkannten britiſchen und alliierten Geſellſchaften feine 
Einſchränkungen zu, unter der Bedingung, daß fie durch die allgemein aner- 
Tannten Miſſionsinſtanzen diefer Länder, die Konferenz von Miffionsgefell- 
ſchaften im Vereinigten Königreich und die auswärtige Miffionstonferenz von 
Nordamerika, „empfohlen“ jind d. h. wenn diefe Miffionsgrößen für „die 
bonafides und Verantwortlicdfeit der betreffenden Ge— 
lellihaften ſich verbürgen“. Bona fides und Verantwortlichkeit 
‚don chriſtlichen Miffionsgejellfchaften! eigentlich eine ſelbſtverſtändliche Sache! 
Wenn ein Gejeb aber etwas Selbjtverjtändliches ausfpricht und als Forderung 
aufjtellt, übernimmt es damit das Necht, dies eigentlich Selbjtverjtändfiche 
nachzuprüfen. Und jo findet ſich auch in S 8 die Regel: „Seiner Majeſtät 
Regierung rejerviert ſich das Net, die Schulen ufw. jederjoldheran- 
erfannten Gejellihaft zu infpizieren und ſich davon 
zu überzeugen, Daß der Seijt zufriedenftellend fei.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
— 


Geiſteszucht und Kirchenzucht während der 
. Erweckung auf Nias. 


Von Miſſionsdirektor E. Fries. 
| &3 ijt nun fajt zehn Jahre her, daß in diefer Zeitfchrift ein Artikel über 
 &emeindeerziehung und Kirchenzucht“ veröffentlicht mwurde.*) Es war das 
damals feineswegs ein rein theoretifcher Aufſatz vom grünen Tiſch über ein 
ſchwieriges Problem der Mifjionswilienfchaft, fondern eine, aus der Praxis 
‚geborene Erörterung; verdanfte er doch feine Entſtehung einer Tangjährigen 
gemeinjamen Arbeit der Niajfifhen Miffionstonferenz an dem Aufbau einer 
niaſſiſchen Gemeindeordnung. Der Verfaſſer hat ſich damals bei aller Be- 
tonung der Tatfache, daß Gemeindezucht ein berechtigtes und notwendiges Er- 
siehungsmittel in der Hand des treuen Seeljorgers ſei und dab eine foldhe 
Ordnung, fern von aller fafuiftifchen Sleinlichfeit große Richtlinien angeben 
müſſe, feine Illuſionen darüber gemacht, daß, auch bei richtiger Anwendung, 
eine ſchriftlich firierte Zuchtordnung nur „ein wenig helfen“ fönne, die Er— 
ziehung der heidenchriftlichen Gemeinden zu fördern, und daß fein Formular, 
wie einwandfrei auch immer zufammengeftellt, vor der Gefahr der Verknöche— 
rung geſchützt fei, falls es rein mechanisch und geſetzlich mißbraucht wiirde; 
denn nur peinliche Gelbjtzucht berechtige zum Erziehen der Eingeborenen mie 
zur Anwendung von Zuchtmitteln, und nur priejterliche Perfönlichleiten ver- 
bürgten den Segen echt evangeliſcher Gemeindezucht. 
Seitdem jene Gemeindeordnung 1911 fertiggeſtellt wurde, um einer allzu 
willkürlichen Behandlung ſchwerwiegender Aergerniſſe vorzubeugen, ſind in der 
Naſnnchen M Miſſionsgeſchichte Zeiten angebrochen, die durch ihre Eigenartigkeit 


a a | 


ER ) cf. AM.2. 1913, ©. 85 ff. 
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nicht nur und Miſſionare vor eine Fülle neuer Fragen ſtellten, bei deren Ber 


antwortung man bisherige Methoden prüfen und neue Wege einfchlagen 


mußte, jondern die auch in der Heimat die Aufmerkffamteit vieler auf fi zogen 


und Beachtung auch wirklich verdienen. So fann nun 3. B. ein genauerer Be- 


obachter, jelbjt wenn er nichts weiter über diefe Gejchehnilfe vernommen haben 
follte, al3 wa3 hier in der A.M.8 berichtet wurde,*) faum an der Frage vor⸗ 


beikommen, wie ſich in dieſen merkwürdigen Jahren innerer Erregung in den 
niaſſiſchen Gemeinden die kuz vorher geſchaffene Ordnung bewährt und die 


dort vorgefehene Zucht durchgefeßt babe, oder wie fie durch die ii | 


Umwälzung forrigiert worden fei. 
Es ift das eine richtige und, wie mic dünft, nicht nebenſächliche Frage- 
ftelung; denn es läßt ſich allerdings auf Grund der gefhichtlihen Tatſachen 


ver lebten fünf Jahre niaſſiſcher Mifjiongarbeit zu jenem, eingangs erwähnten 


Aufſatz eine wichtige Fort ſetzung ſchreiben; ein Poſtſeriptum, das feiner- | 


zeit noch nicht zu Papier gebracht werden Tonnte, jest aber gejchrieben zu iver- 
den verdient und vielleicht den einen oder anderen draußen auf dem Mifjions- 


felde interefjiert, dem die Augen für die Bedeutung unferer erziehlihen Auf- 
gabe aufgegangen find und der dabei mit Hand anlegen möchte und — 


legen berufen iſt. 


Selbſtredend handelt es ſich auch in dieſen Zeilen nicht um ſchulmeiſter⸗ 
liche Auslaſſungen, ſondern nur um die Aufzeichnung von Beobachtungen, 


welche zu machen einer Entdeckung glich, die nicht nur für die niaffiichen Ge- 


meinden, jondern auch für ihre Leiter demütigend war. Wurden uns Doc), 
was die genaue Kenntnis des Volkes und feine Beeinfluffung angeht, Die 


Grenzen unſeres Könnens unmißverftändlich far gemacht; ſchien doch weiter 
auch alle ernjtlicy unternommene Arbeit wie 3. B. die Aufitelung von Ge- 


meindeordnungen, überjlüffig geworden und die Kirchenzucht unan- 
mwendbar! Sm weiteren Verlauf der Erweckung wurde aber ebenjo 


deutlich, dag man der Ordnung nicht entraten fünne; wäre feine vorhanden 
gewefen, man. hätte fich über ihre Feitfeßung einig werden müffen; da aber 


die Vorarbeit bereits geleijtet war, fonnte man ſich ihrer bedienen und mit ihr 
nicht ohne Nuten arbeiten. So iſt es denkbar, da fih Wert und Un— 


wert der Gemeindezucht auf Grund diefer niaſſiſchen Erfahrungen, 


tie fie in gleicher Stärfe nicht allauoft wiederfehren, veranfchaufichen läßt, und 


dab man fo vielleicht einen Maßjtab findet, der für die rihtige Hand- 


babung der Kirchenzucht zwifhen jalfdher gejegliger 
Disziplin und gänzlidem Verziht aufalle Zudt Die 


rihtige Mitte anzugeben vermag. 


I, Geifteszucht al3 der Kern der niaffischen Ermwedung. - 
Es ſoll und fann bier natürlich nicht ausführlich über die Entjtehung, 


den Verlauf und die Bedeutung der großen Volksbewegung auf der Inſel Nias 2 
geſchrieben werden, welche für die niaſſiſche Miffions- und Hullurgefhichte ihre 


Geltung auch dann noch behält, wenn fie einmal der Hauptfadhe nad) der Ver- 


*) cf AME. 1917, ©. 42 ff. 1919, ©. 108 ff. F 
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int werden. Seitdem im Jahre 1908, teilweife nach militäriihen Maß— 
men, die regelrechte Verwaltung der Inſel feitens der holländischen 
ialmacht durchgeführt worden ift, hat ſich allerdings auch die Wilfen- 
mehr als früher mit diefem abgelegenen Weltwinfel beihäftigt*) und 
es vermutlich auch ferner tun. Aber wer etwa den Wert einer joldhen 
igung lediglich nad; der Kopraausfuhr bemißt oder nad) der Steigerung 
F Imports europäifher Waren, wird nad; wie vor wenig Notiz nehmen 
dem inneren Werden und Wachen religiöfer Erkenntnis unter den Ein- 
orenen; militäriſche Inſtanzen vollends haben nach Niederwerfung des 
Heinen niaſſiſchen Aufſtandes im Jahre 1915 nur noch ein höchſt 
es Intereſſe an der polizeilichen Ueberwachung eines entwaffneten 
3; und auch eine umfaſſendere Kolonialgeſchichte der letzten Jahre 
s der Zivilverwaltung oder etwa ein Bericht der Schulbehörden über die 
panne von 1916—20 würde vermutlich Feine Veranlaffung finden, der 
oben Neue auf Nias“ irgendwelche Erwähnung zu tun. So iſt's fein 
nder, daß es auch Leute gibt, die troß zeitweifen Aufenthaltes auf der 
1 garnichts Bejonderes vernommen haben oder nicht damit anzufangen 
jie und die Kunde davon vielleicht als eine „Legende“ betrachten und ver- 
eilen. Als fompetente Beurteiler wird man ſolche Gewährsmänner nit 
en Dürfen. 
Aber auch; wenn man inneres Verjtändnis für die Bedeutung der 
miſſe nicht aufzubringen vermöchte, würde allen ſchon das ſtatiſtiſche 
tat als ein rein bijtorifch firierbareg Ergebnis auffallen. Ganz 
eben nämlich von allen miffionarifchen Fragen und Erwägungen bietet 
atjache zur VBerwunderung Anlaß genug, daß im Laufe von fünf Jahren 
Bahl der niaſſiſchen Ehrijten von 19897 Ende 1915 auf 42193 Ende 
ieg, und in demjelben Zeitraum die Zahl der Taufbemwerber von 
3500 auf 23198, ſodaß jeßt bei einer ungefähren Vevölferungsziffer von 
5 000 Niafjern die Hälfte des niaffiihen Volkes dem altererbten Kult den 
Abſchied gegeben hat. Und wer die Gejchichte der Rheiniſchen Miffton auf 
auch mur in ihren Grundzügen fennt, wird noch mehr jtaunen müſſen; 
& um die Jahrhundertwende berechtigte die Geelenzahl von 5000 
m nicht gerade zu Hühnen Hoffnungen, wiewohl da3 Ergebnis ſchon 
13 für den Miffionsfreund ein Grund zu dankbarer Freude war; hatten 


er Aufführung von nur 850 niafjischen Chriften abjchliegen müſſen! 
enn man weiter forſcht, wie denn jold) ein ganz unverhältnismäßiges 

zu erflären fei, dann findet man jchlechterdings feine andere Ur- 
eo die jogen. „Niaſſiſche Erwedung“. 


1917. Zwei Bände. 


en heit angehören wird, was heute noch nicht der Fall iſt. Das in diefem 
enthaltene Urteil wird zwar nicht allerjeit3 als „wiſſenſchaftlich“ an- 
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Ob man diefen Terminus glüdlich findet oder nicht, jedenfalls drückt 
er aus, daß es ſich dabei um eine rein religiöſe Bewegung handelt, 
deren Einſchätzung ſeitens des Hiſtorikers davon abhängt, wieviel Wert für 
die geijtige Entwidhung eines eingeborenen Volkes animiftifher Kultur 
dem Religionsmwechfel beigemefien wird. Und dazu mwird ein aufmerfjamer 
Beobachter bei objeftiver Beurteilung aller Faktoren zugeben müffen, daß ſich 
auch nicht im geringjten ein politifcher oder jozialer Einſchlag in diefer Volks— 
beivegung nachweiſen läßt, und daß feinerlei äußere Ereigniſſe den Amftob 
gegeben haben. Haben doch felbft diejenigen, welche am ehejten von Berufs 
wegen für eine ſolche wichtige „Sinnesänderung“ des niafjifchen Voltes 
intereſſiert waren, ausnahmslos dieſe Entwicklung weder vorausgeſehen, noch 
für, möglid gehalten! Wenn man unter diefem Geſichtspunkt einmal die, 

Sahresberichte vom Ende des Jahres 1915 lieſt, fann man zufammenfafjend- 
eber fogar behaupten: die allgemeine Stimmung war angefichts wachjender 
Sndifferenz in den älteren Gemeinden gedrüdt; es wird geflagt über Unbot« 
mäßigfeit der jüngeren Generation, über Mangel an Wahrhaftigkeit, an Ver⸗ 
ſtändnis, an gutem Willen: gewiß nicht gerade gute Auſpizien für das Jahr 
1916, das dann ein jo großes Erlebnis wurde! Und dabei war dann ‚die 
Erweckung feine irgendwie natürlich erflärbare Zuwendung der Maffen 
zum Chriftentum, fondern vielmehr eine geijtige und feelifche Erſchütterung 
der Einzelnen, die von Menfchen niemals herporgerufen werden tonnte; 
daher jteht auch das einjtimmige Urteil aller Niasmiffionare feit, daB es fi) 
Werk ein fönigliches Vorrecht des Auferjtandenen bleibt, gerade die f 


um ein ſchöpferiſches Walten de3 Geistes Jeſu Ehrifti 
bendgreifliher Weife duch Geifteszucdht gemwirft worden. Bi. 


delte. Denn gerade Diejenigen religiöfen Erfahrungen, 

fein Menſch hervorzubringen imftande ijt, weil immer und überall 
Soweit e8 nun zum Verjtändnis der folgenden. Erörterungen nöt 

üt, joll davon bier an erjter Stelle die Rede fein. 


T. > 7 

Mit heiliger Ehrfurcht zu beobadjten, wie der lebendige Gott in 
endlicher Langmut und erzieherifcher Weisheit auch unter den Eingebor 
eines primitiven Volkes die „viva vox evangelii“ begleitet und wirlkſam m a 
duch Berufung einzelner, die dann „Vollmacht erhalten, Go 
Rinder zu werden,“ — zu den wichtigſten Aufgaben eines — 


können. Ebenſo aber werden fie mir recht geben, wenn ich jage, „« 
zucht“ in neutejtamentlicjem Sinne findet man nicht in gleicher Stä 
wie oft muß man fie nad) den erjten Sahren bei der zweiten 
Generation einer NH Gemeinde vermiſſen! 


Inhalt des dritten Slaubengartifels nur einigem Kopfichütteln Bis 1 
die Behandlung desſelben im Firchlichen Unterricht zu den ſchwieri 
re 
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gaben gehört, wieviel weniger noch darf man von vornherein unter einem 
noch eben heidnifchen Wolfe auf ein inneres Verſtändnis für die heiligjten 
Anliegen eines Gottesfindes rechnen dürfen! Wer von den niaffiihen Miſ— 
fionaren hätte nicht Schon mit dem Ausdrud gerungen, um auch nur rein 
ſprachlich verſtändlich zu machen, wovon dabei die Rede ſein ſoll? 
72 Die Vokabel, welche als Bezeichnung für den „Geiſt“ in die hriftliche 
Terminologie de3 Katechismus und des Neuen Teftaments aufgenommen 
wurde, ijt zwar ein echt niaffifches Wort, aber nicht eben ſehr gebräuchlich 
geweſen. Unſere abendländiſche pſychologiſche Dreiteilung iſt dem Animiſten 
fremd und „geiſtige“ Güter find einem beidnifchen Niaffer nicht gerade be> 
gehrenswert. Dennoch redete auch ein durch keinerlei chriſtliche Einflüſſe 
beſtimmter Heide von dem „eheha“ eines Häuptlings, um etwa ſeine beſon— 
‚dere Begabung hervorzuheben; und wer in dem epifchen Nedetournier einer 
katsperfammlung wirflih den Nagel auf den Kopf traf, durfte wohl als 
‚saoechoe eheha”*) — als ein „Mann heißen Geijtes“ bezeichnet werden. 
galt alfo doc) als ein wertvoller Beſitz; und damit dieſer in der 
jtunde, wenn die „Seele“ abreißt, wenn von dem lebendigen Menfchen 
e noch der „bechoe” (beau) übrig bleibt und im beiten Falle dei angejehenen 
innern die jchattenhafte „lachömi” auf einen Fortbejtand rechnen fann, der 
trebensiwert erachtet wird, — damit alfo der „eheha“ in dem Moment den 
chkommen nicht verloren geht, hatte der älteſte Sohn und Nachfolger eines 
dniſchen Häuptlings dem jterbenden Vater mit dem legten Atemzuge aud) 
ejen „eheha“ vom Munde zu nehmen; mit dem Ddem „eha“ hängt ja auch 
- „eheha“ zuſammen, ſodaß es fonfequent gedacht ift, daß ‚fein Beſitz ſich 
e allem in ſchwunghafter Nede offenbart. So lag denn in der niaffifchen 
Sprache eine Vorſtellung bereit, welche gejtattete, diefen Ausdrud „eheha” 
den bibliihen Wortſchatz mit demjelben Recht zu verwerten, wie das 
Hebräifee und griechiſche Grundmwort dazu verwandt worden find. Aller» 
93 mußte bei der nebelhaften Vorſtellung des niafjifhen „Lowalangi“**) 
ch der „eheha Lowalangi“ inhaltlos bleiben folange feine richtige Gottes— 
ntnis Wurzel faßte. 
Daß durch das niaſſiſche Epitheton für „Heilig“ das Verſtändnis für 
ie Bedeutung des „heiligen Geiſtes“ erleichtert worden ſei, kann man nun 
Merdings nicht behaupten. Ein eigenes Adjeltivum für „heilig“ beſitzt die 
tiafjiihe Sprache nicht, und fo hat fi der niaffiiche Bibelüberſetzer D. Sun- 
ermann notdürftig anders helfen müſſen: die heidnifchen Enthaltungs- 
emonieen werden durch „mamoni“ bezeichnet und die tranfitive Abteilung 
t diefem Stamm amoni’ö“ fann dann in gewiſſen Beziehungen vielleicht 
Bedeutung von „unbefledt erhalten“ und „heiligen“ annehmen; in der 
iven ‚Form — hi’amoni’ö“ (wörtlich: „geheiligter Geiſt“) wird aber 
9 Nach bolländifcher Schreibweife ve — u; ae — au zu fprecdhen, 
B ng liegt der Segel nad) auf der vorlepten "Silke. 
*) Dies der von Anfang der niafjishen Miffionsarbeit an über- 
jene Name für „Gott“, worüber jpäter einmal ertra gefprocdhen werden 
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RL: zu oeiben, Leider iſt aber auch)‘ bis heute noch fein — 
Erſatz dafür gefunden. 

Dieſe kleine Abſchweifung ſollte nur dazu dienen, um veran 
lichen, wie ſchwer es iſt, bei ſolcher Lage einem heidniſchen Volk v 
zucht“ auch nur ein Minimum begreiflich zu maden; ift es da eig 


Beift“ nichts ee antworten Tönnen, als ein ftändiges: „das w 

nicht,“ ſolange „beiliger Geiſt noch nicht da war“, d. b.: jolangı 
Geift* ihnen meiftenteils mır ein auswendig gelernter Begriff 00 
Baht Und nun geſchah das Wunderbare, was man nicht Heck 


* N, . werden a e3 war, ala erlebten mir hin und her bor ve 
Augen die Apoftelgefhichte; und vor allem hatten nachdenkende Niaf 


— ee das Empfinden, als erfülle fih von neuem Joel 3 auf Nias. „rät 
— Geſichte“ ſpielten eine größere Rolle, als uns Abendländern gut ie 


Offenbarung, daß mit überwältigender Macht eine nie gefannte Ü 
lie Kraft in das alltägliche Leben von ungebildeten, gedank 


» willensſchwachen Niaffern eingriff, ſodaß fie jich, wenn ſich nic 
a. Widerſtand entiwidelte, dem Einfluß nicht entziehen fonnten. 

A: ö fie auch gegen ihren Willen und Erwartung davon überführt, 
—— ſchöpferiſchen Geiſt Gottes gibt, der „durch das Evangelium be 
— ſeinen Gaben erleuchtet,“ der in alle Wahrhet leitet und der Paraf 
Bi tut, heute noch wie einſt. Die überlieferte Hunde und das m 
0° Zeugnis war auf einmal nit mehr fragwürdig, und die Er 
A „Gottes und Vaters Jeſu Chriſti“ auf einmal nicht mehr zweiſelh 
0 felbitftändiger perfönlicher Gewißheit traten fie voller Freimut a 
i . Seite mit dem Belenntnis: „Wir glauben nun nicht mehr um 
a willen; wir haben felbjt gehört und erfannt, daß diefer ift wahrlic 
Bi ’ der Wei Heiland.” Der „eheha Lowalangi” war mi 
— Schlage fein — Etwas mehr, —— 
TR bare lebenfpendende Öottesfraft! 


wi Wer mit erlebt hat, wie auf Nias damals nicht nur in al 
Bu meinden, ein Herz und eine Seele“ war, mit welcher offe 1 
ganz im Gegenjag gegen frühere Stumpfheit und Oberflächlichfe 
ejje fich darauf fonzentrierte, Gottes Willen zu erfunden und zu 
aus der Menge innerlich für Jeſus gemonnener Leute eine 5d 
erjtand, die zu unterweifen und mit denen Sand in Hand 
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bee Freude war, jondern wie auch unter Taufbewerbern und Heiden ein 
großes Fragen und Sehnen aufmwachte, wie in Südnias Yang verfeindete 
Stämme fih im Frieden trafen, um auf einer Bank Iernbegierig zu er- 
fahren, was zu tun fei, um von aller Bosheit erlöft zu merden, der verfteht 
ſchon, daß unter Zitation des Verſes: „Wenn Gottes Winde wehn dom 
Thron der Herrlichkeit“ uſw., in einzelnen Berichten von Geiftesaus- 
giegung die. Rede fein konnte. Es war eben eine hochaehende Begeiite- 
zung rein religiöfer Natur, tie dergleichen nie zubor dageweſen 
j ar. Daß im der fo hervorgerufenen feelifchen Erregung im Anfang auch 
‘ Auswüchſe vorkamen, die als ungeſund abgelehnt werden mußten, oder daß 
auch einzelne, wie ganze Dorfſchaften beharrlich ſich verhärten konnten, oder 
ab ſchon ſtark ergriffene Niaſſer ſich der Zucht des Geiſtes nicht unter— 
verfen wollten und, aus welchen Gründen auch immer, wieder ins alte Weſen 
surüdfielen, das alles ändert nichts an der Tatjache, daß Gottes Geiſt damals 
eutlich wehte, „wo er wollte,“ und daß wir Miſſionare endlich unerwarteter 
iſe zu Seelſorgern des niaſſiſchen Volkes wurden, denen unbedingtes 
be trauen gezollt wurde in den auf einmal ſo wichtig — — geiit- 
‚gen m egenpeiten. 


II. 
Der Niafjer hatte nämlich auf einmal Seelforge nötig, denn er 
de mit all dem Neuen, das auf ihn einjtürmte, nicht allein fertig. Nein 


t wurde. Wie verfchieden auch im einzelnen die Wege waren, auf denen 
Erivedung und Erneuerung einfegte, eg war immer „heiliger Geiit“, 
die religiös ſittliche Sinnesänderung hervorrief durch eine grundlegende 
n über das größte Uebel, die Schuld. 

- Wenn ein Niaffer durch den Beſitz von oben erwähntem „eheha“ ſich 
ichnete, dann mar es meist durch Schlauheit, Geriebenheit, Hinterliſt 
d Tüde; den andern übertrumpfen, um eigenen Vorteil zu fuchen, feine 
ene Ehre in hohler Prahlerei zu Fonftatieren, und vor allem fich felbjt 
‚anderen nie eine Blöße geben, da3 war eines heidnifchen Niafjer3 Streben, 
der Inhalt feines Dihtens und feiner Gejänge, das der Gipfel vulgärer 
isheit. Kaum hörte man ein anderes Sprichwort häufiger zitieren als das 
edem geläufige: sochi na mate woroi na aila“, d. bh: lieber ſterben, als 
hämt werden! Aber fo gewiß dies „aila” vom Stamme „ila* kommt 
ſehen, wiſſen) jo gewiß bedeutet es nichts weiter als: „Nur fih nicht 
laſſen!“ und anderes Shamgefühlgabesnidt Was auf 
fem Grundſatz für eine Anfchauung über Sünde und Schuld erwachien 
te, läßt fich leicht ermeſſen; desgleichen, wie fehr gerade ſolch eine Ge— 
tung auch in der chriftlichen Gemeinde aller Erziehung zur Wahrhaftigkeit 


os 


Schlagen wir das Lerifon auf, dann fteht da zwar auch für. „Sünde“ 
en eine, beides umfajjende Volabel („horö“ aufgeſchrieben; aber 


0 ogenes — unter „Sünde“ verſteht. Wie Best En da, wo von 


Tfiv ftand er dem Geifteswirfen gegenüber, weil er feinem Gericht unter-' 
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alter3her neben Geiftern und Götzen und fraufen animiftifegen Vorſtelungen 
die oberſte Gottheit völlig in den-Hintergrund gedrängt iſt, Schuld in unferem 
Sinne erfannt werden?! Gewiß ift auch bei dem niaſſiſchem Wolf “hord, 
eine Widergejeblichkeit, und ein Vers wie 1. oh. 3, 4 wird glatt unter- 
fchrieben; aber das Gefeb, um das e3 ſich dann handelt, ift für niaſſiſche 
Begriffe die von den Vätern überfommene „adat“, mie der Malaie die Volks⸗ 
ſitte bezeichnet, oder die „noekoe“, wie der Niaſſer mit eigenem Terminus 
fagt, eine ungefchriebene Rechtsordnung, die der einzelne nicht übertret 7 * 
darf, ohne daß ſie ſich wehrt. Und trotz aller Schlechtigkeit, Willkür und 
Beſtechlichkeit der Häuptlinge bei Handhabung dieſes Rechtes, trotz der 
zweifelhaften Gültigkeit der vor den „adoe zatoea“ (— Ahnenbildern) ab ı 
au ernreuerten Satzungen, trotz der Minderwertigkeit auch des — d 


auf Vollzug —— Urteile bis zur Vollftretung von Be eb 
die Ceremonien bei Abhaltung der „toena“ (— Gottezurteile) und Die 
formeln Verweis genug, — es ein heidniſch a Recht gab, Si 


zehn Gebote feinerlei Schwwierigfeiten RR Wer alſo diefe ni ſiſche 
„adat“ übertrat, der beging eine Untat (horö), und deren Folgen! 
natürlich gefürchtet. Eben dieſe Folgen abzuwenden war daher Geb 
Klugheit; eine Sünde einzugejtehen muß dement als ein 
von Dummheit gelten! 
Auf dieſe Weiſe hat ſich eine fabelhafte Fähigkeit ——— 
gangene Verbrechen zu verbergen und die Wahrheit zu leugnen. Sit 
etwa nach langen Unterfuchungen überführt, dann kann man zwar hören Di 
jemand als die Moral der Gefhichte das Sprichwort vom Monde aı 
„der ſich vergeblich zu verbergen fucht, da er am Neumond doch zum Vor 
fommen muß“; aber der innere Beifall wird doch dem gezoll 
für Die Nichtigkeit der anderen Sentenz einen Beleg bietet, daß es % 
Dieb gebe, der nicht viel Ausflüchte wiſſe, und feinen Chebrecher, der 
vielfach; Defung habe.“ Der rechtſprechende Häuptling, felbjt von $ 
in allen Kniffen erfahren, fann lachend die niedrigiten Geſchichten breit 
während haufenweiſe die Kinder umberjtehen und fo in alle Schliche 
erden; und twird wirklich ein armer Kerl, der vielleicht weder Lösgeld, n 
eine Bejtehungsjumme aufbringen fann, verurteilt, dann fügt er ſich 
echt indiihem Yatalismus ſchließlich in fein Gefchi mit einem gleichgü 
„un, wenn ihr es denn jagt, muß es 2: —— meine Schuld ſein. 


die Rede, mie bon gerechter — auf Seiten des Rechts) 
Da ift die Wahrheit in Irrtum verfehrt, und für den Mil 
ift e3 eine widrige Aufgabe, in dies Lügen und Trügen mit Ha 1 
bineinzufchauen, die aanze Verlogenheit wenn möglich zu dureh 
um dann der Wahrheit dienen zu fünnen. ST 
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In all dies verlogene Treiben und Denken hinein fiel alſo Gottes 
„Geiſt der Wahrheit” und fein ftrafendes Wort; und was wir bei einem 
gewiſſenloſen Gejchlecht jo ſchmerzlich vermißt hatten, das wurde in Geſtalt 
des „böjen Gewiſſens“ offenbar. Natürlich finden fich auch bei dem 
niaffifhen Volt Spuren eines Veranttwortlichfeitsgefühls in alten Weber- 
bieferungen und Sinnfprücen, die zu fennen für den Miffionar zweds An- 
müpfung im beginnenden Unterricht wichtig genug ift; aber ein gleichiwertiges 
Wort für „Gewiſſen“ hat die Sprache nicht; fo hat fich der Bibelüberfeber 
mit dem „Herzen“ begnügen müffen, und aud die „Stimme des Herzens“ 
(— Gemifjen) blieb meijt unverjtanden. Als nun die Zeit der „fangesa 
seboea,“ (der groben Neue) anbrach, und die gewaltige Bußbewegung hervor— 
rief, hatte alles VBerheimlichen und Verſteckſpielen mit einem Sclage ein Ende. 
Auch ohne Feuerflammen und Zungenreden ging e3 ihnen durchs Herz wie 
ein beiliger Schreden, der fich in tiefer Traurigfeit zeigte oder in namenlofer 
Angjt vor dem allfehenden Auge des heiligen Gottes, dem nichts verborgen 
bleibt. Dies war von Anfang an und ift bi heute noch das untrüglide 
Kennzeihen geblieben für den Beginn der ‚Geiſteszucht“ 
Das „Iujtige Völflein der Niafjer“, wie man e3 früher nannte, „allzeit auf- 
‚gelegt zu Scherz und Tanz voller Harmlofigfeit”, das verwandelte ſich in eine 
Schar von geängfteten, furchterfüllten Menfchen, die an ſich erfuhren, daß 
unſer Gott ein verzehrend Feuer ift, und daß e3 weh tut, wenn die Art den 
Bäumen an die Wurzel gelegt wird, und die unter ihrer Schuld dermaßen 
zuſammenbrachen, daß von dem niaffifchen Stolz und Hodhmut nichts 
mehr übrig blieb. Es gab nicht wenige, die gern gewußt hätten, „wohin 
fie fliehen jollten vor Gottes Geiſt“, und die buchjtäblich merften, dag Er 
auch am „äußerften Meere“ if. Was Wunder, daß diefe Guttesfurcht deutlich 
auf allen Gefichtern gefchrieben jtand! Beſchreibt man es im einzelnen, dann 
Hingt e3 dem einen vielleicht wenig glaubhaft und dem anderen mindejtens 
übertrieben; aber wer die Not mancher mit angefehen hat, kann es verjtehen, 
daß die exbriidfende Angſt gerade bei Heiden, die Aehnliches nod) nie durch— 
machten, in lautem Schreien und wilder Verzweiflung ſich Luft ſchaffen 
mußte. Da waren eben Gemwalten im Ringen miteinander in der niaflischen 
Volksſeele, die man nicht durch gütliches Zureden oder durch Aufflärung be- 
ſchwichtigen konnte. Man fonnte überhaupt nicht helfen; denn wer hinein ge- 
‚riet in dies Selbjtgericht, der mußte auch einfam und allein hindurch, Auge in 
Auge mit dem lebendigen Gott. — Noch einmal betone ich, dat diefe Wucht 
nicht alle gleich empfanden, daß viele audy nur halb aushielten, mande 
nur Außerlich milliefen, daß fi) vor allem mande Häuptlinge, Aelteſte und 
Lehrer, die an Anſehen und Stellung am eheſten einbüßten, ablehnend ver— 
hielten; aber alles das ändert wieder nichts an der Tatſache, daß wie ein 
Sturm die innere Erſchütterung durchs Land flog, und dieſer Sturm war 
Gericht über die Sünde. 
Das fait verſchüttete „ungeſchriebene Geſetz“ hat da bei Unzähligen, die 
nie etwas davon gewußt, eine unerbittliche Kritif ausgeübt an allem Tun und 
R fen, joda auch längſt vergeifene Dinge und lang verjährte Skandale friſch 
fgededt wurden und ihre Erledigung fanden. Wie haben ſich die Niafjer 


* 
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hieß es einfach für jeden beſonders: laß alles ſtehn und Liegen, deine Felt 


Gottes Gebote zu übertreten, wenns nur nicht lautbar wurde, die fing 


! 


jelbdjt verwundert, daß ihr Gedächtnis auch nichts auszugraben vergaß, 
wären e3 nur geringfügige Diebjtähle geweſen; wie man früher nur fr 
Schuld bemaß, fo wurde die eigene mın eingefchäbt. Und wir M 
hatten ebenjo Grund genug zum Staunen, daß auch in Diefer Ra 
alle natürliche Anlage, die veligiöfe Beurteilung der einzelnen 
nicht nur, jondern aud) der Sündhaftigfeit des ganzen Tr 
einer inneren Widerfpenjtigfeit gegen Gottes heiligen Willen bei 
Niaffern zum Vorſchein fam, die ſich auch bei häßlichſten Dingen 4 r 
einem leichtfertigen „I6 salania“ — „das ſchadet weiter nichts“ über a 
nung hinweggeſetzt hatten. * 

Das Bewußtſein, daß der Menſch für fein Tun bei Leibeslel 


Schwergewicht der perfönliden Schuld. Es fonnte fe 
den anderen eintreten in jenen Tagen; Namenchriften, die bisher vi [ 
damit begnügt hatten, an ihrer Stelle die Kinder zu fchiden, merkte 
es da feine Stellvertretung gebe; und einer wie der andere erkannte, N 
jelbjt genug und übergenug an der eigenen Laſt zu tragen habe, alfo“ eh 
daß er fih aud noch um die Schuld anderer ‚hätte befiimmern fönnen. 


mit deinem Gott ins Reine zu fommen, bi3 du weißt, was es heiß E 
Ihm viel Vergebung“ if. Und die nie ſich ein Gewiſſen daraus g 


den „terrores conscientiae“ an, „aus der Tiefe zu rufen“ und fo zu b 
es ung oft durch und durch aegangen ift. Denn e3 wurde eine Tie 
Empfindens offenbar auch bei ſolchen Eingeborenen, denen man jovi 
garnicht hätte zutrauen fünnen. Aus der Reue heraus murde ein ' 
boren, in harter Zucht de3 heiligen Geiſtes, und Hu 
Niaſſern werden es zeitleben® nie wieder vergejien Fünnen, ebenjon 
wie wir Yugenzeugen. b 

KLI: j ‚ 
Ein „Anftoß zur ewigen Bewegung“ wurde aber diefe „fangesa 


dadurd bejtimmen ließen, daß ‚fie fich zu dem Entſchluß durdyranı 
nunmehr erfannte „Wahrheit aud) zutun“ Und das heißt in jo) 
ja nichts anderes, als zu dem Gottesurteil über die Sünde ein unum 
denes „Ja“ zu jagen, ohne alle Entfhuldigung und Ausflüchte. Affı 
Ausweg nur aus der inneren Bedrängnis, in die das niaſſiſche 
raten war, und.diefer Ausweg hieß: befennen. Derjelbe Gotte 
die Einficht auf allerlei Weife gemedt, führte durch feine züchtigende 
jelbjt Niafjer, die nichts mehr zu fürchten und zu meiden gewohnt iw 
die oben genannte Beſchämung, jo weit, daß fie ungeachtet des 


- * 


* * 


Ehre von Menſchen“, Gott die Ehre zu geben ſich innerlich genötigt ſahen. 
Diejelben Menſchen, die in aller Kunſt der Verleumdung Meifter waren und 
nichts Lieber taten, als hinter ihrem Genoſſen „Faules anzuzünden“, wobei nie 
J wurde hinzuzufügen: „ſag aber ja nicht, daß ich) das verraten 
habe!“, dieſelben ſchämten ſich nicht, ihre ganze Lebensgeſchichte mit allen 
Blutſchulden bloßzulegen, nur um endlich aus der fürchterlichſten Gewiſſens— 
ot herauszukommen in freiwilliger Privatbeichte. 
5 Gegen dieſe Gewiſſensforderung haben ſich die Niaſſer mit Händen und 
Füßen gejträubt; an dieſer engen Pforte wollte man Lieber vorbeifchlipfen, 
und auf einfachere Weife inneren Frieden erlangen. Die einen glaubten, es 
Er vielleiht wie früher bei der in manchen Gemeinden eingeführten An- 
meldung zum heiligen Abendmahl, daß man durch oberflächliches Zugeftänd- 
h is nebenſächlicher Unvollftommenheiten und durch Nachſchwätzen irgendwelcher 
nid tsfagender Formeln ſich um ein ehrliches Schuldbefenntnis herumdrücken 
\ fönne; andere leugneten nicht, fagten aber auch nicht die ganze Wahrheit 
und hofften jo billiger davonzukommen; die Dritten wieder legten ſich mit 
richtigen Wollen auf die Wiedergutmachung und begriffen dennoch nicht, 
dies Löſegeld das „zerichlagene Herz“ nicht erfeßen fünne. Aber e3 ging 
an; wer los werden wollte, brauchte wirkliche Vergebung, und die 
eben, wie überall auf der Welt, nicht billiger zu haben als nur gegen reft - 
je Beugung unter das Gemwifjensurteil und gegen bejchä- 
ndes Gejtändnis. 
Daher fam es dann auch, daß diefelben Niajfer, die Sahr für Jahr mit 
aufenderlei Streitigfeiten, Prozeſſen und kindiſchen Zänfereien, mit lauter iv- 
en Anliegen und Betteleien zu uns auf die Station liefen, die auch manch— 
! den Miffionar und jein überlegenes Wiſſen und Können oder auch feine 
ereite Güte zu ihrem Vorteil auszunügen wünfchten, nun von morgens 
bis abends jpät einander überholten, um mit dem Manne ihres Ver— 
2 s unter vier Augen über ihres Lebens Geſchichte und ihres Dafeins Ver— 
rtheit zu reden, um ſich Rat zu holen, wo guter Rat doch oft teuer war, 
md unter Tränen und in ungefünftelter Trauer zu hören, ob aud für fie 
{ Hilfe da ſei. Da hat es hin und her manche Nachtſtunden gegeben, in 
nen man jein Herz ausfchüttete und den inneren Konflift zum guten Ende 
pradite durch die mutige Tat de3 Befenntniffes Und wir haben alle 
als nicht wenig Beifpiele dafür gejehen, wie es auch an harten und 
fſinnigen Niafjerherzen buchjtäbli in Erfüllung gehen fann, daß ihnen 
& Gebeine verichmachteten“, jolange fie e3 verbergen wollten, und daß nur 
erträglide innere Drangjal oft den Mund öffnete, weil eben nichts 
anderes mehr übrig blieb. Es ift pſychologiſch gut verjtehbar, daß gerade un— 
3 e- Helfer und Lehrer nicht jelten den ſchwerſten Kampf durchzukoſten hatten, 
ihnen das Gejtändnis vielleicht Verluft von Amt und Ehren einbringen 
e, und berjtändlich, daB fie aus eben diefem Grunde ung nicht reinen 
einſchenkten und fo hinter den vielen anderen zurüdblieben, denen fie 
n Führer fein follen. Es find da fait in allen Gemeinden ſolche gewegen, 
nmal Erjte waren und, nun Letzte wurden, weil fie es nicht über ſich ge» 
—3 um jeden Preis der Wahrheit zu gehorchen. 
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in viel Demütigung auch für die Gemeindeleiter oft damit — var, 
Fb daß wir auch nicht im Stande waren, Tag aus Tag ein Diefe — 
zuhören, ohne an innerer Spannkraft einzubüßen, das haben wohl die 

nicht von ferne geahnt. Am eheſten merkten noch etwas davon di 

Bey; die ung neu erwuchfen und die mit einzuftellen wir teilmeife gezwunge ' 
‚N weil einfach die phyſiſche Kraft nicht ausreichte, allen Anforderum 
va nügen; aber auch die Beten von ihnen waren dieſer ſchwierigen 
Fr lien Arbeit nicht auf die Dauer gewachſen. Aber was jo nebenbei 
I ſchwer wurde, ift für diefe Erörterung nicht die Hauptfade. Ei 
Wichtiger ift jedenfalls in diefem Zufammenhang die Beobacht ng 

die riftlichen Gemeinden auf Nias und durch ihren Einfluß auch di 

durch Dies große, ihr ganzes Empfinden beſtimmende Geſchehnis mi 

tifcher Gewalt wie noch nie zuvor gezwungen wurden, zwiſchen Fu 

Wahrheit zu wählen, und daß an diefem Scheideivege das Volt in 

Umfang fich für die Wahrheit entfchied und unmittelbar auch | 

diefer Entfeheidung an fich felbft erfuhr. Nicht nur, daß alle, die: 

—— tigem Sinn ohne Rückhalt und Nebenabfichten den ſchweren 
r willigen Befenntniffes gingen, durch dies Gejtehen innerlich entla 


SE De erfahrung von —— Gnade des — 
— tes, der den Tod des Sünders nicht will. Und fo gewiß vo: ) 
r MER feine eingebildete Angſt geweſen war, fo wenig war auch Die gro , 
"ah fannte Freude, die als Begleiterfheinung der Sinnesänderung a ft 
9 Illuſion. Denn ebenſo wenig wie die Neue durch Maſſenpſychoſe 
| * rufen werden konnte, wäre auch der deutlich wahrnehmbare Frie 

* verſöhnten Gewiſſens ſo erklärbar; abgeſehen davon, 
N gefcheute Beſchämung jeden gehindert hätte, fich ſelbſt bloßzuftelle 
Welt, wäre auch dieſe „Glückſeligkeit“ unnachahmlich geweſen; fol 
und ſolche Freude kann man nicht heucheln; und die Mitläufer,” 
nicht fehlte, waren [ehr leicht von den anderen zu unterfeheiden;, 
mar nicht echt und die Freude nachher auch nicht. Daher auch viel, 
die ganze Bewegung vorbeiraufchte, ohne dat die Majjenerregung a 0 
iprang, und fo mancher auch, der die Freude mit aller Gewalt ſucht 
nicht fand! Und fo wurde die Ehtheit der Geiſteszucht aud 
Erfolg offenbar: es Lie fich die Erfahrung der Vergebung nicht ſt 
Umgehung der Vorbedingungen, und auch wohlgemeinte menſch 
lene Methoden führten nicht zu dem gewünſchten Ziele, wenn es 
tes Zeit war für den Einzelnen. Trotz der Maſſenerſcheinunge 
jeder einzelne ſeinen Weg für ſich zu geben, und weder in der Bi 
der Freude fonnte der eine für den anderen eintreten. © - 

Es fann bier num wiederum nicht im einzelnen die Rı 
Früchten der Erwedung, weil das aus dem Rahmen dieſer 


Chronik. —— — ——7— 


ch auswirkte, wurde deutlich merkbar an der mwilligen Unterordnung micht 
nur, fondern vor allem an der, in ſolch auffallender Stärke nie dageweſenen 
ft zu Gottes Wort, an dem Fragen und Suchen darnad), was laut 
- Evangelium Gott wohlgefällig fei. Und das „böfe Gewiſſen“ mandelte 
dann Fraft der „Bejprengung mit dem Blut Chriſti“ in ein „gutes Ge— 
en“; und aus diefem Erwerb entitand eine Gewifjjenhaftigfeit 


man doch nach allen Erfahrungen im Gegenteil eher geneigt, dieje Eigen- 
ften der malayifchen Raſſe ohne meiteres abzufprechen. Und wie ferner 
der Reue ein Glauben neutejtamentlicher Art hervorwuchs und durch 
en Fraft des Geiftes die durch und durch fleifchliche Gefinnung eine Rei- 
erlebte, wie fie nur „Heiliger“ Geift bei jedem Einzelnen fertig brin- 
nn, das alles war ein überall offenfundiges Siegel für die Kraft der 
Impulſe; ſelbſt Heiden, die nichts von der ganzen Geſchichte wiſſen 
ol! n und fogar dagegen reagierten, ja auch mohammedanifche Malayen und 
Ehinejen, die anfangs ſpotteten und läjterten, find nachdenflich geivorden; und 
auch viele über die bloße Frage: „mas will das werden?“ nicht heraus, 
wandelte fich bei den Mohammedanern begreiflicher Weife da3 Staunen 
deritand, jo hat doch die Annäherung der Chinefen an den Küftenorten 
islich in diefen Dingen ihren Grund. 
In der Abwehr der Oppofition wie in der „Semeinfchaft der Gläubigen“ 
' der Mitarbeit an der Miffion unter ihren Landsleuten wurde vielen 
Herz jeit“, ſodaß es eine Luſt war, unter ihnen zu fein und mit ihnen zu 
, und daß innerlich eine Fühlung gewonnen wurde mit den einfachen 
ri itiven“ Eingeborenen, wie ſie früher bei mangelnder Wahrhaftigkeit un— 
glich geweſen wäre. Es ſpielte ſich auf Nias dasſelbe ab, was Paulus 
* Aſien in die Worte kleidete: „Hier iſt kein Jude noch Grieche, hier 
ein Knecht noch Freier, hier iſt kein Mann noch Weib; denn ihr ſeid allzu— 
a leiner in Chriſto Jeſu.“ 


— 
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ufruf für eine Miſſionsſpende zum 200 jährigen Jubiläum der Herrn— 
- Brüdergemeine. Am 17. Suni 1922 wird die evangelifche Brüderge- 
das Gedächtnis des Tages fetlich begehen, an dem vor 200 Jahren 
Ludwig von Zinzendorf in Hertnhut den erjten Baum für das erjte Haus 
ließ zur Aufnahme für die um ihres Glaubens millen ausgewanderten 
Brüder. Mit der Brüdergemeine wird die gefamte epangelifche 
heit fi) daran erinnern, was ihr an Herrnhut gefchenft worden tft. 

en. die Loſungen und 5 — der en die 1732 zum 


führen würde. Nur ſoviel ſei angedeutet: Wie gejund die Geiſteszucht 


Verantwortlichkeit, die aus der niaſſiſchen Anlage ſicher nit ſtammte, 


\ 


Juf ſſes, Hamburg. 
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Taufende Wegweiſung für ihr ganzes Leben — Die ſchönen Lie 
Zinzendorfs ſind Gemeingut der evangeliſchen Kirchen geworden. A 
Bor allem aber hat Deanput dur) feine weltumfaſſende Miffions- 
arbeit Bedeutung gewonnen. In feiner Gemeinde lebt der Zeugengeiſt ve 
Hpoftel, der Wille, das Evangelium von Jeſus Chriftus, dem ‚Heiland. ber. 
Welt, denen zu bringen, die feine Botjchaft noch nicht Fennen. Als 
but ſich diefer Arbeit zumandte, Ttand die evangelifche Miſſion noch in 
erſten Anfängen. Seine Sendboten wurden dadurch zu Pionieren. 
haben ſich beſonders kulturarmer Völker angenommen, ſo zu Beginn 
Negerſklaven Weſtindiens und der Esfimos. Vor den Toren 9 
ijt von Herenhut aus in dem Haufe „Jeſushilfe“ eine Heimjtätte 
füßige geſchaffen, um den Elendſten der Elenden Dienſte der Bar) 
zu Teiften. Die S000 Herrnhuter im Deutfchen Reich und die 30.000 ( 
land und Amerifa haben in ihren heidendriftlichen Gemeinden über 100 
Eingeborene vereinigt. Ihr Miffionswerf bildet ſomit einen beträcht 
Teil der gefamten evangelifhen Miſſion. Auf das heimatliche Miffionsn 
find von Herrnhut, in alter und neuer Zeit, wertvolle Anregungen ausgeg 
So iſt Herrnhut ein Segen geworden für viele weit über Deut 
Örenzen hinaus. 
Aber die Not der Zeit laſtet ſchwer auf der Brüdergemeine und“ 
fährdet die Weiterführung ihres Miffiongwerkes. Die Jahresrechnung. 
ihloß mit einem Fehlbetrag von 685349 Marl ab, Inzwiſchen find. Di 
Anforderungen an die Miffion der Brüdergemeine in fo ungeaßden V 
gejtiegen, daß ihnen die finanzielle Kraft der geſamten Brůdergemeine 


entfernt gewachſen iſt. Soll die Herrnhuter Miſſion aus Mensa Ba 


zuſammenbrechen? 
Eine Spende für das deutſche Miſſionswerk der Brüderge 

ihrem 200jährigen Jubiläum ſoll die Antwort auf dieſe Frage j 

jie wollen wir unjere Dankbarfeit für die reichen Gaben Herrnhi 


und der ehrwürdigen Jubilarin den Mut zur Fortführung ihrer 
—— — Spende 1 ein OR unferes il 


richten: "Gehet Bin. in alle Welt und lehret alle Völker!” 

Ausſchuß für die Herrnhuter Miffionsfpende: D. C. Mirbt, N 
fütorialeat, Profeſſor an der Univerfität Göttingen, Borfigender ber 
ſchen Geſellſchaft für Miffionswifjenfchaft, Vorfigender. -D. A. W. € 
Direftor der Deutſchen Evangelifhen Miffionshilfe, Berlin-Steglitz, 
führer. D. F. 4. Spiecker, Präſident des Zentralverbandes Der | 
Miffion, Berlin-Dahlem, Schatzmeiſter. D. G. Haußleiter, Geb.-Son 
vat, Profeſſor der Miſſionswiſſenſchaft, VBorfikender des Verbandes 
ſchen Evangelien Miffionsfonferenzen, Halle a. © D. J. Rick 
feſſor der Miffionswilfenihaft und Herausgeber der „Allgemeine 
Zeitſchrift“, Berlin-Steglitz. Liz. M. Schlunk, Inſpektor der N 
Miffionsgefellihaft und Gefretär des ln En 2 
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Beiträge werden erbeten auf das Bojtjchedfonto: Di. F. U. Spiecker, 
Herrnhuter Miſſionsſpende, Nr. 118 526, Berlin NW. 7, oder auf das Bank— 
konto: Dr. F. A. Spiecker, Schatzmeiſter der Herrnhuter Miſſionsſpende, bei 
der Deutſchen Bank, Depoſitenkaſſe A, in Berlin W. 3. 

Anfragen ſind zw richten an D. A. W. Schreiber, Berlin-Steglig, 
Sumbolötitcaße 14.1,%, 

Die Sammlung ift von den Behörden genehmigt. 


Die 5. Aligemeine Südafrifanifche Miffionstonferenz tagte vom 18.—22. 
Suli 1921 in Durban (Natal). Wenn den VBerfammlungen hier und auch in an- 
‚dern Städten induftrielle Ausstellungen von Handarbeiten farbiger Chriften der 
einen Miffionen vorangingen (Stridwaren, einfach gewebte Meiderjtoffe, Le— 
erzeugnüjje, in denen man gute Anſätze für eine Eingeborenen-Heiminduitrie 
srfennen fonnte), jo trat darin eine von der Konferenz ſtark hervorgehobene 
Forderung in fihtbare Erſcheinung: Auch die außerdeutfhen Miffionen wollen 
im Blick auf die gegenwärtige Lage der Eingeborenen Südafrikas in Zukunft 
Die Arbeitserziehung ihrer Pflegebefohlenen ernftlicher als zuvor fördern. Bei 
ausführlichen, durch viel wertvolles ftatiftifches Material borbereiteten Be- 
molung der Eingeborenenfrage wurde eine Erziehung gefordert, 
„sie den Schwarzen befähigen joll, feinen Platz im wirtſchaftlichen Leben 
ejfer auszufüllen, — meniger Biicherweisheit, aber forafältigere Schulung in 
dfertigfeit und Landbau. Das den Eingeborenen zur Verfügung ftehende 
Id wird umfo Inapper, je mehr die Bevölferung anſchwillt, und wenn nicht 
eſſere Methoden des Landbaues eingeführt werden, werden die Yarbigen von 
Südajrifa bald. auf oder unter die Hungergrenze herabgejunfen fein.“ Die 
eitverhältniſſe fordern bon dem ſüdafrikaniſchen Miſſionar eine klare Berüd— 
tigung der wirtſchaftlichen und erzieheriſchen Fragen in zum großen Teil 
tiftianifierten Maffen und feine energifche fulturelle Mitarbeit. — Eingehend 
urde jodann das Shulproblem erörtert. Die Konferenz wünſchte, dat 

Regierung ſowohl bezüglich der finanziellen Aufwendungen wie auch hin- 
chtlich des ganzen Erziehungsſyſtems die Intereſſen der farbigen Schulfinder 
bewußter als bisher zur Geltung bringen folle. Das öffentliche Unter- 
tsweſen in der Union fei noch überwiegend an den Bedürfniſſen der weißen 
völferung orientiert. — Auch mit der neuerdings wieder brennend geworde— 
Stage der Bejteuerung der Eingeborenen befaßte fid) die Kon— 
13. Die Ausſchreibung einer „Poll tax“ (Kopfiteuer) für erzieherifche und hy— 
tenifche Zivede feitens des Transvaal-Provinzialrats, zu der mit den Weiten 
) die Schwarzen in diefer Provinz herangezogen werden, hat unter den Far— 
im gefamten Bereich der Union leidenfchaftlichen Protejt hervorgerufen 
nd dem exrbitterten Rafjenfampf neuen Zündftoff zugeführt. Die Ungleichheit 

Beiteuerung der Farbigen in den einzelnen Provinzen ift Dadurch noch un— 
licher getvorden. So richtet die Konferenz an die Regierung eine Auf- 
rung, alle Eingeborenenbejteuerung der gejebgebenden Verfammlung der 


% 


* 


pier Provinzen durchzuführen. — Ein weiterer Verhandlungsgegenſtand 
die miſſionariſche Beſetzung Südafrikas. Für einzelne 


zu unterſtellen, um eine einheitliche Behandlung der Eingeborenen in’ 
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Gebiete wie Natal wurde ein Ueberfluß, für andere ein Mangel an miffionarie 
ſchen Sräften jejtgejtellt. Zur Abjtellung ſolcher Mißſtände ſollen Zwedmãßige 
Vereinbarungen und weitergreifende Arbeitsgemeinſchaft der Geſellſchaften 
untereinander durchgeführt werden. — Die Beſprechung der durch den Welt- 
frieg geihaffenen Zage der deutſchen Mijjion führte Zu folgender 
einmütig bejchloffenen Kundgebung (vergl. dazu AM.Z. 1921, ©. 195 5): 
„Die Konferenz empfindet den ungeheuren Verluft, den die Miffionsjache durch 
den Beſchluß der Friedenskonferenz in Verſailles erlitten bat, die deutſchen 
Miffionsgefellihaften von ihren früheren Miffionsfeldern in Afrika und ander’ 
mwärts fernzuhalten, wo fie jo viele Jahre gearbeitet haben. Ohne auf die 
Gründe diefes Beichlufjes einzugehen, fpricht die Konferenz die Hoffnung aus, 
daß die beteiligten Mächte bald Wege finden werden, die deutjchen Miffionen. 
auf die Arbeitsfelder zurüsffehren zu laſſen, wo ſchon ſoviele ihrer Miffionare 
ihr Leben eingejeßt und wo Gott ihre Arbeit mit jo reihem Gegen gefrönt 
bat.“ Drei Mitalieder der Konferenz erhielten den Auftrag, dieſen Beſchluß 
perſönlich dem Berliner Miſſionar Kuſchke in Johannesburg als Dem Ver⸗ 
treter der deutſchen Miſſionare zu überbringen. Ferner wurde Profeſſor J A 
Pleſſis beauftragt, den Beſchluß dem internationalen Komitee bei dejjen Tor 
gung in Lake Mohonf zu überreihen. Endlich wurde beſchloſſen, den Wort⸗ 
laut dem Miniſterpräſidenten der ſüdafrikaniſchen Union zu unterbreiten. kn 
Dieje Stellungnahme der Miffionsvertreter in Durban wird gewiß zur Ueber⸗ 
brückung des ſchmerzlichen und tiefen Riſſes, der. ſeit dem Weltkrieg au) in 
Südafrika die deutſchen von den angelſächſiſchen Miſſionen trennt, mithelfen. 
Diefes Mal iſt die deutſche Miffion um des ihr au) in Südafrika von jeinu- 
licher Seite zugefügten Unrechts willen auf der Allgemeinen ſüdafrikaniſchen 
Miſſionskonferenz nicht vertreten gewesen. Won Seiten der übrigen Miffionen 
waren etwa, 60 Delegierte von 18 Gefellfchaften und gegen 90 Gäſte anz 
wejend. Unter diefen befanden fich als wirffame Disfuffionsredner in der Gin. 
geborenenfrage Senator Roberts und Dr. Loram von der füdafrikaniſchen 
Kommiſſion für Eingeborenenangelegenheiten. Einer größeren öffentlichen 
Abendverſammlung wohnte der Generalgouverneur Prinz. Arthur of Conn⸗ 
aught bei, der das evangeliſche Miſſionswerk Südafrikas mit warmen Worten. 
würdigte. Die Eröffnungsrede der Konferenz hielt Rev. A. J. Lennard, der 
Vorſitzende der letzten Konferenz, die 1912 in Lapſtadt abgehalten wurde A. 
M.3.'1913, ©. 18 ff). In Durban führte Rev. Dr. 3. Dexter Taylor vom. 
American — den Vorſitz. (Der ausführliche Konferenzbericht liegt noch 
nicht vor; die obigen Mitteilungen find dem „Chriſtian Expreß“ von Lovedale 
und du Pleſſis im Evang. Miff.-Magazin 1921, S. 308—311 entnommen) 
Berlin. Miffionsinipeftor Shoene 


Die Berliner Mifjionsgefelichaft hat in der Dezemberfibung ih 
Komitees beichlojjen, ihren Miffionsdireftor Siegfried Knnaf im Bahr 192 
auf eine etwa zehnmonatige Viſitationsreiſe nah China zu ſchicken Der 
Entſchluß iſt ihe wahrlich nicht Leicht geworden, da angeſichts des Tiefitandes. 
der deutichen Valuta Reife und Aa von Deutſchen im Auslande Ar 
unerſchwinglich geworden jind. ß. 


Chronik. Men St 


GR 

weitaus der größere Teil der Reiſekoſten mit anderem als deutjchern Gelde 
ird bezahlt twerden Fönnen. Die Berliner Miffion arbeitet feit 1882 in 
ina. Die damal3 übernommene Arbeit geht aber noch drei Jahrzehnte 
ter bis auf den Pfadfinder Karl Gützlaff zurüd. In diefem langen 
traum von dreiviertel Jahrhundert it nur einmal der Verſuch einer Viſi— 
ion gemacht, als Miffionsinfpeftor Sauberzweig-Schmidt vom Spätherbit 
- bis zum Mai 1906 in China weilte. Aber er jtarb dort am 14. Mai. 
ne Vifitation war nicht zum Abſchluß gefommen, und er war nicht mehr 
‚der Lage geweſen, an fein heimatliches Stomitee darüber zu berichten. So 
ar die mit unendlichen Mühen und GStrapazen verbundene Reife fajt ein 
schlag ins Waſſer geweſen. Um fo dringender ift es, daß nun endlich ein- 
ein Mitglied der Miffionsleitung die Verhältniſſe auf dem ‚füb- und — 


ionzleitung unentbehrlihe gründliche Sacfenninis und perſönliche — 
herzuſtellen. Gerade nach der ger — mit ‚dem lang⸗ 


Die Britiſche und Ausländiſche Bibelgeſellſchaft hat nach ihrem 117. Jah⸗ 
ei icht feit ihrer Gründung im Sabre 1804 319 470 000 Exemplare Heiliger 
Einen (d. h. Bibeln, Tejtamente oder Teile der Heiligen Schrift) ver- 
tet. Davon im Jahre 1920/21 8655 781. Das find 139 851 Cremplare 

"als das Jahr zuvor. Mit Ausnahme der Kriegsjahre, in denen Milliv- 
Heiliger Schriften verſchenkt wurden, ijt diefe Zahl nur einmal feit Be- 
en der Geſellſchaft überfchritten worden. Im Jahre 1920/21 wurden von 
‚Heilige Schriften in 10 Sprachen zum erjtenmal, herausgegeben. So zum 
eifpiel das Evangelium Johannis in einer Spracde, die von einer Million 
1 Südafrifa gefprochen wird. Die vier Evangelien und die Apoftelgeihichte 
1 da, gejprohen im nördlichen Transvaal. Gie wurden von Berliner 
naren überſetzt. Das «Evangelium Johannis in Patpatar für einen 
ſtamm in Neu-Stland, „das von einem deutjchen Miffionar, deijen Yr- 
nun die Auſtraliſche Methodiſten⸗Miſſion übernahm, überſetzt wurde“. Ver— 
ich iſt das die Arbeit von Miſſionar Pratſch. Mit dieſen 10 neuen Ueber⸗ 
gen iſt die Zahl der Sprachen, in denen die Britifhe und Ausländische 
elegeſellſchaft die Heilige Schrift verbreitet, auf 538 gefommen. Davon 
Sprachen, in denen die ganze Heilige Schrift zu haben iſt, 126 teitere, 
anze neue Tejtament und 277, nur Teile der Heiligen Schrift. Darunter 
eb ings 47 Ausgaben, deren Herausgabe fie nur durch einen Beitrag unter- 
jte oder die jie von andern Bibelgefellihaften Taufte und durd) ihre Kol— 


t in 116 Sprachen zum erjtenmal herausgegeben. 

ie Geſellſchaft hatte im Jahre 1920/21 eine Ausgabe von 492 188 Bid. 
und eine Einnahme von nur 375528 Pfund, fomit einen Fehlbetrag 
360 Pfund, der zwar aus Neferve-Fonds bis auf 24488-Pfd. ver- 


ure verbreitet. Seit dem Jahre 1900 hat die Geſellſchaft die Heilige 
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mindert wurde, wodurd aber dieſe völlig aufgebraucht murden. Die Gefe- 
ſchaft fteht nun vor der Tatſache, daß zu einer Zeit, in der die Verbreitung 
der Heiligen Schrift in der Menfchheit das ſchreiendſte Bedürfnis iſt, ſie einen 
großen Fehlbetrag zu decken und feine Reſerve mehr zur Verfügung hat, Daher 
bittet jie ihre Freunde dringend um Unterſtützung. Die große Steigerung der 
Ausgaben kommt davon her, daß die Herſtellung der Heiligen Schrift drei- und, 
viermal mehr fojtet al3 vor dem Krieg. ESTER 
Die Geſellſchaft hat, wie fie fchreibt, nie ein Geſuch um Veröffentlichung. 
einer neuen Ueberjebung abgejchlagen, wenn fie überzeugt wurde, dab fie 
war. Sie druckt Ddiefe und jendet jie auf die Mifjionzfelder fo, daß. ) 
Miſſionsgeſellſchaft, welcher fie dient, feine Lajt fällt. Der Dienjt, den 
befgejellichaft der Miffion Leijtet, ijt nicht zu ermefjen. Sa, man fann 
ohne dieſen Dienft einen dauernd guten Erfolg der Miffionsarbeit gar. 
denfen. Und diefer Dienft fcheint jebt um fo nötiger zu fein, al3 die 
hängigfeitsbejtrebungen der einzelnen Chrijten, bejonders in Sndien, ( 
afrifa, China und Japan, zunehmen. Da ijt von mwejentlicher Wichtigleit, da 
das gefchriebene Wort Gottes die Grundlage der Gemeinden wird. Von 
Erfolg der Verbreitung der Heiligen Schrift in Gegenden, wo noch feine | 
lien Gemeinden jind, weiß der Bericht ein jprechendes Beifpiel zu 
In Nordindien an der Verkehrsſtraße nad Nepal und Tibet, 
Himalaya-Gebirge, find zwei Kolporteure der Bibelgeſellſchaft jtationie 
Aufgabe ift an die Händler, die hin und herreifen, Heilige Schriften ö 
laufen. Der Miffionar, welcher die Kolporteure beauffichtigt, teilt mit, 
Leute aus Tibet ihm mitteilten, daß budhiſtiſche Priefter an Sommerab 
die En um ſich — und ihnen aus dem Neuen — 


Said. Ihre — befuchen die An — der — — 
Halbinſel und die Kaffeepflanzungen in Braſilien. Sie verkaufen ihre © 
ten auf den Neisfeldern Javas, in den, dichten "Wäldern an den W 
Orinoco und in den dichtbevölferten Dörfern des Nildeltas. Ciner & 
porteure befuchte auf feinem Motorrad die einfamen Heimjtätten 
onftralien und ein anderer ritt auf den Hügeln Paläſtinas umher und b 
den Bewohnern von Hebron, Bethel, Tiberias, Jericho und Bethl en 
Evangelien. Mehr als 900 Korporteure waren in den verſchiedenen 2 

der Erde im Jahre 1920 tätig, fie haben nahezu 5000000 Heilige Schrif 
verbreitet. EU. Schneider, Nin be 


Geifteszuht und Kirhenzuht während der 
Erwedung auf Nias. 
Von Miffionsdireftior E Fries. 
(Fortſetzung). 
II. Die zeitweiſe Suspenſion der Kirchenzucht. 
Ein aufmerkſamer Leſer wird nicht nur merken, daß der Mund einem 
übergeht, wovon das Herz voll iſt, ſondern wird auch angeſichts dieſer ficht- 
baren Geiſteszucht Verſtändnis bekommen für das auftauchende Problem, das 
zu löſen uns in jenen Tagen aufgegeben wurde: Was wird unter dieſen 
Umſtänden ungewöhnlicher Art aus der feſtgeſetzten Kirchenzucht? 
Um das Gewicht dieſer Frage zu erfaſſen, müſſen wir uns eben noch 
vergegenwärtigen, daß wir es bei der Niaſſiſchen Erweckung anfänglich nicht 
zu hun hatten mit einer plötzlichen Türöffnung in heidniſche Gebiete, 
jondern um eine gründliche Neubefehrung der älteren Kriftlidhen 
Gemeinden, an die mon einen anderen Mabitab anzulegen berechtigt war, 
nachdem der Bruch mit einer böſen Vergangenheit prinzipiell in der Annahme 
der Taufe freiwillig vollzogen oder doch wenigftens bezeugt worden war, 
Die niaſſiſche Miffionsgefhichte ift ziemlich reih an interejjanten 
Berioden, in denen die Gejtalten, Schidfale und Bekehrungen alter, fogar hier 
in der Heimat befannt gemwordener „koppensneller“ von altniaffiijhen Typus 
eine wichtige Rolle jpielen; während einige ihrer Genoſſen fich all dem Neuen, 
Das ihmen in der befchleunigten Entwidlung entgegentrat, widerjegten, und 
oft genug in einen Konflift hineingerieten, der für fie mit einem tragijchen 
Geſchick endigte, wurden diefe durch ihre joziale Stelhing und Einfluß auch 
bei nod mangelhaften innerem Berftändnis für die verfündigte Wahrheit zu 
einem Beifpiel und ihr Eintritt in die hriftliche Gemeinde zu einer Loſung 
für viele ihrer Untertanen. Nicht alle bewährten ji; dann und gaben jo 
Beranlaffung zu dem billigen Spott für Außenjtehende, daß die Miffion gerade 
die allerſchlechteſten Elemente mit Vorliebe aufnähme; aber mande find zu 
nennen, die auf dem eingefchlagenen Wege verharrten, weil der Webertritt zum 

Ehrijtentum doch mehr als nur eine äußerliche Zeremonie bedeutet hatte, 
da wirklich die Vergangenheit begraben wurde, und der Wandel in einem 
neuem Leben begann, in wieviel Schtwachheit auch immer. 

Für das vielleicht Lajterhafte Worleben wird der Heide nicht verant- 
wortlich gemacht, und die „Zeit der Unwiſſenheit“ wird überfehen, aber von 
da ab gilt doch der Buhruf und mit ihm die Forderung, auf Grund dev 
- Sinnegänderung au „würdig der Berufung“ zu wandeln. 

Br: Anders nun bei der Erwedung, wo e3 fich, abgefehen hauptſächlich von 

der fompalten Majje von Heiden im Süden, zunächſt nicht um ungezählie 

 Heidenfcharen handelte, die willig wurden, fich unterweifen zu laſſen, jondern 
in erjter Linie um die gefammelten Chrijtengemeinden, in denen die ziveite 
und dritte Generation, ohne je den entjcheidenden Wechſel erlebt und durch⸗ 
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kämpft zu haben, den jene Erftlinge hatten vollziehen müffen, in die Gemeinde 
hineingeboren waren und auf dem Wege der Erziehung duch Vollsſchule und 
tirhlichen Unterricht hineinwachſen follten in das Verſtändnis, welches zu 
vermitteln die Erziehung innerhalb der Familien noch nit im Stande var. 
Und Ddiefe Gemeinden, an deren vielgejtaltigem Aufbau mir mitzuarbeiten 
berufen waren, und deren Erziehung mancherlei Not machte, weil das jüngere 
Geſchlecht fi nicht immer ziehen laſſen wollte, wurden ſamt dem minder- 
mwertigen tatſächlichen Erfolg der ausgeübten Pädagogie durch die Erwedung 
vor uns offenbar. 
1. 

Ein Miffionar, der in einem Arbeitsfeld, wie e3 die Inſel Nias dar- 
jtellt, nicht blind durch die Welt geht, fondern inmitten jeiner Gemeinde mit 
nüchterner Beobachtung alles fo fieht, wie eg wirklich ift, mag gewißlich eher 
geneigt fein, die heidendhriftlichen Gemeinden zu fritifch zu beurteilen, als ſich 
über deren fittliden Stand irgendwelchen Illuſionen hinzugeben. Deſſen 
Mängel find ja deutlih: das Wachstum geht einem zu langfam, und «3 kann 
gefchehen, daß man für die gefhehene Wandlung nicht dankbar genug it, 
was fait immer einzutreten pflegt, wenn ein eifriger Miffionar das „früher“ 
mit dem „jet“ nicht mehr vergleichen fann. Andererſeits macht Liebe auch 


furzfichtig, und e3 fommt vor, da Miffionare bei zunehmendem Berjtändnis 


für eines Volles Eigenart und Untugend zu nachſichtig und zu nachgiebig 
werden und ſich zufrieden jtellen mit dem gewohnheitsmäßigen Stand der 
Entwidlung, auch wenn dejjen Niveau nicht gerade erfreulich ift. Beiden 
Gefahren follte auf der Sahresfonferen; im März 1916 ein Referat wehren, 
deffen Thema den „Vergleich der niaffifhen Chrijtengemeinden mit den 
apoftolifhen Gemeinden“ behandelte Die eingehende Ausſprache über Diefe 
Stage kurz vor Beginn der Erwedung war dazu angetan, die ganze Schar 
von Miffionaren nit mur in der Einſicht in die „pia dısideria“ zu einigen, 
fondern auch in dem Willen, auf Grund neuteftamentlicher Orientierung mehr 


zu erbitien und mehr zu erwarten. Denn daß mwir weder mit uns, noch mit 


unferen Gemeinden zufrieden waren, hatten wir jchon ein halbes Sahr vorher 


gelegentlich des fünfzigften Jubiläums im September 1915 vor den, von der 


genzen Inſel verſammelten 158 Presbytern unverblümt ausgefprodhen. Außer 
dem war auch in den verfloffenen fünf Sahrzehnten mancherlei Fleiß und 
Mühe aufgewandt worden, das niaffifche Vol, mit feiner Sitte und all feinen 
Unfitten. von Grund auf fennen zu lernen, und fo glaubten wir damals, ung 
in der Hauptfache nicht allgufehr über unfere Chriften zu täufchen. 

Dennoch brachte das erwähnte Schuldbekenntnis des Sahres 1916 uns 
eine heilfame, wenn auch demütigende Korrektur zu jener unferer Annahme; 


denn der dadurch aufgededte tatfähliche Zuftand der Gemeinden blieb Hinter 
unferer Annahme noch weit zurüd. Wohl hatten wir auch früher ſchon dunkel 


empfunden, als liege noch irgendein geheimer Bann hin und ber auf den 


Leuten, und al3 wäre e3, bei jtarfem Mangel an Offenheit und Aufrichtigfeit, 


nicht möglich, ganz zu vertrauen, ja al3 wiirde es vielleicht nie ratfam fein, 
fi) durchaus auf einen Eingeborenen in allen Dingen zu verlaffen; aber man 


fam nicht dahinter, und die Meinungen gingen auseinander, bis ſchließlich 
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der Sommer 1916 uns Einblicke tun ließ in die niaſſiſche Volksſeele und die 
niaſſiſchen Volkslaſter, wie wir es niemals für denkbar gehalten hätten. Nun 
lann an dieſer Stelle wiederum nicht ausführlich über die Einzelheiten der 
niaſſiſchen Beichten geredet werden, zumal auch ein Eingeborener den An- 
fpruch darauf hat, daß Die, unter vier Augen abgelegte Beichte nicht veröffent- 
licht wird. Aber trotzdem kann ic die Erwähnung zweier wichtiger Ent- 
dedungen, die wir damal3 machen mußten, nicht umgehen, mweil es fi um 
Gebrechen und Verbrechen handelte, deren Vorkommen nad) der bejtehenden 
Kirchenordnung direft unter Ausſchluß ftellte, nämlich um regelrechten Rück— 
fall ing Heidentum durch Rückkehr zum väterlichen Kult, und um Unfittlich- 
feit im jpeziellen Sinn. 

Es ijt, wie eben ſchon angedeutet wurde, gewöhnlich auf dem Miffions- 
feld ein auffallender Unterfchied zu Fonftatieren zwiſchen den erften Führern 
einer Chrijtengemeinde, die im Gegenſatz zur väterlichen Weberlieferung und 
zu ihrer eigenen Vergangenheit, im Gegenfab auch zu ihren Volksgenoſſen, 
auf irgendeinem Wege zu der religiöfen Erkenntnis gelangen, daß ihre Ahnen 
‚ebenfo machtlos find wie die Priejterlitaneien, daß Opfer und Zauber gleich 
wirfung3los werden, wenn die Wahrheit auf den Plan tritt, und dem Nad)- 
wuchs. Es iſt für die Pionierarbeit ein wichtiges Ereignis, wenn nad 
langem Warten vielleicht der erjte ven Mut findet zu jagen: „Sch mache nicht 
mehr mit,“ wenn er dann die erjten Schritte gläubigen Vertrauens wagt, 
ohne Spenden und ohne Priejter, ohne Göten und Amulette, und wenn er 
dann die Ahnenbilder ausliefert, weil fie ihm nichts mehr bedeuten al3 nur 
ein Schnigwerf. Da fann man unter allerlei merkwürdigen Fügungen beo- 
bachten, wie echter Findlicher Glaube entjteht und fich bewährt, wie Heiden in 
aller Einfalt beten Iernen und Erfahrung davon machen, daß Gott Gebet 
erhört. — Gerade diefer religiöfe Ertrag ſelbſtdurchlebter Kämpfe ift nicht 
ein Erbſtück auf die Kindeskinder, zumal e3 an jeglicher Erziehung zu fehlen 
pflegt, und ſchon die zweite Generation, welche durch die bibliſch berechtigte 
Praris der Kindertaufe in die Gemeinde unbefehen bineingerät, weiß den 
Wechſel nicht mehr zu würdigen; ja oft genug wiſſen ſelbſt begabtere Leute 
einem nur noch jeher mangelhafte Auskunft, zu geben, wenn man fie nady alt- 
bergebrachter Sitte fragt. Die Bräuche werden wohl vererbt, aber ihre Be- 
deutung fennt man nit mehr; die Unfitten wirken fort, aber wie fie durch 
animiſtiſche Vorjtellungen verurſacht wurden, darüber gibt man ſich nicht mehr 
Rechenſchaft. Man wird der Güter der hrijtlichen Gemeinde teilhaftig, ohne 
etwas dafür aufgegeben zu haben, und fo tritt nur allzuraſch oft an Gtelle der 
jelbjtändigen Zuverfiht die neue Tradition, an Stelle der Freude über 
Befreiung von Furdt und Irrtum die Gleichgiltigfeit, an Stelle ehrlicher 
Gottesfurcht Unterordnung unter kirchliche Ordnung, alles in allem: Geſetz 
an Stelle de3 Evangeliums. Die äußere Anerkennung der zehn Gebote er- 
fheint als „Chriftentum“, und was eigentlid Glauben fei, wird vielfach 
nicht verjtanden. Da3 alles war längjt empfunden; und daß wir uns be- 
fleißigten, das leider eingeführte Fremdwort für „Glauben“ (mamati) fo oft 
als möglich; durch das fehr gut anmwendbare niaffifhe „Fadorhoe dodo“ (mört- 
Ti: das Herz fagt: es ift wahr) zu erfegen, war nuv ein äußerliches Beichen 


3* 
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für unſer Bemühen, durch ausgeſprochen neutejtamentliden Unter— 
richt jener Verflachung zu wehren. Und bei alle dieſem Bemühen war uns 
dennoch, wie nun die Beichte ergab, vielerlei entgangen, was an heidniſchem 
Weſen noch in der chriſtlichen Gemeinde ſich breit gemacht hatte. Denn nicht 
nur aus hodniſchen, ſondern auch aus „chriſtlichen“ Familien wurden lang 
verſteckte „adoe zatoea“ (Ahnenbilder) abgeliefert, von denen ſich die Aelteren 
dech nicht hatten trennen können; und da man öffentlich doch feine heidni- 
ichen Opfer Hatte darbringen fünnen, fo hatte man fi) in Krankheitsnot 
heimlich heidniſche Priefter fommen laſſen, mit beſprochener Medizin gearbeitet 
und viel Geld gezahlt wie in früheren Zeiten, weil man innerlich die vehte 
Zuflucht nicht fand. Selbſt Neltefte hatten fich zur Mithilfe bereit finden 
laffen. Andere brachten wertlofe Rollen Papier mit finnlofem Gekritzel und 
erabifhen Koranfprüchen zum Vorſchein, die man für viele holländiſche Gul- 


den von malayifhen „Datu“ fich erworben hatte. Man hat mit heidnifchem 


Zauber gearbeitet, um unbequeme Leute unfchädlid zu machen, und ganze 
Beutel von Amuletten und anderem Kram find vor unferen Augen auf den 


Boden geſchüttet. Selbſt Lehrer hatten nach diejer Seite nit immer das 


rechte Beifpiel gegeben, fondern ſich mit ſchuldig gemacht. — Wenn e3 aber 
jo zugegangen war, ift es dann noch verwunderlich, dag ein Wachstum 
in der Gnade nicht zu fpüren war? ift es noch merkwürdig, daß man meit- 
bin in der chriſtlichen Gemeinde nicht viel Helfer hatte, die wirklich vorlebten, 
was e3 heiße, ein „Leben im Glauben“ zu führen? Und angeſichts dieſes heid- 
niſchen Sauerteiges ſchien doch eigentlid; das Geratenfte, reine Bahn zu 
machen und rückſichtslos ein Erempel zu fiatwieren zur Warnung für 


alle, damit nicht das Anſehen der anerkannten und auch von den Chrijten 


durchaus gebilligter Gemeindeordnung in Die Brüche ainge! 

Wie weit aber das niaffiihe Volt im Stande geweſen ift, uns Miffio- 
naren fein wahres Geficht zu verbergen, ging vor allem hervor aus dem unge- 
ahnten Umfang der Unſittlichkeit; war e8 doch ein wahrer Abgrund 
von Schlechtigkfeit, in den hineinzufchauen wir gezwungen wurden. 

Ganz geſetzlos war das heidnifche Nias nicht, und die rechtlichen Ueber- 
Lieferungen der Väterzeit waren an und für fi) fo übel mandmal nicht; 


auch Hurerei und Ehebruch galt vor dem niaſſiſchen Rechtsgefühl als ver- 


fehmt, wenn auch letzteres mehr unter dem Gefichtspunft eines Eingriffs in 
fremdes Eigentum al3 unter dem einer minderwertigen Moral auf feruellem 
Gebiet. Noch 1904 haben wir in Weſtnias an einem Flußkolk geftanden, wo 


man furz vorher ein junges Paar aneinandergeloppelt ertränkt hatte, das auf 
frifher Tat ertappt war; noch 1907 fonnte man im Innern nah bei der 


Miffionzftation einen Mann, der eine junge Frau überfallen hatte, unterwegs 
zur Vergeltung erjtechen und in einer Wildfchmweinfalle verjcharren, ohne daß 


fich irgendjemand darüber aufgeregt hätte; es galt das als berechtigte Zuftiz 
4 


and als eine treffliche Abjchredungsmetihode. Gegenüber jolch rigoroſen 
Rachemaßnahmen erſchienen dann die, von der holländiſchen Behörde feit 1908 
eingeführten Strafen auf ſolche Vergehen als eine Zappalie, und nicht wenige 
Häuptlinge find damals entrüſtet geweſen über die Larheit europäiſcher Mo— 


val und befürchteten infolgedeſſen eine Zunahme der Unfittlichfeit — eine Be⸗ 
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fürchtung, die hinterher durchaus als berechtigt anerkannt werden muß. So 
wor alſo doch jedenfalls das Empfinden für die Strafwürdigkeit ſolcher 
Dinge vorhanden, und bei aller Willkür und Beſtechlichkeit der Angeſehenen 
wurde doc oft genug ein ſchweres Gericht tatſächlich vollzogen und Untat ge— 
fühnt. So ijt es dann wohl zu erflären, daß Miffionar D. Sundermann in 
feinen Auffäben über das niaſſiſche Volt zu der Behauptung gefommen ift, 
die Eingeborenen feien, zumal im Vergleich zu den Mentamweiern, ein „relativ 
fittliches* Volk zu nennen. 

Einem kritiſchen und jelbjtändigen Beobachter heidnifcher Volksſitte 
mußte von vornherein ſolch ein günftiges Votum zu optimiftifce vorkommen. 
Ber tiefer hineinſah in den verdorbenen Vollscharakter, wer die Leute und 
ihre Sprache durchſchaute, mußte eigentlicy zu anderer Anficht gelangen: Wo 
jollte, ganz allgemein gefpro'en, in einem Volk, in dem die Volygamie mit 
al ihren Folgen herrichte, wo die Yamilienverhältniffe meiſt böje zerrüttet 
waren und die Kinder von Jugend an durch Vorbild, durch mehrdeutige Anel- 
doten und jchlüpfrigen Wib, an niedrige Inſtinkte gewöhnt wurden, ein Ge— 
fühl für fittlihe Reinheit herfommen? Wie follten auch in einem Haufe, 

deſſen Wände mit zum Teil höchſt unanftändigen Gößenfiguren umitellt waren, 
ein Urteil für Schönheit und Ehrbarfeit aufwachſen? Wie jollte in einem 
Dorf, auf dejjen freiem Platz vielleicht ſolch obſzöne Grabdenfmäler vor aller 
Augen angebracht waren wie 3. B. in dem wejtniaffiichen großen Kampong 
DOnolimboe, die Jugend beiderlei Geſchlechts zu einer fittlihen Auffaffung 
von der Ehe fommen?? Und wenn außerdem duch Raſſeneigentümlichkeit, 
durch dauernde Hige unter dem Mequator und durch Malaria alles Wollen 
und alle Spannkraft jo erſchlafft ift wie auf Nias, ift auf irgend welche fitt- 
lie Energie natürlich) von vornherein nit zu rechnen. Aber in welchen 
Ausmaß das folportierte Märchen von der relativen Gittlichleit des niaſſiſchen 
Volles irreführte, wurde doch erjt 1916, als auf einmal alle Hüllen fielen und 
alle Heimlichkeit ein Ende hatte, offenbar. Selbſt der größte Optimift mußte 
jih nun wohl oder übel davon überzeugen, daß der Schade auf diefem Gebiet 
heillos gewefen war, nicht nur bei heidnifchen Niaffern, fondern auch in 
den chriſtlichen Gemeinden. Fait fein einziger von all den Taufenden, die un» 
- ter dem Drud der Schuld ihre Gemiffen erleichtern mußten, der nicht grobe 
Vergehungen auf ſittlichem Gebiet hätte beichten müffen. Die Männer hatten 
ihre Frauen hintergangen und die Freuen ihre Männer; man hatte Frauen 
ausgewechſelt, man hatte junge Schwiegertöchter als AMllgemeingut der Fa— 
milie behandelt, weil fie vom Familieneigentum bezahlt worden waren; die 
Bäter hatten ihre Söhne betrogen, die Söhne mit ihren Stiefmüttern gelebt; 
dazu Blutſchande zwiſchen Geſchwiſtern; alles in allem alfo ein ſittlich ver- 
dorbene3 Familienleben; und auf allem laſtete der Bann der Heimlichleit. 
Auch die ſcheinbar „Beſten“ in den Gemeinden meiſtens nicht einwandfrei 
nad) diefer Richtung; auch Helfer und im Amte tätige Lehrer mit häßlicher 
Vergangenheit und Gegenwart! Es hat auf feiner Miffionzftation an trau- 
rigen Enttäufcdyungen gefehlt. Alſo Fein fittlich hervorſtechendes Volk, jon- 
dern ein fittlich verſeuchtes Geſchlecht, in welchem die Leute ohne grobe 
Entgleifungen eine Ausnahme bildeten! Wie es möglich gemwefen ift, dab 
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fo lange und fo erfolgreid) der Grad von Schlechtigfeit verborgen bleiben 
fonnte, ijt hinterher ſchwer zu erflären; die Leute hatten wohl recht, nun als 
die tiefite Scham endlich geboren wurde und ihnen den Mund öffnete, auch 
two fie fich Lieber die Zunge abgebiffen hätten al3 ein Wort verlauten zu 
Iaffen, wenn jie das Wort Sefu gegen die Phariſäer Matth. 23 gegen fid) 
anmwandten von den „überfündhten Gräbern“ voller Moder und Fäulnis. 
„le Gebote übertreten vom 1.—10.“, da3 war mörtlich zu nehmen; aber 
die Nihtachtung des ſechſten rejp. fiebenten war das Schlimmite. 

Daß reitlos die nadte Wirflichfeit zum Vorſchein fam, war natürlich 
ein Gewinn, denn nun fonnte der Bann fallen; die Niaffer fonnten und 
mollten auch ung nicht mehr vortäufchen, und die Niagmiffion, ein für alle 
mal bis ins Einzelnfte unterrichtet über den Krebsſchaden, wird fünftig nie 
wieder ſich irgendwelchen Slufionen über die Güte niaſſiſchen Volkscharakters 
Dingeben fönnen, fondern daraus gelernt haben, daB der Kampf gegen heid- 
niſches Wefen ın „punkto sexto“* am jchwerjten zu führen fein wird. Aber 
abgejehen von diefem Ertrag — meld) eine ſchwierige Trage für jeden Ge- 
meindeleiter, was denn nun werden follte, mo doch nad) der Gemeindeordnung 
alle ſchweren Vergehen gegen das jechite Gebot gerade auf Grund der, im 
niaſſiſchen Volk früher geübten Rechtspflege, direft mit Ausfhluß aus der 
Gemeinde bejtraft werden ſollte? Und wenn man darnad) verfahren jollte, 
mo dann anfangen und wo aufhören? Wo Grenzen ziehen? Und durfte 
andererjeit3 das Geheimnis der Privatbeichte der Deffentlichkeit Fundgetan 
werden? und wollte man das wieder nicht wagen, durfte man fein eigenes 
Gewiſſen mit ſolch einer Fülle von verborgenen Miffetaten beladen, deren 
Mitwiffer man duch das Bekenntnis von Hunderten und aber Hunderten 
geworden war? Gewiß feine einfach zu löſenden inneren Konflikte für einen 
Miffionar, der in jenen Tagen fat ftündlih vor Entfcheidungen geſtellt 
wurde, die richtig zu treffen, ein hohes Maß von Takt umd Meisheit 
erforderte! 

Auf der erjten wichtigen Zuſammenkunft der NRhein-Niasmiffionare 
nad) der Erwedung im Februar 1917 konnte der Verfafjer diefer Zeilen als 
Reiter: der Konferenz folgendes unter voller Zuftimmung der Berfammelten 
ausführen: „Wenn wir in diefer Zeit, als uns die Augen gründlich darüber 
geöffnet wurden, daß nicht nur Lügen und Trügen, nicht nur Zungenfünden 
amd Zänkerei unter unferen Leuten an der Tagesordnng maren, fondern 
daß auch Diebjtahl, Feindſchaft, Mord, Vergiftungen, Hurerei, Ehebruch nicht 
feltene Ausnahmen, fondern einige von den genannten’ Zaftern die Regel 
waren, ja daß auch die Beiten in dem Punkte der fpeziellen Sittlichkeit auf 
einem tieferen Niveau ftanden, als wir geglaubt —, wenn wir in diefer Zeit 
nad) den, von uns aufgejtellten Ordnungen hätten verfahren wollen, jo hätten 
wir nur gleich alle aus der Gemeinde ausſchließen können. Da daran nun 
fein Bernünftiger denken konnte, wo doch gerade die Ermwedung die Tebendige 
Hoffnung erjtehen Tieß, daß wir nun durch Gottes Gnade eine neue Gemeinde 
mit gefchärftem Gewiſſen und befferer, au3 dem Glauben und der Hingabe 
an den Heiland geborenen Gerechtigfeit alsd Geſchenk aus Gottes Hand R 
hinnehmen dürften, fo haben wir alle tatfächlich ftillfchweigend die Gemeinde- 
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ordnung „adacta“ gelegt, wo fie unter diefen Umftänden auch hingehörte, 
weil fie eben deutlich nicht am Plate war und Gott durch feinen Geift eine 
andere Ordnung ſchuf, welche die Ordnung der Buchſtaben aufhob. Wir 
wiffen nun, aus was für Menfchen unfere Gemeinde größtenteils zufammen- 
gejegt war, und werden ung nie mehr täufchen Iafjen, meder durch die über- 
lieferte Sage, daß die Niaffer vor anderen indiſchen Völkern auf fittlichem 
Gebiet etwas voraushätten, noch durch die heuchlerifhe Gemandtheit der 
Niaffer, Hinter der jo viel Sünden verborgen geblieben find. Wir müflen 
alfo befennen, daß die Kirchenzuchtsordnung vom Jahre 1911 für eine Ge 
meinde angefertigt war, die tatſächlich garnicht beſtand!“ 

Diefe Ausführungen waren damals wohl überlegt, und jie ertragen 
auch heute noch eine Fritifche Nachprüfung. Die Gemeindezuhtordnung war 
tatſächlich damals unanmwendbar; und zwar nicht nur, weil man ihr zu- 
folge den Beſtand der niaffifchen Gemeinden direft in Frage geitellt haben 
würde, fondern aus inneren Gründen, tel dank der oben gejchilderten wirk⸗ 
famften Gemeindezudht durch das deutlichjte Eingreifen des Geiftes Gottes alle 
übrige Zucht und Strafe einfah überflüffig gemadht murde. Seine 
Kirchenſtrafen und fein Ausſchluß aus der Gemeinde hätte je ſolche Gemiljenz- 
qualen bemirkt, wie wir fie täglich por Augen hatten; Teine „Totenglocke“ und 
keine „Bußbank“, feine Drohungen und feine gejeglichen Vorſchriften hätten 
jemals eine Reue hervorgerufen, mie fie Monate lang, ja nun bereit3 durch 
Sahre hindurch, hin und her auf Nias bei Chrijten und Heiden erzeugt worden 
ift durch die unüberhörbare Stimme des im eigenen Herzen aufgewachten 
Richters“. Was im beſten Falle durch die Gemeindeordnung gefördert wer— 
den ſollte, Einſicht in das Weſen der Sünde, Erkenntnis vom Schwergewicht 
der perſönlichen Verſchuldung, und der Willensentſchluß zur Umkehr nach 
abgelegtem Belenntnis, das alles mar ja in ungeahntem Maße vorhanden — 
allerdings ohne Mitwirfung der Gemeindeordnung! 


2. 

Ueberflüffig war die Gemeindeordnung aber auch im einem anderen 
Sinne noch geworden; nämlich nicht nur, mweil die innere Strafe für alles 
Unrecht abgebüßt war, ehe jene herangezogen werden Tonnte, jondern aud), 
weil aus Reue und Glaube eine fittlihe Erneuerung auf rel. Grund- 
lage fihtbar wurde, die der jchöpferifchen Gnade Gottes zu verdanlen mar — 
und wiederum nicht der Gemeindeordnung. Es ſcheint mir nicht unwichtig, auch 
hierauf noch mit einigen Worten einzugehen, auf daß deſto Mlarer dann hervor · 
trete, daß wir damals auf Nias mit gutem Gewiſſen und in aller Ruhe auf 
die Heranziehung der Gemeindezuchtordnung Verzicht leiſten durften, und das 
ohne gegenſeitige vorherige Verabredung, ſondern vielmehr in unwillkürlicher 
Uebereinſtimmung; denn mochten die Anſchauungen der einzelnen Miſſionare 
auch in allerlei Nebenſachen auseinandergehen, mochten bei verſchiedener 
Auswirkung und Fortentwicklung der Bewegung in den einzelnen Gemeinden, 
die nicht alle gleichmäßig gefördert wurden und nicht alle gleichermaßen 
die Erwedung auszunützen verſtanden, auch die Urteile über den dauernden 
Wert diefer Ereigniffe nicht ganz gleichlauten, über diefen einen Punkt wurde 
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fein Zweifel geäußert, daß man nicht nur der Gemeindeordnung borüber- 
gehend entraten könne, fondern wirklich auf ihren Buchſtaben ſich nicht fejt- 
legen Dürje. 

Die niaffiiche Erwedung par, wie oben gezeigt worden ijt, durchaus 
eine Bußbewegung, aber jie war es nicht in einem bloß negativen Ginme. 
Es hat nicht die Furcht vor dem Gericht in der Weiſe vorgeherrſcht, daß 
man fih duch Wiedergutmahung von Diebjtahl und anderen Ungerechtig- 
teiten, durch Erfegung entwendeter Summen ufiv. billig loskaufen wollte von 
einem deutlich empfundenen Gotteszorn, um dann aufs neue wieder nad) 
eigenem Gutdünfen zu handeln und zu wandeln. Begreiflicheriweife hat «3 
auch an jolchen nicht in der Menge gefehlt, die jo am Aeußerlichen haften 
blieben; aber die meiften Tamen doch auch pofitio damals weiter, teil der 
entjtehende Tebendige Glaube eine neue Gefinnung jduf, die feiner 
Drohungen mehr bedurfte! 
War e3 damals eine ſeeliſch wirllich angreifende Arbeit, unaufhörlich 
erſchütternde Beichten anzuhören von Menſchen, die, endlich über ihre Eiind- 
haftigkeit erſchrocken, nach einer Vergebung und Heilsgewißheit verlangten, 
die mehr bedeutete, als nur das Entgegennehmen einer leicht eingebildeten 
oder leicht hingeſagten „Abſolution“, jo war es andererſeits hochbeglüdend, 
beobachten zu dürfen, wie das königliche Vorrecht der Jünger Jeſu, Sünde 
zu vergeben, eine Kraft bewies, aus Unglückſeligkeit nicht nur, ſondern aus 
aus Sündenknechtſchaft herauszureißen. Diejenigen, welche in ehrlicher Gelbit- 
erkenntnis, ohne anderen nadjzufprechen, gern die Worte aus 1. So. 1, 
7—10 auf fid) anwandten, um das Eelbjtgericht an ſich zu vollziehen, durften 
auch erfahren, daß „ver Sohn recht frei macht”; denn mehr und in anderer 
Weiſe al3 je vorher rüdte in der Seelenbedrängnis die Geftalt des Gekreu— 
zigten für da3 niaffiige Voll in den Vordergrund als einzige Rettung. 
Was fie längſt „gelernt“, was fie oft genug gefungen, das wurde ſpürbares 
Erlebnis und Quelle einer Kraft zur Sinnesänderung. Hatten ſie die Töne 
des 51. Pfalms in heiber Sichtung der Geifter veritehen gelernt, fo konnten 
fie auch in die erjten Verſe de3 32. Pfalms aus Weberzeugung num ein- 
itimmen, weil fie „lo8 geworden waren vom böfen Gemiljen“; „Los“, weil 
‚„beiprengt mit dem Blut Jeſu Ehriftit. Und nun ftanden auf einmal 
Niaffer mit „gutem. Gewiſſen“ (in diefem Sinne) vor uns, die einem frei 
ins Auge jhauten, weil nichts mehr zu verbergen war, und die mit uns 
über dieſe geiftlihen Erfahrungen fo fpredien Tonnten, da; man vielfach, 
merkte, daß da feine Phraſen gedrofchen, fondern aus friſch gewonnener 
Gewißheit lebendige Zeugniſſe geboren wurden. Auf dieſem Wege entſtand 
weithin auch bei früher ſicherlich ganz gewiſſenloſen Leuten eine erſtaunliche 
Gewiſſenhaftigkeit, welche die „Nachfolge Jeſu“ nicht mehr als —— 
Gebot, ſondern als „leichte Laſt“ erſcheinen ließ. a * 

Das war eine große Neuigkeit für die niaſſiſchen Chriſten felbſt, "bie 
nun gemijfermaßen an ihrer eigenen Perſon in ganz naiver Weiſe die Regung 
des „neuen Menjchen“ zu beobachten — Es wurden da ee 1 
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dann war deutlich wahrzunehmen, wie fie begannen, „vorſichtig zu wandeln“, 
um nicht wieder mit „böjem Gemiffen“ vor Gott zu ftehen. So tat man 
nicht mehr einfach mit, und hörte auf, die anderen vorzuſchützen; das Ge- 
wiſſen wurde frei, und die PVerfönlichleit fing an felbjtändig zu werden; eine 
Erſcheinung, die am auffallendjten bei dem bisher fo ftumpfen weiblichen 
Geſchlecht hervortrat, ſodaß mit dem erwachenden Bewußtfein der eigenen 
Verantwortlichkeit auch das der eigenen Menſchenwürde erwuchs; daran 
erwuchſen Sonfequenzen für die Beteiligung dem Frauen am Unterricht, für 
ihren Einfluß in der Familie, befonder3 dann, wenn die Männer jtörriich 
waren und fi gegen die Erwedung mwehrten; nicht zum wenigſten auch für 
die Verheiratung der Töchter, die nicht mehr ungefragt an den erjten beiten 
Freier abgegeben werden wollten, oft zum Erjtaunen der Herren der Schöp⸗ 
fung, die fi) in diefe veränderte Sachlage noch nicht finden konnten. Es iſt 
leicht einzufehen, weichen Wert das alles für die rechte Einſchätzung der 
Familie, der Neinhaltung der Ehe und der Kindererziehung haben und meiter 
bemweifen mußte, was bier mur eben angedeutet werden kann. 

Das Erhebendfte war die wachſende Erkenntnis der Niaffer, daß in 
diefem neu gewonnenen Stande der Freiheit Gottes heiliges Wort 
nun Rihtihnur und Maßſtab fein müffe. Da brauchte man auf einmal nit 
mehr mahnen, rufen und drängen; die Kirchen füllten fich ohne das bis auf 
den legten Platz, fondern auch in der Mode; und nicht nur Sonntags, man 
fonnte nicht genug fragen und hören; und was früher nie verfündigt werden 
fonnte, weil man fürchten mußte, e3 ginge über ihre Köpfe hinweg, Das 
wurde nun begehrt, wurde aufgefaßt, innerlich verarbeitet, wurde gelefen und - 
fin Den Häuſern beſprochen. Die Wahrheit al3 befreiende Macht wurde er- 
fannt und der Durft nah Wahrheitserkenntnis nude in un— 
geohntem Make. Das Neue Teitament wurde ein begehrtes Buch; wieviele 
Hände Haben ſich darnach ausgeftredt, al3 endlich nad) langem Warten die 
neue. Auflage eintraf! So wurde ohne Gemeindeordnung aus dem Glauben 
Sehorfam geboren, und die Nachfolge Jeſu wurde gewollt von ſolchen, die 
früher troß ihres Chriſtennamens nie daran gedacht Hatten! Und mer hätte 
geglaubt, daß Niafjer. einmal für Gedanfengänge wie Röm. 7 und 8, für die 
ichwerjten Bartien auch anderer paulinifcher Schriften, für Wiedergeburt und 
Auferjtehung genügende3 Verſtändnis haben mürden? 

Neben der Gottesfurht und dem zuperfichtlichen Glauben erwachte in 
der chriſtlichen Gemeinde zum erſten Male auch) in folcher Stärfe die Liebe 
al3 eine tätige Gefinnung. Nicht nur, daß alte Feindihaft zwifchen feind- 
lichen Nachbarſtämmen begraben wurde, nicht nur, daß man, vielleicht nad) 
langjährigen Prozeſſen vor Gericht, jetzt friedlich miteinander verhandeln und 
jogar nachgeben lernte; nit nur, daß man hier und da anfing zu begreifen, 
was Erbarmen und Mitleid fei, und ſich um den Franken Nachbar. zu kümmern 
und ihm zu helfen fuchte; — nein, die Gemeinde als eine Berjonengemein- 
ſchaft derer, „die den Namen Jeſu Chrijti anrufen“, wurde mit einer frohen 

- Einmütigfeit erfüllt, die in großen Verfammlungen, auf Miffionzfejten und 
Konferenzen einen herzbewegenden Ausdrud fand. Bei Willigen genügte eine 
Erinnerung an Matth. 7, 12, um die Verfuhung zur alten Vergeltungspraxis 
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zu überwinden; fogar Feindesliche wurde geboren, und man erfundigte ſich, 
wie man es machen Tolle, um „glübende Kohlen auf ihr Haupt zu jammeln“. 
Sp ging unferen Chriften zum Teil auf, daß „Liebe des Gefehes Er- 
füllung“ fei! 

Und mit der Liebe zugleich trat ein anderer neuer Faktor auf im 
niafjiihen Gefihtsfreis, die Danfbarfeit. Für „danken“ hat die niaſſiſche 
Sprache, twieder ſehr bezeichnender Weife, fein Wort, fo daß fich Diefer, im 
Neuen Tejtament jo häufig miederfehrende Gedanke nur recht ungenügend 
wiedergeben ließ. Wie oft haben mir Miffionare darüber Klage führen 
müffen, daß für alle Wohltaten doch kaum einmal wirflice Dankbarkeit auf- 
zutreiben jei! Seit 1916 gibt es wirklich danfbare Niaffer, und zwar nicht 
bloß dankbar für äußere Guttat fondern dankbar für „geiftliche Gaben“. Wo— 
ber fonft, ohne dies Novum, auf einmal das Gelbjtangebot einer Schar ein- 
geborener gläubiger Helfer? Woher ohne das die Willigfeit zum Geben und 
die Bereitihaft zum Dienft, nicht felten unter perjönlichen Opfern und 
mancherlei Mißgeſchick? Woher die Einigkeit unter vielen Aeltejten, mit alten 
heidnifchen Unfitten zu brechen und woher die innere Luft, Miffion unter den 
eigenen Landsleuten zu treiben? Alles dies zugleich ja wichtige Kennzeichen 
dafür, daß es fih in der Hauptſache garnicht bloß um leere und unnütze 
Gefühlzerregung handelte, fondern um wirffamjte Antriebe zur Beweiſung 
der Gemwifjenhaftigfeit im täglichen Leben. Mo ein Gtodheide oder auch 
ein Chrijt, der noch nicht? weiß von innerer Erneuerung, lernt, zu vergeben 
und zu verzichten, mo er ein fröhlicher Geber wird aus eigenem Wollen, 
wo er anfängt im Reich Gottes nad) Arbeit zu fragen, ohne vorher den Lohn 
auszubedingen, da ift mehr zu Tonjtatieren, al3 nur eine fentimentale Hoch— 
jpannung. 

Damit mag e3 nun bier fein Bewenden haben, Merkmale anzugeben 
für eine Sinnezänderung, der e3 an Früchten nicht gefehlt Hat und wicht fehlt, 
auch wenn nicht überall in gleicher Stärke der Einfluß der Erweckung nadı)- 
zumeifen ift, und bier und da aus mandjerlei Gründen eine Realtion ein- 
gejegt hat oder die Maffenerregung abgeflaut iſt und nad altbewährter 
Regel „eines Apojtels Zeichen“ ficy in großer Geduld erweifen müffen. All 
das ändert nicht? an den gefchichtlichen Tatfachen des Jahres 1916 und auch 
daran nicht, daß bi heute die Spuren der Ermwedung deutlich zu ſehen find 
and uns auffordern, ihren Ertrag für das" richtige Verftändnis auch der in 
unferem Thema ausgefprochenen Alternative herauzzuftellen. 


8. 

Weil die Gemeindeordnung während der Erwedung unanmwendbar 
und weil fie überflüffig war, darım haben wir Niasmifjionare zwei 
Jahre hindurch ohne fie gearbeitet und find auch ohne fie ausgefommen ; und 
wenn wir unter gleichen Umſtänden vor diefelbe Frage gejtellt würden, fänden 
wir vermutlich auch Feine andere Antwort al3 diejenige auf der Konferenz 
1917, die oben mitgeteilt wurde. Eine ſolche Entſcheidung zu treffen, konnte 
auch nicht allzufchwer fallen, weil der Verzicht auf die Gemeindezucht in diefer 
Seit keinerlei Verluft für fie bedeutete: ſowohl nad) negativer, wie nad) pofi- 


> 0 


4 


E. Fries: Geiſteszucht und Kirchenzucht. 43 


tiver Seite hin hatte die Geiſteszucht ja ungleich mehr zuſtande gebracht! 
Wozu alſo über Unbrauchberfeit menſchlicher Satzungen trauern, wo des 
lebendigen Gottes heiliges Geſetz, durch Seinen Geift in die Herzen ge- 
ſchrieben, alle dürftigen Surrogate über den Haufen jtieß? Die Zuchtordnung 
vom Sahre 1911 war ja fowiefo nur als eim Mittel gedacht; und wo nun 
deutlich das Ziel, nämlich „daß Kriftliche Perfönlichkeiten und Gemeinden 
entjtehen, die in Gott frei, weil an Gott gebunden find, und daß in geduldiger 
langmütiger Erziehung der Weg durch Gefeb zur Freiheit und durch Zucht 
zur erneuernden Kraft der Liebe führt“, fchneller erreicht wurde als gewöhn— 
lich, da wäre e3 doch aud) töricht geweſen, aus Vorliebe für die Tradition 
oder aus Fonjervativer Weberzeugung von dem Wert der bisherigen Erzie- 
hungsmethode unferem Gott mit der Gemeindeordnung in den Arm zu fallen, 
um Ihm zu wehren, wo Er gerade Seinen Geijt wehen ließ, wo Er wollte, 
und wie Er wollte. 

Wollen wir nun aber aus den praftifchen Erfahrungen der Miffions- 
arbeit lernen, dann lann die tatfächlich und abfichtlich erfolgte Suspenfion 
der Kirchenzucht auf Nias mit ihrer doppelten Begründung ein Wahrzeichen 
bilden, das umferer prinzipiellen Erwägung dienen kann. Wir jtehen dabei 
mitten drin in dem nie ausgefhöpften Problem: „Geſetz oder Evangelium“, 
einer Frage, mit der fich ein Miffionar, dem e3 darauf ankommt, feine ganze 
Erziehungsarbeit zielbewußt zu tun, unaufhörlih herumfchlagen muß; wir 
ftehen zugleich mitten drin in Fragejtellungen der Urchriſtenheit. Und wenn 
die Geijteswirfungen auf Nias uns oft an apoftolifhe Zeit erinnerten, follte 
es uns Wunder nehmen, daß auch diefelben Prinzipienfragen, wenn aud) in 
etwa3 anderem Gewand, in voller Schärfe wieder auftauchten, mit denen ein 
Paulus gerungen hat? 

Daß uns auf Nias der Vergleich zwifchen apoftolifhen und niaſſiſchen 
beidendrijilichen Gemeinden ſchon bor der Erwedung bejchäftigt hat, wurde 
oben erwähnt. Es Liegt auf derfelden Linie, daß auch das Thema „Gejeh 
und Evangelium in: der Miffionzpredigt” bereit3 im Februar 1914 zur Ver- 
handlung jtand. Der damalige Referent, dem die Klarſtellung der Frage nicht 
ganz gelang, ſchrieb mir ſechs Jahre darauf, wenige Monate vor feinem 
Tode: „Sebt nad) der Erwefung würde ein Referat über jenes Thema mejent- 
lich anders ausfallen.” „Das fonnte nur fo gemeint fein, wie auch ich es 
bier betonen möchte: In einer Zeit, wo Gottes Hand fo ſpürbar eingreift 
in die beſcheidene Miffionsgefhichte auf einer meltfremden Snfel, da ſpitzen 
fih die Fragen zu; und ob man eigentlich möchte oder nicht, man gewinnt 
den Mut, die Alternative „Geſetz oder Evangelium” jo jcharf zu formulieren, 
wie Paulus es im Galaterbrief getan hat. Denn in jolden Tagen verliert 
der Kompromig zwifchen Gefeß und Evangelium fein Recht; wenn „aud) 
Heiden ohne Mitwirfung des Gefetes, den Geift befommen und ihre Herzen 
gereinigt werden durch den Glauben“, wenn dur Chrifti Kreuz folche Reue 
gewedt wird, wie faum je durch das Geſetz allein möglich ift, wenn Glaube 
durch die frohe Botſchaft erzeugt wird, ſodaß diefelbe Gleichung zwiſchen 
dem Glauben der Heidendriften und Abraham Glauben vollzogen werden 
fann, wie in Röm. 4, jo erfcheint das Gefeh eben doch als ein „nebenein- 
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gekommenes“ Mittel, da3 noch dazu nicht zum Ziel einer Gerechtigkeit führt, 
die vor Gott gilt; dann wird e3 jedem unumſtößlich Far, daß auch ein 
Heide ein „„Zworos Xplsroö“ werden kann, ohne lange Gejeßeserziehung. Die 
Sefum aufnehmen, befommen auch heute noch draußen die „Vollmacht, 
Gottes Kinder zu werden“, und die dazu nötige „Geburt von oben“ erfolgt 
ohne unfer Zutun. 

Daß auch Heiden Erben der Verheigung werden und Teil haben dürfen 
an der Erfüllung, wenn fie dur; Glauben an Jeſum Chrijtum Geiftes- 
empfänger werden, das follte doch Ziel unferer Miffionsarbeit jein. Und 
wenn fie — gemefjen an diefem Ziel — nur allzuoft in äußerer Geſetzlichkeit 
hängen bleibt, liegt es dann nicht meift daran, daß man fi, zum Teil infolge 
eine3 durch eingeborene Helfer erteilten allzu planlofen Unterriht3 an die 
SKatehumenen, bei dem fie nad) dem Qutherichen Katechismus in dem erjten 
Hauptſtück fteden bleiben, Iangjamer Hand begnügt mit einer moraliſchen 
Zuſtimmung der Heiden zum altteftamentlichen Sittengeſetz? Die zu geben 
fällt ihnen nämlich garnicht fo ſchwer, weil ihre eigene „adat“ zum Teil 
damit übereinftimmt und weil das große „ch“ des eriten Gebotes noch eine 
unbefannte Größe ift. Der Heide ift von Natur Geſetzesmenſch, und er wird 
bei bloßer äußerer Unterordnung unter den Defalog im beiten Falle ein 
Pharifäer minderen Grades mit viel Heuchelei, wofür wir den Beleg nun 
auf Nias untiderleglich befommen haben. Sollte ftattdejfen nicht mehr, als 
gewöhnlich gefchieht, die ganze Gefetesanftalt ala ein durch die Geſchichte 
al3 ungenügend gefennzeichnetes Mittel zur Erlangung der Gerechtigkeit ver- 
ſtanden und bewußt gelehrt werden, und fo alle Unterweifung mehr darauf- 
bin eingeftellt werden, dem gottfernen Heiden den Weg zu zeigen, zum Gläu- 
bigmwerden? Und jollte man in engem Zufammenhang damit nit mehr 
von Gott erwarten, als nur, daB die entjtehenden Volkskirchen im Verlauf 
eine3 mehr natürlichen Prozeſſes „Hrijtianifiert” werden? Wenn die Gefahr 
felbjt bei durchaus evangelifcher Unterweifung vorliegt, daß der Heide die neue 
„hoekoe Lowalangi“ al3 ein bejjeres Geſetz auffaßt, wieviel mehr follte vyann 
dem vorgebeugt werden dur einen Gang de3 Unterricht und durch eine ° 
©eitaltung der Wortverfündigung, die den häufigen Irrtum der SHeiden- 
Hrijten glatt ausschließt, al3 feien fie ſchon „Chriften“, wenn fie die Gebote 
ausmendig willen? Pauli Frage an die unverjtändigen Galater, ob fie etwa 
den Geift durch Geſetz oder dur; die dxon riotews befommen haben, be- 
hält auch für unfere heutige Miffionsarbeit ihr Recht; denn [ehren und leben 
wir gefeglich, dann iſt eine rein nomiftifche Verkehrung der frohen Botſchaft 
faſt unvermeidlich; wir haben mehr zu zeigen und vorzuleben, was 
„glauben“ ift, und daß nur diefer eine Weg noch uns offen fteht, um ge- 
recht zu werden, weil auf diefem Wege allein auch den Heiden die Verheigung, 
nämlidı Gottes Geijt, zu Teil werten Tann. Wer den bat, und jei er 
gerade aus dem Heidentum gelommen, fann ohne Gefeh und ohne Kirchen— 
zucht ein „Kind Gottes“ werden, dem Ehriftus felbft zur Norm wird, 
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unter den Juden. 
Bon Miffionsdireftor Paſtor Schaeffer- Berlin. 

Am 1. Februar 1822 wurde in Berlin von einen Anzahl geiftig und ge— 
jelfchaftlich hervorragender Perfünlichleiten die erjte und ältejte Judenmiſſions- 
gejellfhaft der Neuzeit auf dem Feitlande gegründet. Die Anregung dazu var 
von dem Reorganifator der großen Londoner Gejelihaft Lewis Way gegeben. 
Sie hätte faum den Erfolg gehabt, wern nicht ein ftarfes religiöfes Intereſſe, 
angeregt durch Die eben überwundenen Notzeiten der napoleonifchen Knechtung 
und der Freiheitzfriege, ihr entgegengefommen wäre. So aber fand die ein- 


gereihte Grundverfafjung der Geſellſchaft die freudige Zuftimmung König 


Friedrich Wilhelm de3 Dritten und erhielt fchon unter dem Datum des 9. Fe— 
bruar in überaus gnädigen Worten feine landesherrliche Beltätigung. Der 
König bezeugte auch dadurch feine warme Teilnahme für die Beityebungen 
der Gejellichaft, daß er ihr aus feiner Privatichatulle einen Jahresbeitrag von 
300 Talern regelmäßig überweifen ließ. Diefer Betrag ift von allen feinen 
Nachfolgern bis zum Jahre 1918 weitergezahlt worden. ine der breitejten 
Deffentlichfeit übergebene Denkſchrift des Vorjtandes fand in der preußifchen 
Landeskirche bereitwillige Aufnahme und hatte die Wirkung, dab eine ftatt- 
liche Reihe von Tochter- und Hilfsgejelichaften ſich bildete, von denen freilich 
heute nur noch die Hilfsvereine in Frankfurt a. O., Stettin und Glogau übrig 
geblieben find. 

Die Arbeit feldjt nahm einen glüdlfichen und überaus gejegneten Anfang. 
Sn dem Kandidaten Friedrich Haendeß war der jungen Miffionsgejellichaft 
ein Arbeiter gejchenft, der ein ungewöhnlich, Hohes Maß von Gaben de3 Her- 
zens und des Geijtes für die Miffionsarbeit unter den Juden mitbrachte. Die 
Suden, die damals die erjten Echritte auf dem Wege der Emanzipation getan 
beiten, zeigten fich in hohem Maße aufnahmenillig für die Predigt des Evan- 
geliums. Ein jüdiſcher Geſchichtsſchreiber urteilte damals: „Es ſchien zu be- 
fürchten, daß die ganze Gemeinfchaft der Juden in wilder Flucht in die aus- 
gebreiteten Arme der Kirche eilte‘. Auch unter den damals noch ausnahms— 
los altgläubigen Suden der Provinzen Pofen, Weſt- und Oftpreußen und 
Schlejien nahm man die Mifjionare und ihre Verkündigung erjtaunlid) be- 
reitwillig auf. Es it vorgelommen, daß Haendeß vor verfammelter jüdischer 
Gemeinde in der Synagoge felbjt eine Stunde und länger riftliche Verfündi- 
gung darbieten fonnte. Seine aufrichtige und herzliche Liebe zu den Juden 
und feine tief innerliche Sorge um ihr Seelenheil gewann ihm das Vertrauen 
und die rüdhaltlofe Hochachtung der Juden. 

Nach Friedrich Haendeß frühem Tode — 1838 im 41. Lebensjahre — 
befamen die Verhältniffe der Sudenheit allmählicd) ein jo verändertes Geficht, 


‚ihre Snterefjen wandten fi) immermehr den Angelegenheiten ihres äußeren Er- 


gehens zu, befonders nahm das Streben nad) völliger Emanzipation fo ein- 
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jeitig und rejtlos ihre Aufmerffamfeit in Anſpruch, daß den erjten hofinungs- 
vollen Zeiten der Miffionsarbeit folhe der Dürre folgten. Dazu kam, daß Die 
Miffionsarbeiter famen und gingen, ohne recht in ihr Amt hinein zu wachſen. 
Einzelne erquidende Erfahrungen konnten über den Rüdgang der Arbeit nicht 
täufchen. Ueber den Jahresbericht von 1847, den 25. feit Beſtehen der Gejell- 
ſchaft, ſah man ſich genötigt, das Wort al3 Weberfchrift zu jegen: Immer 
noch bloß eine Feine Wolfe, wie eine3 Mannes Hand.” Die Einnahmen ber 
Gejellichaft fanfen 1849 bis auf 656 Taler 15 Grofchen 3 Bfennige, wovon 
500 Taler Beiträge aus dem Königlichen Haufe waren. Alle Miffionsprediger 
waren um diefe Zeit aus dem Dienſte gefchieden. Die vierteljährlich im 
Miflionshaufe der Heidenmiffion gehaltenen Miffionzitunden waren die ein- 
zige Aeußerung der judenmiffionarifhen QTätigfeit neben dem Gebet der 
Freunde Israels für den Fortgang der Arbeit. Es bleibt das unverlierbare 
Verdienft der damaligen Vorjtandsmitglieder, daß fie die Hoffnung nicht 
aufgaben und die Weiterführung der Arbeit feft im Auge behielten. Sm 
Frühjahr 1851 richtete der Vorftand an den Evangelifhen Oberfirchenrat die 
Bitte, in das aroße Schlußaebet der Sonntagsgottesdienite eine FYürbitte für 
die Belehrung der Juden und die Arbeit der Sudenmiffion eingufügen. Der 
Bitte wurde entfprochen. Das war eine beveutfame Tatſache in der Gefchichte 
der Sudenmiffion, wodurch dieſe als Lebensäußerung der Kirche anerfannt 
wurde. Die preußifche Landeskirche war von allen riftlichen Kirchengemein— 
ſchaften die erjte, die diefen Schritt fat. Eine weitere Wendung zum Beljern 
brachte das Jahr 1853 in zweifacherweiſe. Sn der Perſon des Pfarrers Kraft, 
de3 nachmaligen erjiten Pfarrer3 der Zionsgemeinde im Norden Berlins, 
wurde ein Lüchtiger, eifriger und begabter Miffionsarbeiter gewonnen, deſſen 
ZTätifeit der Sudenmiffion bald wieder Freunde gewann, nachdem ſchon 1852 
der Miffionzprediger des rheinifch-weitfälifchen Vereins für Iſrael in den 
Dftprovinzen für die Berliner Geſellſchaft erfolgreihe Predigt- und Vortrags- 
reifen gemacht hatte. 

Das zweite glüdliche Ereignis des Jahres 1853 war die Einführung 
einer Kirchenkollekte für die Sudenmiffion, Die zum zehnten Sonntag nad) 
Trinitatis in den öjtlichen Provinzen der Berliner Gejelihaft von dem Evan- 
geliſchen DOberfiuchenrate bewilligt wurde. Ein ſchleſiſcher Paſtor hatte der 
Geſellſchaft mitgeteilt, daß in feiner Gegend gewohnheitsgemäß diefem Sonn- 
tage mit feinem Evangelium von der Weisfaqung des Herrn über die Zer- 
ftömmg Serufalem3 ein befonder3 feierlicher und ernſter Charakter eigne, 
Er regte an, bei dem Evangelifchen Oberficchenrate dahin zu wirken, dab 


diefe Gepflogenheit allgemein eingeführt und der Sonntag zu einer Sammlıma 


für die Yudenmiffion benußt werde. Die Behörde gab der Anregung jtatt 
und verfügte die Einfammlung einer freiwilligen Kollefte für diefen Sonn- 
tag. Geitdem iſt fie als fakultative Kollefte jährlich gefammelt worden, hat 
Eingang aud in andern Landeskirchen gefunden und hat den deutſchen 
Miffionsgefellfhaften unter den Juden den größten Teil ihrer Einnahmen 
jährlich erbracht. Die letzte preußifche Generalfynode — 1919 — hat ihre 
Umwandlung in eine obligatorifche Kollefte beſchloſſen. Die Beitätigung und 
Inkraftſetzung diefes Beichluffes feitens des Oberfirchenrates ſteht zwar Teider 
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noch immer aus, iſt aber mit Beſtimmtheit zu erwarten. Fortan ging es 
mit der Arbeit der Berliner Geſellſchaft aufwärts. Eine größere Reihe von 
Miſſionsgeiſtlichen haben unter ſichtlichem Segen an der Arbeit gejtanden. 

Es verbietet fi, im einzelnen ihre Tätigkeit hier zu beſprechen. Eine 
Zeit des fchönften und fröhlichen Gedeihens war die einundziwanzigjährige 
Tätigfeit des Miffionspredigers und fpäteren Miffionsdireftor® Bieling 
im Dienjte der Berliner Judenmifjion. Neben ihm jtand acht Jahre Hindurdy 
der Miffionsprediger Gelfert. Unter ihm arbeiteten die Miffionare Gottlieb 
und Löwen, erjterer in Jaſſy, Tedterer nacheinander in Berlin, Poſen und 
Wien. In dieſer Zeit gewann die Gefelichaft ein eigenes Heim im Norden 
Berlins, Kajtanienallee 22, nahe dem jüdifchen Ghetto, daß ſich in dem ſogen. 
Scheunenviertel im Zentrum Berlins zwiſchen Schönhaufer- und Prenzlauer 
Allee und zwifchen Lothringer- und Münzitrape ausdehnt. Auf dem Grund- 
jtüde fonnte eine eigene Kapelle erbaut werden, die Meſſiaskapelle, in der 
feit 1902 aud die Miflionstaufen vor dev fleinen, aber treuen Miſſions— 
gemeinde jtattfinden. 

Bon Anfang an hat die Gejellihaft den Grundfah befolgt: „Nie und 
in feinem Falle andere als geifiliche Mittel zur Beförderung ihrer Sache 
enzumwenden.“ Im NRiüdblid auf ihre Hundertjährige Geſchichte darf die 
Berliner landeskirchliche Judenmiſſion für fih in Anſpruch nehmen, daß der 
oft von jüdifher Seite aegen die Judenmiſſion erhobene Vorwurf, dab fie 
die Seelen „laufe“, fie nie und in feinem Falle getroffen hat. 

Die Urbeit ver Gejelihaft hat von Anfang an fozufagen zwei Fronten 
gehabt: gegen die Juden und gegen die Chriften. Lebtere galt e3, für die 
Sache der Judenmiffion zu gewinnen. Das war und ift feine Leichte Auf- 
gabe. Der Hindernijfe jind vor allen Dingen zwei. Die Heidenmifjion hat 
mit Völkern anderer Himmelsſtriche und einer völlig anderen und niedrigeren 
Kultur zu tun. Der fchlichte Bericht über deren Lebensverhältniffe wedt in 
den deutfhen Hörern ohne weiteres ein [ebhaftes Intereſſe, in dem noch eine 
ipöte Nachwirkung des alten germanifchen Wandertriebe3 hinaus in die 
weite Welt erkennbar ijt: Kann man felbjt nicht in die Ferne ziehen, jo hört 
man doch gerne von ihr. Ein im deutſchen Wefen Tiegender altruiſtiſcher 
Zug kann aber diefe Kunde nicht vernehmen, ohne zugleich von Mitgefühl 
ergriffen und zur Hilfe angefpornt zu werden. Dieſes ethnologiſch-geograpiſch— 
fulturelle Moment jällt aber für die deutſche Judenmifjion als Werbemittel 
in dev Heimatkirche fort. Die Juden, mit denen fie e8 zu tum hat, Teben 
mitten unter den Deutjchen, und ſelbſt die Lebensverhältnifje der Juden 
Polens und Galiziens, bis zu denen gelegentlich ihre Tätigkeit hinübergriff, 
iind doch nicht jo fremdartig, daß fie dadurdy dauernd das teilnahmsvolle 
Intereſſe der deutſchen Chrijten erregten. Hier fommen alfo fait ausſchließlich 
die geiftlichen Dinge, die Religionslehre und das religiöfe Leben, in Betracht. 
Shnen eignet aber nicht die Kraft, weite Kreiſe der deutſchen Chrijtenheit 
anzuziehen. Es müſſen ſchon immer geförderte hriftlihe Perfönlichkeiten 
jein, die der Judenmiſſion tiefes Verjtändnis und darum dauernde Yörde- 
rung ſchenken. Die Berliner Geſellſchaft darf dankbar befennen, daß der Kreis 
ihrer verftändnisvollen Freunde dauernd gewachfen it. Aber fie muß auch 
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bezeugen, daß der Kreis dieſer Freunde zu Klein ift, um gegenwärtig in dieſen 
Zeiten der ftändig wachfenden Teurung ihr Werk zu tragen. Warum ift er 
trotz mannigfaltiger und fehr nahdrüdlicher MWerbetätigfeit nicht größer? Das 
führt una auf das andere Hindernis, das fich der MWerbetätigfeit für Die 
Sudenmifjion entgegenftellt: den Antifemitismus. 

Es iſt nun einmal feſtſtehende Tatſache, daß der Deutſche den Juden 
als fremdartig unmittelbar empfindet. Ob es ſich um die phyſiſche Be— 
ſchaffenheit, das Nationalempfinden, die Lebensführung, die Gebahrung im 
Wirtſchaftsleben, das Auftreten im geſellſchaftlichen Leben, um die geſamte 
Mentalität oder worum ſonſt handelt, immer 'empfindet der Deutſche den 
Suden al3 anders, al fremdartig. Das ift die Wurzel des Antifemitismus, 
wie er fih auch äußern mag, al3 Rafjenantifemitismus oder nationaler, wirt- 
ſchaftlicher, gejelfchaftlicher oder ſonſt wie benannter Antifemitismus. Ver— 
fdhiedenartigfeit und Wefensverfchiedenheit bedeutet freilich an ſich noch nicht 
Gegenjählichkeit, ja Feindſchaft. Aber der Deutfche empfindet wieder ganz 
unmittelbar, daß die jüdiſchen Wefensunterfhhiede ihm und feinem ganzen 
Volke bedrohlich, ja Tebenzgefährlicy find. Der unerhört ſchnelle Aufftieg der 
Suden aus der Enge und Nechtlofigfeit des Ghettos zu einer führenden, ie 
beherrfchenden "Stellung auf den verfchiedenjten Gebieten des öffentlichen, 
nationalen, wirtfchaftlichen und geiftigen Lebens ijt mit derartigen Begleit- 
ericheinungen für Diefe Gebiete und das gefamte Deutſchtum verbunden 
geweſen und befonder3 gegenwärtig verbunden, daß daraus ganz naturgemäk. 
ein Haß gegen die Juden entfpringen mußte, dejjen Fünftige Auswirkungen 
noch unberechenbar find. 

Unter den beiden vorſtehend angedeuteten Hemmungen hat die Werbe- 
tätigfeit unferer Gejellfgaft gelitten. Wir täufchen uns nicht: unfere Arbeit 
ift nicht populär. Aber wir erkennen fie al3 Hriflliche Pflicht, und darum hat 
unfere Gejelihaft in Hundert Sahren unermüdlich und underdroffen troß 
aller Anfechtungen von Kriftliher Seite die Glieder der Landeskirche zu ihrer 
Erfüllung aufgerufen. Sn Predigten und Vorträgen, in Flugblättern, Auf- 
fügen und umfangreicheren Schriften hat die Gefellfhaft wieder und mieder 
dazu aufgerufen, bei der Verkündigung des Evangeliums auch der Suden nicht 
zu vergeſſen, fondern „anzuheben bei Serufalem.“ : 

Die eigentliche und hauptfächliche Aufgabe hat die Arbeit der Gejen- 
ihaft natürlid) von jeher an ven Juden zu erfüllen geſucht: die Verfündigung 
de3 Evangeliums von Jeſus als der Juden Heiland. ‚Die Wege, Die da die 
Arbeiter der Geſellſchaft mährend der hundertjährigen Miffionsgefhichte 
gegangen find, waren individuell verfchieden, ganz nach Gaben und Neigung, 
grundfäßlich aber waren fie völlig einheitlih, Den biblifhen Chriftus den 
Juden zu bezeugen, das war das einzige Anliegen aller unferer Arbeiter. 
Wir haben e3 daher ebenfo fehr abgelehnt, durch Abſtriche von dem biblifchen 
Evangelium den modernen liberalen Juden den: Chrijtus annehmbarer zu 
machen, wie wir e3 mit gleicher Bejtimmtheit zurückgewieſen haben, den 
altgläubigen Juden einen jüdifcheren Chriſtus zu verfündigen und ung da 
durch auf die Bahn eines modernen „Ebionitismus“ zu begeben. f * 

Die praktiſche Auswirkung der eigentliden Miffionsarbeit ift ver · 
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fehtedenartig genug. Geſpräche auf der Straße und in Familien mit Ein— 
zelnen und Gruppen von Juden, in Eifenbahnen, auf Jahrmärkten, in Bade- 
orten, vorbereitete und öffentlich angefündigte Vorträge mit anjchließender 
Ausſprache, die felbjt in der neueften Zeit — den lebten Jahren vor dem 
Kriege — vielfad Hunderte von Juden anzogen, Schriftenverteilung unter- 
weg, von Haus zu Haus oder durch Poftverfand, das find ſolche Mittel und 

ge, die wir bewährt gefunden haben für den Zweck, die Kuden mit dem 
Evangelium zu erreichen. 

Für beide Aufgaben — an den Chriften und an den Juden — bat die 
Geſellſchaft in ihrer hundertjähriaen Geſchichte zu allen Zeiten auch von dem 
gedrudten Worte ausgiebigen Gebrauch gemacht. Der Friedensbote in den 
jechziger Sahren, feit Bielingd Zeit und von diefem ind Leben gerufen, der 
Meſſiasbote als Nachrichtenblatt der Berliner landeskirchlichen Judenmiffion, 
die Jahresberichte mit ihren mertvollen allgemeinen Veberbliden, ein Kapitel 
„Juden und Yudenmiffion“ in Schneiders Kirchlichem Jahrbuch, das feit 
ſechs Sahren der Schreiber diefes bearbeitet, Schriften belehrenden und auf- 
Märenden Inhalts über Judenheit und Sudentum, darunter in den lebten 
Jahren bejonder3 zu nennen die Sammlung „Chriftentum und Sudentum. 
Zwangloje Hefte zur Einführung der Chriften in das Verſtändnis ihrer 
wechjeljeitigen Beziehungen“ haben den Chriften pofitive Grundlagen für ihr 
Ürteil in der Sudenfrage gegeben und find von Fachgenoſſen als mertvolle 
Beiträge zu der Miffionswifjenihaft anerfannt. An altgläubige Juden 
wandten ſich andere Veröffentlichungen, fo die hebräifche Zeitſchrift berith am, 
die fpäter in die Hände der ſchwediſchen Miffion übergegangen ift, die jüdiſch— 
deutihen oder Sargon-Schriften des Mijfionars Löwen, fein „Brot und 
Salz“, fein Leben Jeſu „Happodeh umazzil* und feine Vierteljahrshefte 
„Orechim“. An moderne Juden wandten fich des Berichterſtatters Vorträge: 
„Der Einzig-Eine und die Dreieinigkeit”, „Sünde und Gühne“, und „Der 
Meſſias“ und das Flugblatt „Erlöfung“, dem andere folgen jollen, 

Und der Erfolg diefer Arbeit unter den Juden? Auch wir betonen 
wie Baulus: Chrijtus hat uns nicht gefendt zu taufen, fondern das Evan. 
gelium zu predigen. Das haben wir in hundertjähriger Arbeit getan. Wir 
haben den Samen twieder und immer wieder ausgejtreut; das Gedeihen der 
Saat jteht nicht bei ung, fondern bei dem Herrn. Man follte darum nicht 
die Taufen als Maßſtab des „Erfolges“ werten. Mande Frucht reift im 
Berborgenen, ohne daß uns je davon etwas zur Kenntnis fommt. Nur felten 

find Die Fälle, deren einen der Berichterfiatter einmal erlebt hat, daß ein 
Jude ſich zum Taufunterricht meldete, weil ihn eine dreißig Jahre früher 
erfahrene Anregung durch feinen Oheim, unferen Miffionar Gottlieb, nicht 
| wieder Iosgelajjen hatte. Wenn aber unfere Geſellſchaft in ihrer hundert- 
jährigen Gejchichte mehr ala 3000 Taufen aufmeifen Tann, jo fpricht doch diefe 
Zahl eine beredte Sprache von göttlichem Segen, der auf ihrer Arbeit rubte. 
| Gegenwärtig durchlebt die Berliner Gefellihaft zur Beförderung des 
- Ehriftentums unter den Juden eine Zeit ſchwerer wirtſchaftlicher Sorgen. 
} Die Entwertung der deutſchen Mark und die wachſende Teuerung auf allen 
Gebieten Iaften mit lähmendem Drud auf ihrer Arbeit. Ihre erledigten Außen- 
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stationen in Königsberg in Oftpreußen, Bojen und Wien hat fie jeit zwei 
Sahren nicht wieder bejeben können, Predigtreifen und Vorträge ſowie Mij- 
ſionsreiſen mußten eingejtellt, die ſchriftſtelleriſche Arbeit jehr ſtark beſchränkt 
werden. Gelbjt in diefem verengerten Rahmen wird die Arbeit nicht fort- 
geführt werden können, wenn nicht die Glieder der evangelifhen Kirche uns 
aus Anlaß der Jahrhundertfeier opferwillig die Hände füllen, damit wir das 
Neb weiter ausmwerfen und dem Herrn aus feinem Volfe Geelen gewinnen 
können. Gejchieht das nicht, dann wird ihre Sahrhundertfeier die Begräbnis- 
feier der Gejellihaft zur Beförderung des Chriftentums unter den Suden, 
der älteften deutichen Sudenmiffion. Wer will das verantiworten? Darum 
ergeht jest an alle Chriften unferer teuren Kirche die dringende Bitte: 
Kommt herüber und Helft ung! 


ST 


Miffionen und Regierungen. 


et gehalten bei dev Miſſionswoche in Herenhut, DOftober 1921, 
von D. Baul Hennig. (Fortſetzung.) 


Was dies meint, ſieht man aus den weiteren Beſtimmungen für nicht— 
britifche oder -amerifanifche Miffionzgejellichaften. Solche können in den Kreis 
der anerkannten Gejellfchaften treten, wenn fie den genannten Miffionsorga- 
nifationen in England oder Amerifa eine Erflärung de3 Inhalts geben, dab 
aller ſchuldige Gehorfam und alle Achtung der geſetzlich Tonjtituierten Regie— 
rung gegenüber von ihnen erwiejen werden ſolle und daß es bei forgfältiger 
Enthaltung von Politik ihr Wunſch und ihre Abſicht fei, ihren Einfluß — 
joweit ein folcher überhaupt nody in Frage fommt — in loyaler Mitarbeit 
mit der Regierung des betreffenden Landes zu üben, fowie, daß - nur 
Miffionare verwenden wollen, die in dieſem Geiſt arbeiten. 

Nah Erklärungen derart fann ein einzelner neutraler Miffionar einen 
perſönlichen Erlaubnisfchein erhalten, einen Schein, der aber jederzeit wieder 
entzogen oder irgendwie bejchränft werden fann „at the diskretion of Governt 
ment“, „nad) dem Belieben der Regierung“. Im Falle irgendwelchen An— 
ftoßes in feinem Verhalten oder feiner Arbeit risfiert die Gejellichaft, der er 
angehört, daß ihr alle Erleichterungen oder Bewilligungen, die fie beſitzen 
möchte, entzogen werden und daß die betreffende Perſönlichkeit „deportiert“ 
und die Gejelihaft feldjt von der Lifte der amerfannten Miffionen geſtrichen 
wird. 

Faſſen wir nochmals zufammen, jo befugt dieje Memoranden, dab alle, 
auch britifche und amerifanifche Gefellfchaften in ihrer Arbeit irgendwie fon- 
trolliert werden fönnen, daß alle nichtbritifchen oder -amerifanifchen Miffions- 
gefellfchaften nur in Anlehnung und unter Vermittlung der befannten briti- 
ſchen oder amerifanifchen Organifationen arbeiten dürfen und der einzelne 
dazu eines Permits bedarf, daS jederzeit entzogen werden Tann. Go ijt der 
einzelne Miffionar der Laune und vielleicht Willfür irgendeines Beamten, viel- 
leicht eines hrijtentumfeindlichen, ausgeſetzt. Er fann jederzeit von einem 
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Eingebornen angeſchwärzt werden, ohne ſich verteidigen zu können. Wie «3 
3. B. in Zeiten politifcher Spannung ausſehen Könnte, ijt zumal nad) den 
Kriegserfahrungen leicht zu verftehen. Kurz, über der Miffion hängt ein Da- 
moklesſchwert! 

Sehen wir damit zu ſchwarz? Hören wir noch das Ende der Erklä— 
rung, die jeder Permitempfänger zu unterzeichnen hat: „Beſonders ver— 
pflichte ich mich, wenn im Erziehungsweſen tätig, meinen Einfluß dahin ge— 
richtet ſein zu laſſen, die Loyalität der Regierung gegenüber in den Herzen 
meiner Pflegebefohlenen zu wecken und ſie zu guten Bürgern des 
Britiſchen Imperiums zu machen“. Damit ſteht die Miſſion nicht 
nur unter einer Kontrolle des Staates, ſondern wird zum Werkzeug desſelben 
gemacht, erfährt Anerkennung und Förderung nur, ſoweit ſie ein politiſcher 
Agent der imperialiſtiſchen Politik iſt, alſo eine neue Auflage des „euius 
regio, ejus religio“. 

Man hat von einer Politifierung der Miffion geſprochen. Hier iſt fie! 
Hat man überlegt, welche Konfequenzen diefe Memoranden der bedeutenditen 
führenden Kolonialmacht für die gefamte Miffionsarbeit haben können und 
haben müfjen? Sie fordern ja jede Regierung geradezu heraus, auch ihrerfeits 
Die Miffion als politifche Agenturen anzufehen. Jeder nicht von Ühriften 
eigener Nationalität getriebenen Miffionsarbeit wird dauernde Mibtrauen 
entgegengebracht und jelbjt den Kindern des eigenen Landes macht man die 
Förderung nationaler d. h. heut überreizter politifcher Stimmung zur Pflidi. 
Der Befehl Sefu Tautet: „Macht fie zu meinen Jüngern!“ D. Warned 
‚warnte im Jahre 1900 davor, ihn zu interpretieren: „Macht fie zu Englän- 
dern!” Heut wird er interpretiert: „to make them good citizens of the Em- 
pire.“ Kann und darf die Miffion ſich diefe Inſtruktion und diefen Auftrag 
geben» laſſen? Wenn fie fich echt evangelifhd an Römer 13 gebunden weiß, 
‚erfüllt fie die Forderung, loyale Untertanen zu erziehen, ganz von jelbjt. Ihre 
Pfleglinge aber im Geiſt gejteigerter nationaler Empfindlichkeit, des Haſſes 
und der Verachtung andrer Völker zu erziehen, wie 3. B. die Geſchichtsbücher 
tum, die heute in englifhen Kolonien im Gebrauch find, widerſpricht ihrem 
Weſen, macht fie aus Gottes Dienern zu Menfchentnechten und ſchädigt damit 
das Vertrauen, da3 Heiden und Heidendirijten in fie fegen müffen. Die 
britiſche Regierung hat damit ihre eigenen Miſſionen um ihr Beſtes betrogen. 

Wir dürfen an dieſer Stelle nicht unerwähnt laſſen, daß wenigſtens eine 
der britiſchen Kolonien dank des ihr gegebenen Verfaſſungsrechtes abgelehnt 
bat, dieſer Politik des Mutterlandes zu folgen, die Kapunion. Dies hat der 
deutſchen Miſſion ſo manches ihrer alten, wertvollen Felder erhalten, — und 
hat dadurch der innere Friede des Kaplandes irgendwie gelitten? Damit wird 
‚aber bereits in der britiſchen Welt ſelbſt dieſe Uebertrumpfung des Staatsge— 
dankens — beſſer: des britiſchen Imperialismus — der Miſſion gegenüber 
als unrecht und töricht dokumentiert. 

Doch wir müſſen noch auf zwei weitere Konſequenzen hinweiſen, die die 
eue, in den Memoranden niedergelegte britiſche Miſſionspolitik konſequenter- 
ife üben muß. Die Miſſion durfte bisher dad Gewiſſen der Kolo- 
ialmadt fein. Wie wird ihr dies in Zukunft erfchwert! Vor allem 
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greifen diefe Dinge hinüber in ein Gebiet, das bisher ganz eigentlich als die 
Domäne der Miffion betrachtet werden durfte, das Gebiet der Schule. 

Mehr als 90 Prozent aller Schulen in den britifhen Kolonien waren 
oder find Miffionzfchulen. Welcher Geift in Zukunft in ihnen zu pflegen it, 
ift bereit3 gejagt. In den legten Jahren aber ift eine weitere Entwidlung 
ausgereift, der Gedanke der Verſtaatlichung aller Schulen. 

Wir haben diefe Gefahr längſt vorausfehen müſſen. 

Sn der Kapkolonie 3. B. waren die jtaatlich geforderten Schulitunden 
längſt mit den weltlichen Fächern belegt, deren Kontrolle dem Schulinſpeltor 
überiiefen war. Die religiöfe Unterweifung fand in Ueberſtunden jtatt. So— 
Iange aber der Lehrer — von der Miffion angeftellt, wern auch aus Negie- 
rungsmitteln bezahlt — noch al3 Beamter der Miffion angefehen wurde, ließ 
fih der Miffionscharakter der Schule als xeligiöfe oder chriſtliche Volls— 
erziehungzftätte immer nod) feithalten. Mit der im lebten Jahre einſetzenden 
Auszahlung aller Gehälter durch den Staat ift der Lehrer ein ftaatlidher 
Beamter geworden. Und wie bewußt ji diefe Neuregelung in der ge- 
famten britifchen Welt durchſetzt, zeigt ein Blid in das Jahresbudget der 
Goldküſte, das von 1920/21 einen vervielfachten Betrag für Schulzwecke auf- 
weiſt. Wohl ift zu erwarten, daß bei dem Mangel an Lehrkräften der mijfio- 
narifche Einfluß fi) nicht von heut auf morgen ausfcheiden läßt. Das Ziel 
aber ijt Mar: Ein Kampf um die Schule fteht auf dem Miffionzfeld ebenfo 
bevor, wie wir ihn in der deutfchen Heimat erlebt haben und noch erleben. 
Ohne auf ähnliche Tendenzen in Japan oder China einzugehen, nur ein Blick 
auf Indien! Die neue indifche Verfafjung von 1919 unterftellt das gefamte 
Erziehungswerk dem indifhen Parlament. So werden alfo Mohammedaner 
und Hindus darüber zu entfcheiden haben. Wenn hier nicht das chriſtliche 
Element der Bevölkerung bedeutfamen Einfluß gewinnt, wie wird es mit der 
Erziehung der Völker für das Evangelium jtehen? ! 

Doch genug, der Weltkrieg hat die Welt gewandelt, Cine neue Zeit, 
iſt angebrochen, auch für die Miffion. Ihr Ehrenplatz in der — 
ter Welt, wie in der Erziehung der Völker, beides getragen vom Vertr 
der Regierungen, wie der Eingeborenen, ift in Frage geitelt. Und das 
Schmerzlichjte dabei ijt, daß dies gefchehen ift, nicht ohne eigene Said 
weiter Miffionzfreife. F 

Wird die Miſſion aus den ſchmerzlichen Erfahrungen dieſer Zeit etwas 
gelernt haben, um in Zukunft ihren Platz beſſer ausfüllen zu Ffönnen?- 

— Aufgabe iſt ihr gewieſen, das — zu den Viern zu 


können, eine — Stellung wie vor dem — zu ——— weiß | 
allein. Was aber muß die Miffion um ihrer jelbjt wille 
an äußerer und innerer Freiheit fordern? Was te a 
fie, nad) Gottes Willen hineingebaut in das Leben der Welt, als re 
lie Grundlage dafür geltend maden? Beldes i 
die Bedingungen, unter denen fie dies allein tun. to 
und darf? Mit diefen Fragen treten wir hinein in den geiftigen. 8 
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der neben dem Streit der Waffen einherging und der ung wohl noch auf 
fängere Zeit hinaus bejchäftigen wird. 


III. Das Suden nad) einer neuen Rechtsgrundlage für die Miffion. 


Daß ſolche Fragen zuerft in Deutfhland auftauden mußten, ift 
fajt jelbjtverjtändlich. Ueber dem, was die deutjche Miffion erlebte, ging ein 
Ahnen durch die Kreife der deutjchen Miffionsfreunde, welche Konſequenzen 
dies für die gefamte Miffion Haben müffe. Wir danten zumal dem früheren 
Direftor der Berliner Miffion, daß er mand) Mares und männliches Wort in 
diefer Sache geſprochen hat; jo fein ernjter Protejt bei der Tagung der Deut- 
hen Evangelifchen Miffionzhilfe im Jahre 1916. Diefer Vortrag „Deutjcher 
Kampf für die Freiheit cHriftlicher Miffion“ bleibt ein miffionsgefchichtliches 
Dokument. Eine andre wertvolle Veröffentlihung dürfen wir nicht umgehen, 
D. Depfes „Ahmednagar und Golconda*“. Noch haben derartige Schriften in 
dem Lande unfrer früheren Gegner faft nur Ablehnung oder Nichtbeachtung 
gefunden. Die Zeit wird fommen, wo man erkennt, daß hier nicht nur deur- 
ſches Empfinden und gefränttes Nationalgefühl, fondern etwas von dem gei- 
ſtigen Feuer chriſtlichen Gewiffens für die Sache Gottes aufgelodert ift. Aber 
je länger je mehr haben auch in neutralen und britifchen Kreifen ähnliche 
Stimmen fich erhoben, fo ſchwer es felbft unfern neutralen Freunden au 
ſchien, und Deutfche wirklich zu verjtehen. Die Frage des Verhältniffes von 
 Miffion und ftaatlichen Gemwalten ift aber zu muchtig in die Welt geworfen 
worden, um nicht je länger je mehr die Mitarbeit aller chriftlicher Kreiſe zu 
wecken. Es ijt gerade jeßt für und Deutfche überaus wichtig, in diefe Gedan- 
lenarbeit der internationalen Ehriften- und namentlich Miffionzkreife hineinzu- 
ſchauen und den manderlei Kundgebungen der Iebten Jahre die leitenden 
Grundgedanken abzulaufchen. Wir beſchränken uns dabei auf fünf miffionsge- 
ſchichtlich wichtige Dokumente. 

? Die internationale Konferenz des Weltbundes für Freund. 
ſchaftsarbeit der Kirchen vom 1.—. Oktober 1919 im Haag faßte 
‚die drei befannten Refolutionen. Kurze Zeit jpäter trat die Londoner 
Miffionzgefellfgaft mit einer Bitte an da3 Standing Committee, 

‚deren Urheber der treffliche Frank Lenwood, einer der Direktoren der Lon- 

doner Million, war, einer der Männer, die mie viele britifhe Chriften 
unter der Not der Chriftenheit und Miffion ſchmerzlichſt gelitten haben und 
leiden. Das Jahr 1920 bradite in Mr. Oldhbams Memorandum für 
die erjte große internationale Miffionzkonferenz nad) dem Krieg ein überaus 
intereffantes und wertvolles Aktenſtück. Unmittelbar darauf folgte die 6. 

Zambeth Konferenz von 252 engliſchen Biſchöfen aus der ganzen 

Belt, deren Enziklika: „Ad universam Christum plebem“ — „Un die geſamte 

Ehriftenheit der Erde“ auch auf derartige Fragen eingeht. Endlich können wir 

die Kontinentale Miffionstonferenz zu Bremen mit D. Gunnings Referat 

„Stellung der Miffion zur Negierung“ nicht übergehen. 

‚Alle diefe Dofumente verfolgen praftifch das Ziel, die deutſchen Miffio- 

n jobald als möglich wieder in ihre Arbeit zurüdgeführt zu fehen, und ftrei- 


i 
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fen jelbftverftändlich den andern Gedanken, dab die Arbeit der Mifjion eine 
loyale fein müffe. 

Greifen wir gewiſſermaßen als Einleitung das Londoner Schreiben 
heraus. Es hebt an: „Sn dem Verlangen, jo ſchnell als möglich die Wunde 
geheilt zu jehen, die der Krieg der Kirche Chriſti gefehlagen hat, und im Blid 
auf den weltumfaſſenden Auftrag der Kirdye und Die Über- 
volflidhleit des Evangeliums, die zu den anerfannten Ar— 
tifeln des Hrijtlihen Glaubens gehören, bittet die Konferenz u.ſ.w.“ 

Es ijt das chriſtliche Bewußtſein, das fich Hier gegen die Beſchränkung 
aufbäumt, die die Miffion tatfächlich und leider auch prinzipiell von feiten der 
Regierungen einzelner Länder erlitten hat; „denn“, jo jagt die erjte Rejolu- 
tion von Oud Waffenaer, „die Freiheit, da3 Evangelium zu allen Völ— 
fern zu tragen, iſt wejentlich für das Leben der Kirche.” — Es beruht dies auf 
der Übernationalität de3 Chriftentums. Bleiben wir hier 
einen Augenblid ſtehen! 

Früher ſprach man von der Snternationalität desfelben. Soviel mir be- 
fannt, ftammt diefer Terminus aus der Zeit der Kolonial-Ara und wurde 
bon dem Herrnhuter Miffionsdireftor Eugen Reichel geprägt, um aus dem 
Prinzip des Chriftentums heraus die Forderung junger SKolonialjtürmer 
zu widerlegen, daß in dem neuen deutichen Schubgebiet nur deutihe Miffio- 
nare zugelajien werden follten. Wie die deutfche Miffion bis zu jenem Zeit- 
punkt in den Ländern der verſchiedenſten Regierungen gearbeitet hat, jo müfje 
man auch die Arbeit von nichtdeutichen Geſellſchaften innerhalb deutſcher Ko— 
Ionien um des Evangeliums willen gejtatten, da3 feine Träger in allen Na- 
tionen habe und international fei. So konnte man damals die Wegefreiheit 
der Miffion mit ihrem internationalen Charakter begründen. 

ALS der Krieg aber gerade die internationalen Beziehungen der Mifions- 
freife jo jchmerzlich ftörte und zu zerreißen drohte, galt e3, derjelben Wahr- 
heit eine neue Seite abzugewinnen und fie tiefer und richtiger zu erfaffen, in- 
dem man, jtatt von der Internationalität, von der Übernationalität des. 
Chriſtentums wie der Miffion ſprach. 1917 ift diefer Gedanke von Schweden 
aus Träftig betont worden. int « 

Wir fönnen uns deſſen als einer Vertiefung und Bereicherung der mijjio- 
narifhen Terminologie nur freuen. Sit un? die Sache Tängft vertraut, fo 
bringt der neue Ausdrud ein noch wertvolleres Charakteriftifum der chriſtlichen 
Miffion un zum Bemwußtfein. So gewiß die Miffion international ift, noch 
mehr ijt fie übernational. Liegt in der Internationalität — wie wir das ja 
gerade in der Gegenwart auf vielen Gebieten fo fchmerzlich empfinden müffen, 
die Gefahr der Vereinerleiung, fo fommt in der „Übernationalität“ der Ge- 
danke zum Ausdrud, daß jede einzelne Nationalität mit ihren Gaben und 
Arten berechtigt fei, fofern fie fih nur in den Dienft des Ganzen 
ſtellt. Und gerade durch diefe Anerkennung des Nationalen verbinden Ehrt- 
ſtentum und Miffion alle Chriften über alle trennenden ——— — zu 
einer Einheit. 

Weil das Chriſtentum übernational iſt, gab und gibt es ein — 
zwiſchen den Chriſten auch der feindlichen Länder, das eigentlich nie zerreißen 
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fonnie, und weil das Chriftentum übernational ift, muß jede Nation zum 
Dienſt an der Völferwelt und den Nationen berufen werden und diefen Dienft 


— wer immer ihn ausführen mag — nad) Kräften fördern. 


Wenn diefe Gedanken als ein unveräußerliches Necht der Kirche Chrifti 
in das Weſen der gefamten Chriftenheit übergehen, fo ift dies ein großer 
Gewinn für die Zukunft. Alte, längſt befannte Wahrheiten, die aber unter den 
bejonderen Umftänden diefer Jahre neu ergriffen um Anerkennung ringen und 
praftifche Betätigung fordern. 

„Denn,“ jo bemerkte Dr. Gunning bei der Bremer Kontinen- 
talen Miffionstonferenz, „die Miffion als Lebensäußerung der 
einen heiligen, allgemeinen chriſtlichen Kirche hat ein Recht auf dieſelbe Be- 
handlung von feiten des Staates wie die in die Öffentlichkeit tretende Kirche 
Chrifti. Oder, jo fagt die erfte Refolution von Oud Waffjenaer: „Die 
Freiheit der Evangeliumsverfindigung ift einer der großen Ansprüche der Re— 
ligionsfreiheit.“ 

Wir erinnern dabei an das, was wir im Anfang ausführten. Der mo— 
derne Staat garantiert die Religionsfreiheit feiner Glieder und hat es unter- 
nommen, dieſelbe auch in der übrigen Welt zu behaupten und durchzuſetzen. 
Deshalb fährt Dud Waffenaer fort: „Diefe Freiheit follte den Mitgliedern 
aller Denominationen und den Bürgern aller Nationalitäten gewährt werden 
(denn die Ehriftenheit ift eine Einheit). Sollte aber eine politifhe Auflicht 
für nötig erfannt werden, jo follte fie fo ausgeübt werden, daß fie das re- 
ligiöſe Werk der Miffionare jo wenig wie möglich ſtört.“ 

Das religiöſe Werk! Damit zieht fi) die Miffion auf ihr aller- 
eigenſtes und legten Grundes einziges Ziel zurüd. Es ift hier die äußerſte 
Forderung und die lebte Grenze, die dem Eingreifen des Staates gegenüber 
gezogen werden fann: Es gilt, eine Süngerfhaft Jeſu in der 
Welt zu ihaffen, und daran darf una um des Evangeliums und Ge- 
tiffens willen niemand hindern. Vielleicht muß man dabei auf vieles verzich- 
ten, wa3 die Miffion bisher — folange fie al3 notwendige Mitarbeite- 


rin der Regierungen in der Erziehung der Welt betrachtet wurde — 


als fait jelbjtverjtändlich befaß, — id) erinnere nur an dag Gebiet der Schule. 


- Aber die Arbeit, den Glauben an den Herrn Chriftus als den Heiland der 
- Sünder in der Welt zu verfündigen, die Menfchen zu ihm zu führen, und ihr 


Leben zu einem Werk in feiner Nachfolge zu geitalten, kann und darf fie fich 


nicht nehmen laſſen. 


Bevor wir aber dieſen Gedankengang verlaſſen, müſſen wir nod eine für 
die praftifche Anwendung derfelben in der Welt unumgängliche Frage jtellen. 
Das Chriſtentum felbft und die Miffion find übernational. Gibt e3 aber aud) 
übernationale Mijfionare? Unverſehens greifen die Gedanken die- 
fer Miſſionswoche immer wieder zurüd auf die verwandten Fragen der Mif- 


ſionswoche von 1915. 


- 


Wir befanden uns in der damaligen Disfufjion plötzlich vor der Frage: 
„Gibt e3 ein deutfches, englifches, franzöfifches uftv. Ehriftentum?“ Und wir 


haben diefe Frage damals und bei immer erneuter Prüfung immer wieder mit 
„9a“ beantworten müfjen. 
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Nah dem Obengejagten brauchen mir auch vor diefem „Sa“ nicht zu 
erſchrecken. Es gehört zu den Gaben Gottes an Seine Kirche, daß wie die 
Einzelindividualität ebenfo aud) die VBollsindividualität mit befonderen Gaben 
ausgerüjtet ift, Damit fie, ſich gegenfeitig ergänzend, dag Reich Gottes 
bauen helfen. ; 

Aber, jo gewiß auf dem innerften veligiöfen Gebiet die große Einheit 
vorhanden ijt, ein Herr, ein Glaube, eine Taufe u.f.iv., ebenjo gewiß iſt das 
andere: Nur ein Kleiner Schritt aus dem innerſten Heiligtum dieſes Glaubens 
heraus in das Diezfeit3 der Sprache, des Ausdrucks, der praftifchen Lebens— 
itellung und ⸗Art, — und wir haben den einzelnen al3 einen bejftimmten 
Typus wie des Ehriftentums fo der Menſchheit — vor un. 
Denken wir an führende Geifter — einen Paulus oder Luther, jo haben wir 
dort einen Juden, hier einen Germanen vor und. Sa, wir möchten jagen, 
je univerfaler gerade ihr Ehriftentum mar, um fo mehr war zuvor und da- 
neben der beſte nationale oder völfifche Typus in ihnen felbjt verförpert. Das 
Menſchliche kann eben nur in beftimmten, der menschlichen Lebensordnung eni- 
nommenen Formen und Arten zur Darftellung fommen. Tut e3 dies aber, jo 
iſt es nicht ein Gegenfab, fondern eine Förderung für feine anders gearteie 
Umgebung. €&3 bereichert und hebt au der völfifchen Enge in das Gebiet des 
allgemeinen Menfchlichen hinaus. Dies muß der Fall fein bei jedem echten 
Miſſionar im fremden Land; und nicht weniger, wenn er in der Kolonie 
eines andern Volkes neben andern Miffionaren feine Arbeit findet. — Frei— 
lich darf ihm dabei nie ein Opfer zugemutet werden, das Opfer der Gering- 
Ihägung des eigenen Volkstums. Dann ijt feine Lage eine unmögliche, aber 
die Schuld liegt nicht an ihm, fondern an ſchiefen Verhältniffen um ihn her. 

Se ernjter diefe Gedanken als Gemeingut der Miffion in ven lebten 
Sahren herausgearbeitet worden find, um jo mehr gilt e3 auch die andere in 
da3 Leben greifende Geite diejes VBerhältniffes zu erwägen und zu fragen, 
wie da3 gejtörte Verhältnis zwiſchen Miffion und Regie— 
rung auf? neue zu einem wirfliden VBertrauendverhält- 
ni3 umgejtaltet werden fönne. 


SZ 


Die Finfänge des Miffionslebens in Holland.*) 


Kon Brofeffor Dr. A. Goſlinga in Amiterdam. 


Es ift eine befannte Tatfadhe, daß im Reformationzzeitalter die Prote- 
ftanten feine Heidenmiffion getrieben haben, ja daß ihnen fat ohne Ausnahme 
das Verſtändnis für fie gefehlt hat. Weniger befannt vielleicht ift, daß an der 
Wende des Jahrhunderts die Holländer in ihren oſtindiſchen Kolonien mit der 
Miffion einen Anfang gemadt haben und ſich unter ihnen, wenigſtens in ge- 
twiffen reifen, ein warmes Miffionsinterefje fund gegeben hat. 


) Dr. B. Maurus Galm D. ©. B., Das Erwachen des Miſſionsge⸗ 
dankens im Proteſtantismus der Niederlande. Miſſionsverlag St. Ottilien 
Oberbayern), 1915. 


a 
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Bon diefer zweigliedrigen Erſcheinung, dem Fehlen aller protejtantifchen 
Miffionsbetätigung im 16. und ihrem Enftehen im 17. Jahrhundert, ift neuer- 
dings Tatholifcherfeits eine Erflärung gegeben, welche mehr Beachtung ver- 

- dient, als ihr bisher geſchenkt worden iſt. Sie ift zu finden in der erwähnten 
Doktorarbeit des Benedictiner Geiftlihen PB. Maurus Galm. 

Die Galm'ſche Schrift, etwa 80 Seiten Iang, behandelt in der Einleitung 

„Die Stellungnahme des deutſchen und englifhen Protejtantismus im 16. und 

- 17. Sahrhundert.* Vom deutfchen Protejtantismus ift bier viel mehr die Nede 
al3 vom englifchen, welchem von fünfzehn Seiten faum eine gewidmet wird. 
An diefer Unebenmäßigtet der Teile ift die Ausführlichleit Schuld, mit welcher 
Galm handelt von der Polemik zwifchen den katholiſchen Schriftitellern, die 
den PBroteftanten dem Mangel an Mifjionsbetätigung verwerfen, und den 
lutherifhen Theologen des 17. Jahrhunderts, welche die Miffionspflicht der 
Hriftlichen Kirche Ieugneten. Was Galm von diejer Polemik mitteilt, ift höchſt 
interejjant, aber e3 fragt ſich doch, ob e3 hierher gehört und nicht vielmehr 
als ein horz-d’veubre zu betrachten iſt. Nur infoweit ift es am Plate, als 
es den dunklen Hintergrund bildet, gegen welchen fi) die altholländifche 
Riffion abhebt. 

- Der Einleitung folgen jechs Kapitelchen, deren erjies den Titel führt: 

„Die Berhältnijje in den Niederlanden.“ Im Anfang wird berborgehoben, 

daß die niederländifchen Neformierten die erjten Proteſtanten waren, melde 
theoretiſch und praktiſch für die Miffion eintraten. Diefer Abjchnitt enthält 
mande Behauptungen, welche wir in der Folge bejtreiten werden; es gibt an- 
dere, welche uns ebenfo jehr anfechtbar vorfommen, aber wir wollen uns be> 
ſchränken auf das, was mit der Miffion in direkter Beziehung fteht. So laſſen 
wir 3. B. die Ausfage, die reformierten Klaſſen und Synoden „itellten alle 
möglichen Anforderungen an ven Staat“ einfach unbefprocen. 

Während das erſte Kapitelchen allgemeinen Inhalts ift, find die folgen- 
den fünf jpeziellen Snhalts. Jedes von ihnen ift einem der hervorragenden 
Männer gewidmet, welche insbefondere durch ihre Literarifche Tätigkeit dem 
- Miffionsgedanten zum Durchbruch zu verhelfen juchten, Saravia, Heurnius, 
Waläus, Voetius und Hoornbeef. 

Der Südniederländer Saravia war der erjte Protejtant, der, noch im 16. 
- Sahrhundert, mit Maren Worten die Miffionspfliht ausſprach. Die Schrift, 
in welcher er folches tat, ijt aber in der Hauptſache eine Verteidigung des 
biſchöflichen Kirchenregiments, das ſeiner Meinung nad) nicht nur hiftorifch be— 
rechtigt war, jondern auch notwendig fiir die Erhaltung der bejtehenden mie 
zur Gründung neuer Kirchen. 

# Heurnius zog felbjt als Prediger nah Indien, wo er etwa vierzehn 
RER blieb. Vor feiner Abreife hatte er ein merkwürdiges Büchlein ge- 
ſchrieben „De legatione evangelica ad Indos capeſſenda admonitio“, deſſen 
Kurzer Inhalt von Galm mitgeteilt wird. (p. 4247.) 

F Waläus, Iheologieprofeffor in Leiden, war der Leiter des nad) ihm ge- 
nannten Seminars, da3 die Auzbildung von Predigern für Niederländifch- 
Indien beziwedte. Leider ift diefe nüßliche Anftalt ſchon nad) zehn Jahren 
unter unbedeutenden Borwänden von der ojtindifchen Kompagnie aufge 
hoben worden. 
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Der berühmte Theologieprofeffor in Utrecht Voetius mar der erſte Pro- 
teitant, der eine Miffionslehre verfaßte. Jünger ſowohl als Voetius wie Wa- 
läus war Hoornbeek, der ein ausgezeichnetes Werk ſchrieb „De converfione In—⸗ 
dorum et Gentilium“. Andere begeijterte Miffionzfreunde, die Galm auch er- 
mwähnt, ohne ihnen aber ein Kapitel zu widmen, waren die Pfarrer Teellind 
und Zodenjtein. 

Der Schluß (p. 7679) gibt außer einem Rückblick eine furze Betrach- 
tung über den Einfluß der niederländifchen Reformierten auf die deutjchen 
Qutheraner. Drauf folgt noch ein jehr brauchbares Perſonenverzeichnis. 

Abgeſehen von Einzelheiten ijt die Galm'ſche Schrift nichts anderes als 
ein Verſuch, den Mangel an Miffionstätigkeit im PBrotejtantismus des 16. 
Sahrhundert3 einerjeit3 und andrerjeit3 da3 Erwachen des Miffionsgedantens 
in den Niederlanden zu erflären. Die Miffionstätigfeit fehlte feiner Meinung 
nach, 1. weil nad) der Preisgabe des bifchöflichen Kirchenregiments Teine Auto» 
rität da war, welche rechtmäßig Glaubensboten zu den Heiden hätte jenden 
fönnen; 2. weil man fi duch Abſchaffung des Ordensweſens der beiten 
Kräfte für die Miffionsarbeit beraubt hatte; 3. weil die Lehre von der Recht- 
fertigung durch den Glauben allein und von der Wertlofigfeit der guten Werte 
zum SHeile den Sinn für die Aszeſe bejeitigt hatte, ohne welche, ganz abge- 
fehen von den Ordensgelübden, die Miffionsarbeit undenkbar ift (p. 8 9 cf. p. 
7, 65). Kommt dagegen an der Wende des Neformationsjahrhundert? im 
niederländifhen Protejtantismus der Miffionsgedanfe zum Erwachen, jo ift 
dies, abgejehen vom Eintreten der Niederlande in die Neihe der Kolonial- 
mächte, zurüdzuführen einerfeit3 auf ſtarken Haß gegen die katholiſche Kirche 
und deren ausgedehnte Miffionstätigfeit, anderfeit3 auf die anſehnliche katho— 
liſche Miffionzliteratur, nit an letzter Stelle ſchließlich auf eine wenigſtens 
teilweife erfolgte Rüdtehr zu der von den Reformatoren verworfenen Aszeſe 
(Vorwort, p. 2731, 47, 76). 

Es gab alſo erſtens feine Autorität, welche ausfenden fonnte. E33 
it wahr, daß die Protejtanten die Frage, wen das Necht zuftände, Heils- 
boten auszufhiden, nicht jofort zur Slarheit gebradht haben; wir glauben 
aber nicht, daß hier die Urſache vom Fehlen ihrer Miflienstätigfeit im 16. 
Sahrhundert zu fuchen ſei. Es ift ja doch merkwürdig, dag eben bei denjeni- 
gen Proteſtanten, denen dieſe Frage die mindejte Mühe machen mußte, den 
Zutheranern mit ihrem Halb-bifhöflichen, und den Anglikanern mit ihrem 
rein-bifhöflichen Kirchenregiment, von Miffion auch das ganze 17. Sahrhun- 
dert hindurch; nicht die mindejte Rede ift, während anderfeit3 die presbhyteria- 
nifhen Reformierten in den Niederlanden und die entweder presbyterianifchen 
oder independenten, jedenfalls ſtark anti-bifhöflihen, Puritaner in Nord- 
Amerika ſich um diefe theoretifhe Frage nicht viel gefümmert haben. 3 

Es iſt lohnend, in dieſer Beziehung ſich eine Weile aufzuhalten beim An | 
fang der fogenannten alt-holländifhen Miffion. Er fteht im engſten Zu⸗ 
fammenhang mit den fieggefrönten Verfuchen der holländifchen Geefahrer, die 


Portugiefen, welche vom fpanifchen Hofe, dem fie damals unterworfen waren, 


ehr ungenügend unterſtützt wurden, aus ihrer Pofition ala Beherrfcher der 
indifchen Meere zu verdrängen. Die Hin- und Herreife erforderte mehr als ein 
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Schr, bisweilen ſelbſt zwei, und es verftand ſich, daß ein jeder, der Intereſſe 
an dem 203 der Bemannung nahm, der Meinung mar, fie könnte nicht jedes- 
mal ſo lange ohne geiftliche Verforgung bleiben. So der befannte Pfarrer 
Plaucius, den feine ausgebreiteten Kenntniffe der Geographie und Schiffahrts- 
funde oft mit den Kaufleuten und Reedern in Berührung brachte. Es war 
feinem Einfluß auf fie zu verdanfen, daß fie — eg war 1598 — bei den 
Bürgermeiftern von Amjterdam darum nachſuchten, es möchten einige von den 
Studenten, welche in der Stadt Theologie ftudierten, mit den Schiffen aus- 
gehen, um unteriveg und in Indien das Wort Gottes zu verfündigen. Als 
die Bürgermeifter ihre Zuftimmung erteilt, wenden ſich die Reeder durch Plau- 
cius an den Kirchenrat mit der Bitte, drei bejtimmte Studenten veranlafjen 
zu wollen, mit den Schiffen hinauszugehen. Sebt erſt wird der Kirchenrat her- 
angezogen, und als dejfen Bemühungen in Beziehung auf die Studenten mih- 
fingen, jtellten die Reeder ganz ohne Mitwirkung des Kicchenrat3 zwei Per— 
fonen an, welche ihnen geeignet vorfommen. Von Ordination und Abord— 
nung jeiten3 der Kirche ijt hier gar nicht die Rede. Diefe Perſonen, feine 
Pfarrer, fondern nur fogenannte Krankentröſter, kommen mit der Kirche erſt 
dann in Berührung, al3 e3 ſich ergibt, daß fie die Taufe gejpendet haben, 
ohne dazu beredjtigt zu fein. Die Clafjiv von Amjterdam stellte fie hierüber 
zur Rede, fieht aber ein, daß hier Abhilfe geihaffen werden muß: das Schiffs- 
volf konnte nicht jo lange ohne geiftliche Verforgung fein, wenn man aud) bis— 
her feine ordinierten Prediger für diefe Arbeit hatte finden können. Gie ent- 
ſchließt fih darum, die Schwierigkeit zu löſen, indem fie ein neues Amt ein- 
jeßt, da3 der Ermahner („VBermaner“), mit der Befugnis, dad Gaframent der 
Zaufe zu erteilen, und ſpricht dabei die Hoffnung aus, diefe Ermahner mögen 
nad) und nad) die Gelegenheit erhalten „die Menfchen, allda in der Finſternis 
figend, in der wahren chriſtlichen Neligion zu unterrichten“. 

Alfo geihah es im Jahre 1599, und damit war, wie Dr. Brouwer ge- 
fagt (De Eerjte Schreden, Rotterdam, 1916, p. 19), die Miffion in Indien ge- 
boren. Die Ausgefandten hatten zwar in erjter Linie die geiftlichen Inter— 
ejien der Schiffsmannſchaft und der Niederländer in Indien wahr zu nehmen, 
‚aber von vornherein wurden ihnen zugleich die der Eingeborenen anvertrauf, 
Wir bemerfen alfo, dat die Kirche zwar bald an diefer Arbeit beteiligt wurde; 
dennoch ging fie nicht von ihr aus. Ebenfomwenig von der Obrigkeit — es 
war ja noch vor der Einfegung der ojtindifchen Kompagnie, melde in In— 
dien al3 Obrigkeit auftrat — fondern von Privatperfonen! ein recht prote- 
ſtantiſcher Anfang, ſogar allzu proteftantifch, hat D'Adriani gefagt (De Her- 
vorming herdacht, Utrecht, 1917, p. 172)! 

Bon diefem merkwürdigen Anfang fpriht Galm ganz und gar nicht. 
Seine Aufmerkſamkeit ift faſt ausjchließlich gerichtet auf das Erwachen des 
Miffionsgedanfens, wie er in Büchern zum Ausdruck kommt, nicht wie er zur 
Tat führt: die Miffionstätigfeit in Indien erwähnt er nur im Vorübergehen. 
Das Fehlen aller protejtantifchen Miffionsarbeit im 16. Jahrhundert 
wird. zweitens von Galm darauf zurüdgeführt, daß es feine Männer gab: 
durch Abſchaffung des Ordensweſens hätte man fi) die Quelle verjtopft, aus 
der die römifche Kirche zu fchöpfen gewohnt war. Dieje Bemerkung ift nicht 
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unzutreffend: die Brotejtanten „verfügten nicht oder nur in ungenügendem 
Maße über Kräfte für die Miffionsarbeit. Man darf aber nicht überfehen, daß 
die Proteitanten im 16. Jahrhundert ſich einer furchtbar ſchweren Aufgabe 
gegenüber geftellt jahen. Sie hatten den gewaltigen Anſturm der Gegenrefor- 
mation zu bejtehen, gegen welchen fie ſich freilich behauptet haben, aber nur 
mit großer Anftrengung und unter anjehnlichem Gebietsverluſt. Und außer 
dem Kampfe mit dem Schwert, der einen großen Teil der vorhandenen Kraft 
in Anſpruch nahm, war da aud) der Kampf des Geiftes: das Bredigtamt, der 
Unterricht, die Wiſſenſchaft jtellten alle hohen Anforderungen an den neuen 
Glauben. Es würde gewiß ſchwierig getvefen fein, fi) außer der Welt der’ 
Getauften überdies auch der Welt der Ungetauften zu widmen. Andrerjeits 
hat man auch zu erwägen, daß es im 16. Jahrhundert an der Gelegenheit 
dazu gemangelt hat. Die Mactverhältniffe erlaubten es nicht. Die Portu— 
giefen und die Spanier waren die VBeherrfcher der neuentdedten Länder, und 
fie ließen da feine Keber zu al3 friedliche Bürger, geihweige als Miffionare. 
Aber gibt e3 einmal, wie «3 in der Miffiongliteratur des 17. Jahrhunderts 
immer wieder heißt, eine „geeöffnete Tür“, faſſen auch protejtantifche Völker 
feften Fuß in überfeeifchen Gebieten, jo fangen auch fie an, Miffionztätigleit 
zu entwickeln, die Buritaner in Nord-Amerifa, die Holländer in Oftindien, ſei 
e3 denn auch — dies muß anerfannt werden — in der Regel mit zu — 
Kräften. 

Drittens, ſagt Galm, fehlten die Vorbedingungen. Die — 
toren haben die Aszeſe verworfen, ohne fie iſt die Miſſionsarbeit undenkbar, : 
der Miffionsgedanfe kann erjt wieder erwachen, wenn man zur Aszeſe zurück⸗ 
kehrt. In dieſer Form findet ſich zwar dieſer Syllogismus bei Galm nicht, 
aber die Elemente: Oberſatz, Unterſatz, Schluß finden ſich alle (p. er 
27, 28, 47, 74, 16). 

Den Oberſatz geben wir fofort zu, die Reformatoren haben Die, Abzeſe 
verworfen. Den Unterſatz würden wir nicht unter allen Umſtänden auf 
richten; e3 wäre eine ſolche Definition von Aszeſe zu geben, daß wir 42 
beiftimmen könnten — das Miffionarsleben ift ja ein Leben von Entj 
und Selbftverleugnung — aber der Begriff im Oberfa würde dann nicht vo 
dem im Unterfaß gededt werden. Galm meint in beiden Fällen das näm- 
liche, die Fatholifche Aszeſe, aber wir Fönnen nicht zugejtehen, daß fie für mi 
fionsarbeit notwendig ift. Hat ja doc die proteftantifhe Miffion genügend, 
—— daß der Zölibat * fein ee, Erfordernis Üt. 


5 es ein — Galms, aufmerkſam gemacht zu haben af en 
Zufammenhng ziwifchen der fogenannten pietiftifchen Richtung) in der u 
mierten Kirche Hollands im 17. Sahrhundert und dem Erwachen des 
ſionsgedankens. Es iſt ja kein Zufall, daß gerade in dieſen — 


ſtellt 
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Miffionsfreunde gefunden werden. Sie waren aber aud anderswo zu fin— 
den. Der berühmte Hugo Grotius fchrieb im Hinblid auf die Belehrung der 
Ungläubigen feinen Traftat über die Wahrhaftigleit der Kriftlichen Neligion, 
welche ins Arabiihe und Malaiifche überfegt wurde, während rend van 
Buchell, der Verfafjer des Diariums, als er Verwalter der ojtindijchen Kom— 
pagnie war, zu Gunften der Miffion eine ausgezeichnete idealifierte Abhand- 
lung zum Bejten gab (Knoppert, Gejhiednis der Herformde Kerk, I. p. 218). 

Biel wichtiger jedoch ift, daB auch die kirchlichen Verfammlungen, ins— 
bejondere die Klaſſen Amjterdam und Walcheren, ftarfes Intereſſe an der 
Miffion genommen haben. Von diefer Tatſache macht Galm ungefähr feine 
Meldung. Mit einigen wenigen Säötzen Tchafft er fich die Kirche vom Halſe: 
„Die offizielle reformierte Kirche, jo weit man von einer ſolchen überhaupt 
reden Tann, dachte nicht daran, das Miſſionswerk felbft in die Hand zu 
nehmen. &3 wäre ihr bei der innigen Verbindung und tatfählic ganzen 
Abhängigkeit von der weltlichen Macht gar nicht möglich geweſen.“ (p. 31). 
Letzteres iſt ja nicht unrichtig, die Miffion wurde nicht von der Kirche, Ton- 
dern von der Kompagnie getrieben, welche das, was Die Kirche in diefer Hin- 
ſicht tat, jtreng beauffichtigte und oft ſehr willkürlich eingriff; die althollän- 
diſche Miffion war nicht kirchlich, und es ift nicht ohne Bedenken, fie, wie 
Dr. Broumer tut (op. cit. p. 109), geradezu jtreng-firchlicy zu nennen. Den- 
noch hat die Kirche ſich die Miffion ſehr angelegen fein laſſen. Freilich war 
ihre Wrbeit beimeiten nicht vollfommen, aber man darf doch andererfeits nicht 
überjehen, dab fie viel geleitet Hat. Cine Aeußerung wie die Galm’iche: ' 
„Auch die Miffionsbetätigung ſelbſt fehlte bei den niederländifchen Refor— 
mierten in diefer Zeit nicht ganz“ (p. 23) ift gar ſehr ungeredt.?) Jedes Jahr 
wurden etwa zwanzig Krankentröfter nach Indien geihidt und es gab Zeiten, 
da nieht weniger als achtundzwanzig Prädikanten zugleich drüben waren. 
Unter ihnen gab es freilich ſolche, deren Lebenswandel gerechten Anlaß gab 
zu Kritik, aber, nach dem Zeugnis eines katholiſchen Schriftſtellers, des hol— 
ländiſchen Sanskritforſchers Dr. A. 3. de Kong, auch mehrere, auf welche das 
Vaterland das Recht hat Stolz zu fein, da fie fich auszeichneten, ſowohl durch 
Wiſſenſchaft, als durch Charakter und Pflichterfüllung,?) 3. B. Männer wie 
Heurnius und Junius, aud) Rogerius und Baldäus, welche mit ihren neuer- 
dings von dem Xinfchotenverein mieder herausgegebenen Werfen über den 
— — die Wiſſenſchaft zu großem Dank verpflichtet haben. 

Der eigentlichen Miffionsarbeit hafteten freilich große Fehler an. Sie 
war oft nicht mehr als ein Anhängfel der geiftlihen Verforgung des euro- 
päiihen Kolonialperjonals. Auch die Bekehrungsmethode ließ viel zu wün— 
b 2) Auch über die Tätigkeit der Buritaner in Nord-Amerifa, insbefon- 
dere die Kohn Eliot, urteilt Galm, in Gegenfab zu Guſtav Warned, ſehr her- 
abfehägend: fie hatte wenig Bedeutung (p. 21). 

3) Baldaeus, Afgoderye der Dojtindifche Heidenen, herausgegeben von 

. 8. de Song, 's Gravenhage, 1917, Einleitung p. 143. Diefe Einleitung 

wird den Forjchern der Miffionsgefchichte von Britifch- und Niederländifch- 
ndien bejtens empfohlen, 
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ſchen übrig; diefe war meiſtens nicht weniger oberflächlich als die der porku- 
giefifchen Sefuiten, welche verjagt worden waren. Ziffern über die Zahl der 
Getauften haben deshalb wenig Wert; jtatt daß fie den Fortſchritt des 
Chriſtentums illuftrieren, find fie oft vielmehr Beweiſe der Leichtfertigkeit, 
womit man in der Spendung der Taufe verfuhr. Aber neben Schatten war 
doch auch Licht, und mehr Licht, al3 man früher zu glauben geneigt var. 
Die Entſchließung archivaliſcher Quellen hat dazu geführt, dag man bon der 
vorherigen Herabſetzung zu größerer Anerkennung geſchritten ift. 

Was die Arbeit im Mutterlande anbetrifft, jo hat Profeſſor Rutgers, 
der mehr al3 jemand andere mit den Verhandlungen des Kirchenrat3 von 
Amjterdam im 17. Sahrhundert vertraut war, berechnet, daß diefer in einer 
Periode von fiebzehn Sahren mehr als Hundertfiebzigmal die Intereſſen der 
Million behandelt hat und ihnen miederholt eine ganze Sitzung widmele, 
während von den Nationalfynoden die von Dordrecht die erjte geweſen ift, 
wo die Sache der Miffion vorfäglid zur Sprache gebracht wurde. Energiſch 
haben die kirchlichen Verfammlungen die Errihtung eines Seminar für 
indifhe Prädifanten befürmortet, und al3 da3 Seminar Waläi nad) einem 
Beitand von nur zehn Sahren von der Kompagnie, zu ihrer ewigen Schande, 
aufgehoben wurde, haben fie nicht aufgehört, auf die Wiedererrichtung einer 
jolden Anftalt zu dringen, nit nur im 17, fondern aud) im 18. Sahrhun- 
dert. Deshalb wunderte e3 uns ſehr bei Galm (p. 74) zu leſen, daß, als in 
1775 und folgenden Sahren Dominus Petrus Hofjtede von Rotterdam in 
einem Werke, gefchrieben anläßlich) einer Preigaufgabe nit von 1731, wie 
Galm fagt (p. 74), fondern von 1774, auf neue dazu anregte, die Synoden 
fi) dagegen erflärten. Wer fi aber die Mühe nimmt, die Werke, melde 
Galm am Fuß der Geite zitiert, von Van Boebelaer und De Bie nad) zu 
prüfen, findet gerade das entgegengefehte: der Hofitede’jche Vorſchlag fand bei 
den Synoden vollen Beifall (van Boebelaer, De Gereformerde Kerken im 
Nederland en Zending in Ooſt-Indie, Utrecht, 1906, p. 173—174; De Bie, 
Petrus Hofitede, Rotterdam, 1899, p. 363—366; das dritte, von Galm 
zitierte Werk, ift in diefer Beziehung von feiner Bedeutung). Errare huma- 
num ejt. Seder kann fi) mal irren, aber wenn man die Schrift des Ban 
Boetzelaer, welche insbeſondere Die Beziehung der reformierten Kirchen Hol 
lands zur ojtindifchen Miffion in den Tagen der Kompagnie behandelt, auch 
nur oberflächlich durchnimmt, fo muß man doch notwendig von ihrer Arbeit 
einen anderen Eindrud empfangen, als Galm davon gibt. Sie haben, wie 
Ban Boekelaer e3 anderswo (Stemmen des Tyds, September 1920, pP. 
219—220) ausgedrüdt, zwei Sahrhunderte nacheinander, die Sorge für die 
indiſche Kirchen immer als ihre Pflicht betrachtet und, infoweit es ihnen 
gejtattet wurde, als ihr Recht geübt.“ : 

Fand fi) alfo das Intereſſe für die Miffton nit nur bei den Män— 
nern, welde Galm nennt, fo gab e3, wie er freilich auch jelber jagt, unter 
ihnen ſolche, deren Einfluß auf die Mifjionstätigfeit unmöglich groß geweſen 
jein Tann. Lodenſtein, gerade derjenige, der am meiften Aszet war, hat das 
Verf, das bier in Betracht Tommt, exit 1674 und 1676 veröffentlicht, d. i. 
einer Zeit, nahdem die Blütezeit der altholländifchen Miffion (1620—40) 
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vorüber war. Galm ſpricht noch von Lampe, aber diefer tritt erſt im 18. 
Ssahrhundert auf. Auch hier macht Galm wiederum den Fehler zu wenig auf 
die Miffionstätigkeit zu achten. 
Nehmen wir aber einmal an, daß die altholländifche Miffion aus der 


pietiftifhen Richtung hervorgegangen ift. Kann es denn als ausgemacht be- 


J 


trachtet werden, daß ſie auf die römiſche Aszeſe zurückkehrt? Nach der Mei— 
nung Galms allerdings; von den Männern, die er behandelt, heißt es am 
Schluß: „Shre Ideen find vielfach ganz katholiſch. Insbeſondere zeigen die 


. niederländifhen Miffionzfreunde im Gegenſatz zu den Reformatoren auf- 


fallend viel Verſtändnis für die Aszeſe, für Fatholifhe Einrichtungen und 
Gebräuche“ (p. 76). „Wie bei Heurnius und Voetius“ — heißt e3 an einer 
anderen Stelle — „ipielt auch bei Hoornbeek die Aizefe eine große Rolle, und 
es zeigt fi) auch hier wiederum deutlich, daß die Miffionsarbeit ohne Rüd- 
kehr zu der von den Neformatoren verworfenen Aszeſe undenkbar iſt“ — 
(p. 74). Sm Punkte der Aszeſe follen alfo die niederländifchen Pietiſten 
von der Reformation abgewichen und zu Nom zurüdgefehrt fein. 


(Schluß folgt.) 
SS 
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9 Römer, Geſchichte der Brüdermiſſion auf den Nikobaren 'und des 


„Brüdergartens“ bei Trankebar. Herrnhut, Miſſionsbuchhandlung. 1921. 
Eine wertvolle miſſionswiſſenſchaftliche Monographie über drei ge— 
ſcheiterte Miſſionsunternehmungen der Brüdergemeine: vor den Toren von 
Trankebar 1759—1801, auf den Nikobaren Inſeln 1768—1778, und in 
Sirampar, Kalfutta nur PBatna in Bengalen 1776-1791. Es handelte fich 
um Angebote de3 Grafen Zinzendorf an den König von Dänemark, welche 
die dänische Aſiatiſche Kompanie in Kopenhagen mit Vergnügen aufgriff, um 
ihre unſicheren Handelsunternehmungen auf den Nifobaren zu ſtützen. Das 
zeigte fi in der Nüdfichtsiofigkeit, mit welcher die Gefellfchaft die Brüder- 
miffionare im Stich ließ, als fie ihre eigenen Leute zurüdgezogen; hatte, 
und ruhig zufah, tie fie faft umlamen. Der Miffionsverfuh in Bengalen fam 
über die ſchweren Anfänge nicht hinaus. Die Niederlaffung vor den Toren 
don Tranlkebar wurde von den däniſch-halleſchen Miffionaren von Anfang 
an ungerne gejehen.. 
G. Weiler, Im Motorboot nach dem oberen Kahajan (Borneo) 2,50 M; 
derjelbe: Verlorenes Land in Südborneo und feine MWiebergewinnung. 
2 M. Stuttgart, Evangelifher Miffionzverlag, 1922. Reiſetagebücher 
von zwei Erkundungzfahrten, vom 11. Mai bis 3. Juni 1921 den Kahajan 
binauf bi3 Tewah, und vom 26. Juli bis 14. Auguft durch dag Maanjan- 
Land bis Telang an die öftlihen Duellflüffe des Barito. 
Recht geeignet, um die Freunde der Baslermiffion mit ihrem neuen 


Wiffionzgebiete befannt zu machen. 


M. Schaerer, Sadhu Sundar Singh, ein Apoftel Jeſu Chriſti in Indien. 
Gütersloh, C. Bertelsmann. 1922. 112 ©. 10 A. — Sundar Singh, 
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der Bilger. — W. Müller. - Stuttgart, rn Miffionsverlag, 
192: 86 2 M. e 
mei —— über den merkwürdigen jungen indiſchen Chriſten, 
der in Indien und neuerdings auch im chriſtlichen Abendlande ſoviel Beach— 
tung findet. Da Sundar Singh vorausſichtlich in dieſem Jahre die deutſche 
Schweiz, Deutſchland und Schweden beſucht, wird vielen die Lektüre dieſer 
feſſelnd geſchriebenen Broſchüren wilfommen fein. Niemand wird dies Lebens— 
bild aus der Hand legen, ohne einen tiefen Eindrud davon zu befommen, 
wie Gottes Geijt an einem indifchen Chriſten mächtig wirft und wie die Aus- 
geitaltung der chriftlichen Berfönlicjteit auf dem Boden indifcher Myſtik in 
andern, aber nicht minder echten Bahnen verläuft als in dem as 
Abdendlande. 


Oſtaſien-Jahrbuch. Sahresbericht des Allgemeinen evangeliſchen Miſſions— 
vereing. Herausgegeben von Miffionspireftor D. Dr. Witte. Berlin 
W. 57. Preis für Mitglieder 3 MH, geb. 14 M; ſonſt 12 AM, geb. 16 MH. 

Nach fünf Jahren legt der Allgemeine evangelifche proteſtantiſche Mij- 
fionsverein wieder einen Jahresbericht vor, d. h.: einen Band, welcher den 

üblichen Inhalt eines ſolchen fogar in ziemlicher Ausführlichteit enthält S. 

77-99; 134—149); dazu Anmweifurgen und Crmunterungen zur SHeimat- 

arbeit (128--133). Aber der Band gibt viel mehr. Er umfaht eine ganze 

Anzahl wertvoller Auffäbe zur Einführung in das Verjtändnis der vjtafia- 

tifchen Kultur und der Miffionsarbeit unter ihr. Zunächſt zwei allgemeine 

orientierende Artifel über „die Lage in Oftafien nah dem Kriege (.—14) 
und „Sapan im Sabre 1920* (57— 77), dann einen Programmartifel D. Wil- 
helms über das von ihm in Peking zu begründende philoſophiſche Inſtitut 

„In Höhen des Lebens“ (29-35) und eine wertvolle Darlegung über die 

von dem Verein vertretene Auffaffung ihrer Schularbeit in China (©. 356). 

Dann eine Plauderei von Profeflor D. Haas „mehr Achtung vor dem Logos 

ipermatifos“, worin er vor dem peinlic wirkenden Gebrauch) des Wortes 

— für gebildete Aſiaten warnt und wertvolle Auszüge aus japaniſchen 
uddhiſtiſchen Erbauungsſchriften mitteilt; eine ſtimmungsvolle Skizze von 

Wilhelm über die eigenartige Hhllofopbifdie Fu⸗Dichtung in China; und 

eine gut orientierende Zufammenfofjung über die Miffionsarbeit des Buddhis— 

mus und anderer afiatifcher Religionen in Deutfchland. Im einzelnen ſtoßen 
ir ja auf mande Theſe, die umjeren lebhaften Widerfprud; oder unfer 

Erftaunen hervorrufen. Aber das Ganze ift ein überaus mertvoller Beitrag 

zum Verſtändnis der oftafiatifchen Miffionsarbeit. 


Verantwortliher Nedalteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Grillparz aße 
Gedruckt in der Vuchdruckerei Gutenberg (Fr. Billeffen), Berlin E19, Wallſtraß 


Geifteszuht und Kirchenzucht während der 
Erwedung auf Nias. 
Bon Miſſionsdirektor E. Fries. 
(Bortfegung.) 
III. Die Gemeindezuchtordnung und ihre Verwertung als ein Gradmeſſer für 
den Stand der erneuerten Gemeinde. 

Wird das bisher Gejagte verjtanden und mit den Schlußfolgerungen 
gebilligt, dann entjteht notwendig die weitere Frage, ob denn unter ſolchen 
Umjtänden der Gemeindeordnung jernerhin noch irgendmwelder Wert zu- 
erfannt werden fann, oder ob man nicht auf Grund der Erlebnifje einer un- 
gewöhnlichen Zeit überhaupt auf dergleichen Hilfsmittel zur Gemeinde- 
erziehung verzichten jolle. Und wer jemals Wehnliches mit durchgemacht hat, 
wird auch mit mir jagen: e3 wäre wundervoll, wenn man fie 
garnicht nötig hätte! Und doch hieß es ſchon 1917 in dem bereits 
oben erwähnten Referat: „Der Irrtum betr. optimiftifche Einſchätzung der 
niafjiihen Gemeinden Liegt in der Vergangenheit; inhaltlich jtimmt das, was 
in der Zuchtordnung gejagt worden ift, mit der neuen Erfenntnis der Niaffer 
gerade überein, jodaß man behaupten darf: die Gemeindeordnung in ihrer 
untergeordneten Bedeutung, die fie der Natur der Sache nach hat, 
mar gewifjermaßen für ein Sahr außer Kraft gejebt, 
wird aber in der innerlih aufgewachten Gemeinde eine größere Geltung 

bekommen als bisher, da die Leute ſelbſt alles mit eigenem Gemijjensurteil 
unterjchreiben; denn es würde fein Zeichen von erneuerten Sinnen fein, wollte 
die Gemeinde jebt laxer urteilen al3 früher.“ Es wird daher zunächſt von 
Intereſſe jein, rein gejchichtlich feitzuftellen, inwieweit und weshalb die hier 
mitgeteilte Worausjage des Nahres 1917 eingetroffen ift. Ferner wird zu 
unterfuchen fein, wo inhaltliche Abänderungen der Ordnung nötig erſchienen 
und wieſo die, ihr zugrunde Tiegenden Prinzipien durch den Gang der 
Ereignifje bejtätigt wurden. 
\ }: 

Am beiten können wir ein paar jtatiftifjhe Erhebungen an den Anfang 
diejer Erörterung jtellen. Sie find zwar wegen mancher Unterbrechungen in 
den Kriegsjahren nicht Tiidenlos, geben aber doch genugfam Anhalt und au- 
thentiſchen Beleg dafür, daß die, vielleicht ein wenig überrafchenden Ergebniffe 
auf Tatſachen beruhen. Daß dabei die, rein auf feelforgerlihem Gebiet 
liegenden Vorjtufen der eigentlichen Gemeindezudt bis hin zu zeitweiligem 
Ausſchluß vom Abendmahl nicht ftatiftifch nachgerechnet werden können und 
ſollen, ift jelbjterftändlich; dementfprechend bildet eine Weberficht über die Ver- 
hängung des Ausſchluſſes aus der Gemeinde einen etwas einfeitigen Beleg, 
was ſich nicht vermeiden läßt, kann uns aber dennoch ungefähren Aufſchluß 
garden über den Ernſt der tatfählich ausgeübten Praxis. 

a Bis in die Wende des Jahrhunderts, bei der die Zahl der niafjifchen 
Ehriften fi ungefähr auf 5000 belief, galt der offizielle Ausſchluß eines 
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Niafjers aus der Chriftengemeinde als ein jeltene® und höchſt betrübliches 
Ereignis; es war ſchon eine hohe Zahl, wenn 1899 auf Nias im ganzen 
16 Ehriften ausgeſchloſſen werden mußten, und e3 handelte fi} dann meijt 
um Fälle von PBolygamie, um heidnifches Opfern in Kranfheitzfällen, oder um 
eflatante Verbrechen, die öffentliches Aergernis erregten; um ſolche Ereignijje 
der Gemeinde wichtig zu machen, wurde damals gewöhnlich vor verfammelter 
Gemeinde über den Schuldigen der „große Bann“ verhängt, und die joge- 
nannte „Iotenglode“ dabei geläutet, vor welcher die aus dem SHeidentum 
kommenden Niafjer einen abergläubifchen Nefpeft beiviefen, bis dann notoriſch 
oft die Furcht vor diefem Geläut in leihtfinnige Nichtachtung umſchlug, wenn 
man merfte, daß e3 doch nicht ana Leben ging. Es war nur natürlich, daB 
mit dem Anwachſen der niaſſiſchen Gefamtgemeinde auch die Zahlen in dieſer 
Spalte der jährlichen Statiftif wuchſen, und felbjt wenn 1905 die Summe 
auf 49 ftieg und 1909 auf 68, jo war das noch nicht ſehr verwunderlich, zu- 
mal in manden Fällen, befonders bei Rüdfall in heidnifhen Kultus, mit den 
Vätern auch die ganze Famiie in Mitleidenichaft gezogen wurde. Daß die 
1911 veröffentlichte Gemeindeordnung eine Verihärfung der Praris gebracht 
bätte, kann man nad der Gtatiftif nicht bemweifen; eher ließe ſich behaupten, 
daß die dementſprechenden Bekanntmachungen in jenen Sahren heilfam wirk— 
ten; denn wenn 1912 und 1913 die Zahl der Ausgeſchloſſenen auf 33 refp. 
23 herunterging, jo ſchien das wenigſtens ein Zeichen dafür, daß man die 
deutlichen Beitimmungen der Kirchenzucht nicht einfach mißachten wolle. Ab- 
fichtlich jpreche ich dabei von einem Schein, denn ebenſo wahrſcheinlich iſt es, 
dag man um der jhärferen Stontrolle willen vorfichtiger zu Werfe ging, um 
dergleichen Weberfchreitungen der anerfannten Ordnung vor den Augen der 
Gemeindeleiter zu verbergen; und der Niaffer ift ja, wie wir jahen, von 
Natur nit wenig darin geübt, ſich zu verftellen und. bis aufs äußerjte zu 
leugnen; es bedurfte bei ihnen oft nur einer billigen Beſtechung, um ſelbſt 
Xeltejte der Gemeinden aus Mitwifjern in Zeugen der Unſchuld zu verwandeln; 
und wo fein Kläger war, war aud) fein Nichter, Nimmt man nun die durd)- 
ſchnittliche Zahl, fo ging im Zeitraum von 1900-1914 der Ausflug aus der 
Gemeinde über eine jährlide Ziffer von 36 nicht heraus; die Summe aller 
aus der Gemeinde Entfernten betrug im Laufe diefer fünfzehn Jahre 522. 
Dem jtand gegenüber eine Zahl von 108 folcher, die nach Abfolvierung aber- 
maligen Unterrichts wieder in die Gemeinde aufgenommen waren, fodaß 
demnah in jenen fünfzehn Sahren durch Ausjchluß 419 Gemeindeglieder 
definitiv von der Lifte geftrichen worden find. Mlles das ijt ein Beweis da⸗ 
für, daß man in jteigendem Maße bejtrebt war, auch dur; Ausübung von 
Zucht da3 Niveau der Gemeinde möglichſt zu heben, daß man andererſeits 
aber auch nicht rigoros verfuhr und nicht mit einer us ad infinitum 
operierte. 

Die Kriegsjahre brachten dann leider die GStatiftif des heimatlichen 
Archivs in Verwirrung; die geregelte Verbindung auch mit Niederländifch- 
Indien war abgebrochen, manche Briefe gingen durdy die Zenfur verloren, 
und ſchließlich ſcheute man ſich darum, auch nur ftatiftifhe Angaben übers 
Meer zu jenden. Gleichzeitig brachte das Jahr 1916 die bis dahin höchſtens 
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teilmeife geahnte Tatſache ans Licht, dad, an der Zuchtordnung gemeffen, 
nicht jehr viele aus den niaffifchen Gemeinden als „intact” erfchienen, und 
dab man einfah gezwungen war, mit anderem Maßſtabe zu mejjen. Sa 
gingen die Jahre 1916 und 1917 dahin, und es wird ſich nicht leugnen laſſen, 
dag die große Generalbeichte für mande allerdings dadurch erleichtert wurde, 
daß darauf Teine „Strafe* im Sinne der Ausſtoßung aus der Gemeinde 
erfolgte. Auch in ſolchen Gemeinden, wp jtreng verfahren wurde vonfeiten 
ihrer Leitung, gab es damals einen großen Erlaß aller Vergehen, auch aus 
jüngerer Vergangenheit; denn wenn man bei einem anfing, nachträglich durch 
Anwendung von Kirchenzucht Schuld zu fühnen, was auch wegen des Beidht- 
geheimnifjes nicht hätte gejchehen dürfen, wo hätte man aufhören jollen? So 
war es fonjequent zu nennen, dag man in jenen Sahren, — abgefehen viel- 
leicht vom Ausſchluß niaſſiſcher Frauen, die an Heiden oder Mohammedaner 
verheiratet wurden, oder bon ©emeindegliedern, bei denen voffenfundige 
aktuelle Weberjchreitungen des Kriftlihen Sittengefeßes dazu nötigten, — 
feinen „menjhlichen Gerichtstag“ abhielt, wo Gott ſelbſt doch fein ge- 
maltiges Gericht über das Rolf ausübte. 


Wurden drüben auch geregelt die jtatijtifchen Formulare weitergeführt, 
bier im Heimatsarchiv liegen geficherte Ergebnifje nad) diefer Richtung erſt 
für das Jahr 1919 wieder vor; und nun fällt es allerdings ſtark auf, daß 
die Zahl der Ausgeſchloſſenen für 1919 auf 142 und für 1920 jogar auf 256 
anitieg, eine Steigerung, die ſich nicht einfach prozentual aus dem jtärkeren 
Anwachſen der Chriftengemeinden erklärte, welches deutlich eine Folge der Er- 
weckung war, wie oben Geite 13 erwähnt wurde. 


Schon die Zahl vom Fahre 1919 erfchien ung damals bei der Zu- 
jammenjtellung jo über Erwarten hoc), daß wir e3 für richtig hielten, unſeren 
Gemeinden genauer Rechenſchaft darüber abzulegen; und jo murde eine 
ſpezielle Umfrage veranlagt nad) den verfhhiedenen Gründen für den Aus— 
ſchluß, wobei fich folgendes Ergebnis heraugitellte: Won jenen 142 hatte man 
wegen Rüdfall in beidnifchen Kultus 26 ausgeſchloſſen, zumteil allerdings 
Familien, deren einzelne Glieder nicht gleihermaßen ſchuldig waren; durch 
Verheiratung an Mohammedaner waren drei niaſſiſche Frauen dem niaſſiſchen 
Bollstum und ebenfo der Gemeinde verlorengegangen; vier polygamiſche 
Verbindungen hatten den Ausſchluß zur Folge gehabt; wegen Webertretung 
des 6. Gebotes hatte man 35 Namen aus den Kirchenbüchern ftreihen müffen, 
und wegen allgemeiner Indifferenz und Unbotmäßigfeit hatte man 74 gehen 
laſſen. Eine gleihe Spezialifierung hat man dann leider 1920 nicht wieder 
vorgenommen; doch ijt eigentlich al3 ficher anzunehmen, daß es bei der da- 
maligen Zahl von 256 Ausgefchloffenen ungefähr wiederum dazjelbe Refultat 
‚ergeben hätte, nämlich, dab die Gemeinde nad) wic vor mit der Vollsfünde 
heidniſcher Gleichgültigleit gegen die Reinerhaltung der Ehe zu 

ringen hatte, und daß fie nicht gewillt war, weiterhin wie früher die bloßen 
Namenchriſten in ihrer Mitte zu dulden, wenn fie fie) nicht auch als 
| Ehriften am Gemeindeleben beteiligen wollten. Ueber beide Punkte erfcheinen 
noch einige beſondere Bemerkungen angebracht. 
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a) Nach allem, was in den beiden erjten Abjchnitten dieſes Auffages ge- 
jagt worden ijt, wird es faum mundernehmen, daß das SKeufchheitsgebot in 
den niaſſiſchen Gemeinden auch nach 1916 auf alteingefleifchte Hindernifje 
itieg. Ehebruch wurde zwar nad) der alten „Adat“ mandesmal mit dem 
Tode beftraft, wenn nicht entſprechende Sühne gezahlt werden fonnte, und 
trotz aller Willkür, mit der niaſſiſche Häuptlinge gerade dabei verfahren 
haben, hat früher zweifellos ſolch eine Ausſicht viele vom Ehebruch zurüd- 
gehalten; es war im Laufe der Mebergangsjahre, als das rigorofe Vorgehen 
niaſſiſcher Stammesgerichte durch eine viel laxere Beurteilung ſeitens des 
europäifchen Gericht3verfahrens erjebt wurde, deutlicy zu bemerfen, daß dieje 
leichtfinnigere Auffaſſung neuerer Gefebgebung meitgehende Konfequenzen nad; 
fi) zog. Denn, wenn ein Niaffer jtatt der Todesſtrafe oder jtatt uner- 
ihminglicher Geldbuße von 120—240 fl., oder jtatt Verfflavung auf einmal 
nur drei Monate Gefängnis zu gemwärtigen hatte, falls er ji in unerlaubte 
Beziehungen einließ, ja, wenn er vielleiht vom europäifchen Richter nach 
Verbüßung diefer Treiheitsftrafe zur Che genötigt wurde, die auf ſolche Weije 
ohne großen Koftenaufwand zuftande fam, dann hatte er ja nicht viel zu 
befürchten und nahm diefe Dinge mit in den Kauf; ja, man fonnte jogar 
von heidnifchen Niaffern hören, e8 wäre das ja ein billiges Verfahren, um 
an eine Frau zu fommen! Und da außerdem gleichzeitig jehr energifche Be— 
ftimmungen der Beamten für eine derartige Herabfebung des altgewohnten 
Brautpreifes forgten, daB bei gewöhnlichen Hochzeiten nicht einmal die 
Koſten de3 üblichen Feſtmahles von dem Bewerber gededt werden brauchten, 
fondern 3. T. dem Brautvater zur Laſt fielen, fo wurde aud) nad) der Geite 
bin viel fchneller, als richtig erſchien, die alte Volksſitte gelodert; und 
Europäer, weldhe durch ein nad) diefer Richtung nicht einwandfreies Vorbild 
laxere Sitten begünjtigten, waren eigentlihd am wenigſten befugt, über die 
Menge jtrafrichterlicher Fälle wegen Ehebruch den Stab zu bredien und am 
Ende diefe Tatſache als Beleg für die Wirkungslofigfeit der Erweckung 
ins Feld zu führen. — Aber ebenjo nachweisbar iſt andererjeit3, daß Die 
heidnifchen Niaffer nicht zwecks Beförderung fittliher Neinheit die Weber- 
tretung de3 6. Gebotes jtraften, fondern vielmehr aucd den Ehebruch eigentlich 
nur auffaßten als einen Diebftahl am teuer erworbenen Bejibtum des 
Nächiten. f 

So iſt es denn erflärlid, daß in den Sahren 1916-1917 nicht nur den 
europäiihen Gemeindeleitern, jondern auch den niafjiihen Gemeinden jelbjt 
die unwiderſprechliche Erkenntnis aufging, dag nicht nur das bisherige Ver— 
ſtändnis niaffifcher Chriſten für die neutejtamentliche Schäbung des Leibes 
als eine „Tempel heiligen Gottesgeiſtes“ mit allen Konſequenzen in ſpeziell 
ſittlicher Beziehung zu wünſchen übrig laſſe, ſondern, daß weithin ſogar auch 
in der chriſtlichen Gemeinde die Gewiſſen verſchuldet, die Ehen zerrüttet und 
die Kindererziehung verwahrloſt war, und daß bei erſchlaffendem, tropiſchem 
Klima, bei mangelnder Willengenergie und aud bei ungenügenden Woh- 
nungsverhältnifien, nad wie vor die Verfuchungen nad diejer Seite 
beträchtlich bleiben würden. Wir hatten wohl Grund, dafür dankbar zu Ind 
daß die Kolonialregierung e3 fi in jenen Jahren angelegen fein ließ, be- 
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jonder3 bei neuen Dorfanlagen den Bau von Einfamilienwohnungen durd)- 
zufegen, und auch innerhalb der Gemeinden Ließen fich, teilmeife mit Hilfe 
verjtändigerer Häuptlinge, allerlei Reſultate einer mehr foztalen Fürforge 
erzielen. Aber die eigentliche Not lag ja tiefer und fonnte weder durch gejeh- 
lihe Verordnungen der Regierung, noch durch bloß aufflärende Arbeit der 
Miffion von heute auf morgen gehoben werden. Das Verantwortlichfeits- 
gefühl KHriftlicher Häuptlinge und einfichtsvollerer Gemeindeälteften war zivar 
deutlich im Steigen begriffen, man konnte offen mit ihnen auch über jolche 
Dinge nun verhandeln, und je war e3 auch zu begrüßen, daß im Oftobgr 
1918 ein gedrudter Aufruf in 1000 Exemplaren hin und her in manchen 
Gemeinden verbreitet werden fonnte, in dem alle diefe Schäden aufgededt 
und befämpft wurden; aber daß auch viele -Helfer in den Gemeinden, 
die den Inhalt diefes Aufrufs zu unterjchreiben gewillt waren, ihn dennoch) 
nit ausgehändigt haben wollten, bewies wiederum, daß fie ihrer eigenen 
Entſchlußkraft zu wenig zutrauten, al3 daß fie irgendiwie bindende Ver— 
pilihtungen zu übernehmen geneigt waren. 

Auch in niaſſiſchen Gemeinden und Familien fann ſelbſtredend dieſes 
Broblem nur von innen ber gelöft werden, und nur Heiliger Geift kann 
das „reine Herz“ jchaffen; und daß er’3 tut, dafür find Beweiſe genug bor- 
handen. Diefe Tatfahen werden dadurch nicht abgeſchwächt in ihrer Be— 
deutung, daß all die Schmwanfenden und Schwachen, daß jonderlich diejenigen 
in der Gemeinde, an denen die Erwedung fpurlo3 vorüberging, auch an- 
deren Halt no nötig hatten. Auch die ernieuerte Gemeinde fonnte nicht 
ohne meitere3 aller Formen, aller Sitten, aller belfenden Ordnungen ent- 
behren. Selbſt das niajjifhe Heidentum fannte ja eine bewahrende Sitte 
nad) diejer Seite, vor allem die, manchmal faſt unnatürlich anmutenden Ber- 
fehrsformen zmwifchen den Gefchlechtern, die 3. B. in der Gemeinde bis heute 
der Mebertragung europäiſcher Trauungszeremonien hartnädigen Widerjtand 
boten, ſodaß Bräute faſt nicht dazu zu bewegen find, 'vor dem Altar dem 
Berlobten die Hand zu reihen und ein verftändliches „Sa“ hervorzubringen, 
Da diefe Verkehrsformen nur einen ſehr ſcheinbaren Wert hatten, weil 
jie über tatjählich vorhandene Abgründe der Unfittlichfeit hinwegtäuſchten, 
murde ja im Laufe der Sabre deutlich genug; ebenfo wurde es uns aber 
gerade in jenen Jahren veranjchaulicht, daß es nicht an der Zeit fei, all ſolche 
Formen einfach zu mißachten; denn, wenn nun z. B. in der Ermwedungs- 
zeit, bei der allgemeinen Verbrüderung, die Niafjer auch fremde Frauen als 
ihre „Scheitern“ anreden und behandeln wollten, wenn junge Leute gegen 
alle Gewohnheit und Gitte, ohne Begleitung einfame Wege miteinander zu 
gehen fich für ftarf genug hielten, fo erwuchs aud aus folcher Yormlofigfeit 
wieder eine große Gefahr; und e3 wird faum eine Gemeinde gegeben haben, 
in der nicht in aller Nüchternheit und Aufmerkſamkeit darauf ernjtlich zu 
achten war, daB die im Geift begonnene Bewegung nicht hier und da „im 
Fleiſch“ endigte; und wenn es ein paarmal doc vorgefommen ift, daß gerade 
infolge lebhaften Erwachens der niaffifhen Frauenmwelt auch Ausschreitungen 
begangen wurden, welche die Schuldigen mit dem Mantel gegenfeitiger Ber- 
gebung glaubten zudeden zu dürfen, jo mar das genügender Beweis dafür, 
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daß man die früher fixierte Stellung der Zuchtordnung gegenüber ſolchen 
Uebertretungen des 6. Gebotes feſtzuhalten nicht nur berechtigt ſei, ſon— 
dern daß man nun erſt recht, geſtützt auf all die neuen Erkenntniſſe und 
religiöſen Erlebniſſe, gezwungen ſei, auf augenblidliden Aus— 
ſchluß aus der Gemeinde zu dringen, um einer heilloſen Verwirrung 
der Begriffe von vornherein vorzubeugn. 

Das durchzuſetzen, bereitete abjolut feine Schwierigkeiten. Denn da 
da3 Empfinden, daß gerade an dieſer ſchwachen Stelle eine Heilfame, er- 
zieheriſche Drdnung bewahrende Kraft beweiſen müffe, jehr lebendig war 
in den Gemeindevertretungen, fo "bedeutete jene oben genannte Zahl von 
35 Ausgeſchloſſenen nicht bloß einen Beleg für die Häufigkeit jolcher Fälle, 
fondern zugleich doch auch einen Beweis für das jtrenge Urteil der Veltejten- 
fonferenzen, die ſelbſt rüdfichtslos jede Nachgiebigfeit vermarfen. Auf dem 
dunklen Hintergrund niaſſiſcher Unfittlichfeit, war es al3 ein wichtiges Faltum 
zu begrüßen, daß die zur Gelbftändigfeit ermachte Gemeinde die Beitimmung 
der Zuchtordnung vom Sahre 1911, daß Hurerei und Ehebruch mit jofortigem 
Ausſchluß aus der chriftlichen Gemeinde zu ahnen fei, glatt unterfchrieb und 
fih jo ein Urteil aneignete, hinter dem die europäifhe Chriftenheit zurüdbleibt. 

b) Und nun das andere wichtige Vroblem, mit dem ſich die niagſſiſchen 
Gemeinden, oder wie wir einmal zufammenfajjend jagen wollen, die ent- 
ftehende niaſſiſche „Volkskirche“ auseinanderzufeben gezwungen it, wie all 
die anderen Miffionsfichen auch in der weiten Welt: Wie fol fie fih zu 
den Gliedern jtellen, die ihr zugezählt werden, ohne ihr doch innerlid 
anzugehören? Oder ander3 ausgedrüdt: Wie farın und joll fie ſich mehren 
gegen zunehmende Verflahung? Wieviel unter diefem Gefihtspunft bei der 
Anfangsarbeit von vornherein darauf anfommt, dab bei der Heidentaufe mit 
Außerfter Sorgfalt verfahren wird, daß nicht nur der Unterricht mit 
folder Gemijjenhaftigfeit von Mifjionaren und inländiſchen Helfern erteilt 
wird, daß die Täuflinge dann über einen „eifernen Beſtand“ elementarer 
Kenntniffe und Erfenntnis verfügen, fondern daß auch, abgefehen von allem 
Wiſſensſtoff, mit heiligem Ernſt dahin gejtrebt wird, daß die Erwachjenen 
under den Bewerbern nicht in die Gemeinde aufgenommen werden, wenn jie 
nicht wirklich angefangen haben, fraft des Glaubens den ſchmalen Weg der 
Sündenerfenntnis, Reue und Sinnesänderung zu gehen — wie unendlich viel, 
meine ich, darauf ankommt, daß dies Grundprinzip im Auge behalten und 
nicht einer jchnelleren „Chiftianifierung“ zuliebe beifeite gejchoben wird, das 
Tann ſich ein jeder auch hier in der Heimat zur Genüge vorftellen. Wie ſtark 
dabei gleichzeitig die Gefahr bejländig im Auge behalten werden muB, daß 
mit der Bitte um Aufnahme in die hrijtiche Gemeinde unlautere Motive ver- 
mengt jind, daß weiter infolge fommuniftifcher Denkweiſe primitiver Völter 
ganze Sippen fi} dem Chrijtentum zumenden, deren einzelne Familien man 
mir ſehr ſchwer nad) dem Maß ihrer Qualififation fortieren Tann, und daß 
darum, gerade bei einer allmählich wachſenden Beeinfluflung der „öffentlichen 
Meinung“ ein Zuſtand eintritt, der die Zuwendung zur „Religion der Euro⸗ 
päer“ zur Modeſache ſtempelt und das Feſthalten der „Alten“ an der 
väterlichen Ueberlieferung als Rückſtändigkeit geißelt, das einzuſehen 
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iſt auch nicht ſchwierig. Aber kaum macht man ſich als Außenſtehender ganz 
Har, daß ſelbſt bei allergenaueſter Kenntnis der einzelnen Perſonen und bei 
kritiſchſter Prüfung der Taufbewerber, wie fie nur in Heinen Anfangsgemein- 
den durchzuführen ift, völlig unvermeidlich ſcheint, daß auch ungeeignete Ele- 
mente in die Gemeinde hineingeraten; nicht nur, weil wir feine Herzenskün— 
diger find und Irren auch hierin menſchlich ift, ſondern auch, weil mit den 
Kindern der heidnifchen Familien und weiterhin durch die Kindertaufe eine 
Generation in die chriſtliche Gemeinde hineinwächſt, die mit den 
Konflikten der Loslöfung vom animiftifhen Kult nie etwas zu tun 
gehabt bat und daher das Schwergewicht des Erlebniſſes der „Eritlinge“ 
aus eigener Erfahrung garnicht mehr ermeſſen fann; noch ohne daß Die 
Vorbedingung der Sindertaufe ganz erfüllt ift, nämlich, dag eine chrijtliche 
Kindererziehung verbürgt werden kann, werden fo viele gerade in der 2. und 
3. Generation nur durch den Einfluß der chriſtlichen Volfsfchule und des an- 
ſchließenden kirchlichen Unterricht gewiſſermaßen in die Gemeinde hinein- 
gewöhnt, obihon der Wahrheitsbefik einer Kriftlichen Gemeinde 
ihnen im Grunde fremd bleibt. Daher doc die Tatjache, dab überall gerade 
in folder Periode eigenartige Schwierigkeiten erwachſen, die man in der 
eriten Zeit nicht Tennen lernte, in der die ſchärfſten Gegenſätze ohne weiteres 
mehr zur Entjheidung drängten. Kommt nun nod) Hinzu, daß ander- 
weitige Einflüffe und die immer jtärfer eindringende europäiſche Ziviliſation 
die Gedanken und Sinne für andere Ziele beanfprudt, und dab die Ein- 
geborenen mannigfad) mit Europäern in Berührung fommen, die „Chrijten“ 
heißen, ohne Chriften zu fein, dann entmwidelt ſich mit ver Zeit in den Ge- 
meinden eine Unterjtrömung, die man übler empfindet, als die ſchärfſte Re— 
altion eines noch ungebrochenen Heidentums3. Die halbwüchfigen Burſchen 
laſſen ic} oft entiveder faum durch die Schule beeinfluffen, oder fie fangen ar, 
die Schulpfliht ala ein notwendiges Uebel mit in den Kauf zu nehmen, um 
dann die in der Mijjionsichule erworbenen Kenntniffe außerhalb der Ge- 
meinde, vielleicht jogar außerhalb des Landes, zu eigenem Vorteil zu ver- 
werten; dann befommt man es mit jungen Männern aus hrijtlicher Familié 
zu tun, die, jei es aus Trägheit oder innerem Widerſtand, dem Firchlichen 
Unterricht ſich nicht unterziehen wollen; und bei den Mädchen würde aud) 
dasjelbe der Fall fein, wenn Lei ihnen die Eltern nicht oft mehr dazu drängten, 
aber nicyt etwa aus bejonderem Eifer für die Sache, jondern, weil fie ver- 
heiratet werden jollen, und zur firhlichen Trauung die Konfirmation als not- 
mwendige Vorbedingung verlangt wird. Alle diefe Dinge wirkten zufammen, 
da& beim Abſchluß des erſten halben Jahrhunderts niafjischer Miſſionsarbeit 
in den Sahresberichten von 1915 gerade in den älteren Gemeinden ſtark ge- 
Hagt werden mußte über zunehmende Unbotmäßigfeit der Jugend, über Lau- 
beit, über mangelnden Bejuc der Gottesdienfte, kurzum über zunehmende 
Sndifferenz. Wie weit in den einzelnen Gemeinden diefer Not gewehrt 
werde, hing meijten® ab von der größeren oder geringeren Energie des Ge- 
meindeleiters; und doc konnte jelbit jtraffite Gemeindeorganifation fein voll 
genügendes Ergebnis Tiefern, weil auf diefe Weife dod nur eine äußere 
Gewohnheit zu erzielen war, die innerlich leblos blieb. Gewiß waren 
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wir, wenn man mit heimatlicyen Werhältnijjen vergleicht, in der viel glüd- 
licheren Lage, daß feinerlei Rückſicht und feinerlei Autoritäten uns verboten, 
beim kirchlichen Unterricht jo gründlich zu ſichten, daß in den älteren Ge— 
meinden manchmal nur ?/s der Konfirmanden wirklich das Biel erreichten. 
Auch konnten wir in erniten Fällen bei Chriftenfamilien, die abjolut feine 
Bürgſchaft für richtige Kindererziehung zu bieten fchenen, die Kindertaufe ver- 
weigern, ohne daß ung ein Verweis dafür erteilt wurde. Aber auch derler 
Maßnahmen halfen doch allein über die Schwierigkeiten nicht hinweg, und von 
Sahr zu Jahr ſchien man ſich mehr daran gewöhnen zu müſſen, daß in den 
älteren Gemeinden eine gewiſſe Anzahl von Chrijten vorhanden war, deren 
„Ehrijtentum“ bei kritiſcher Prüfung darin beitand, daß fie als Kinder ge- 
tauft waren, daß fie ſich Firchlich trauen Tießen, daß fie im Laufe mehrerer 
Jahre einmal zum Abendmahl gingen, und daß fie jchließlich chriftlich be— 
erdigt werden wollten, die aber im übrigen auch den mindejten Anforderungen 
nicht genügten, alfo Namenchriſten nad) europäifchem Mufter, wenn aud) 
in primitiverer Yorm. 

Schon vor der Ermwedung von 1916 war die Mehrzahl der Nias- 
mifjionare der Ueberzeugung, daß man auf die Dauer ſolche Mitläufer nit 
tragen dürfe, fondern fie beizeiten energisch vor die Entſcheidung jtellen müſſe, 
ob fie eigentlih Wert darauf Iegten, zur Gemeinde zu gehören oder nicht; 
und wenn alle anderen Verſuche feelforgerlicher Art nicht helfen wollten, dann 
wurde eben in jteigendem Maße, unter voller Zuftimmung der Weltejten, der 
lebte Schnitt vollzogen, und der Ausſchluß aus der Gemeinde über fie ver- 


hängt — ein Ausſchluß, der in ſolchen Fällen eigentlich nur dofumentierte, 


daß jolde Namendriften ſchon längſt feine Ehriften mehr waren, und daß 
eine Streihung ihrer Namen aus dem Kirchenbuch weniger eine „Strafe“ 
fei, al3 vielmehr die mwahrheitsgemäße Bejtätigung eines längſt beitehenden 
Sachverhalts. 

Alle dieſe unerfreulichen Erſcheinungen des Gemeindeleben fchienen 
von dem Srühlingsfturm der Sahre 1916—17 wie fortgeblafen zu fein; denn 
für mehr als Jahresfriſt wurde die religiöfe Grundfrage jo ausſchließlich in 
den Vordergrund gerüdt, daß auch jene Namenchriſten nur ſchwer der allge- 
meinen Boll3bewegung ſich entziehen konnten. Dennoch) erfaßte diefe große 
Zeit, wie in anderem Zuſammenhang ſchon betont wurde, nicht alle ein- 
zelnen wie ein Naturereignis, jondern Gottes Auf jtieß teilmeife auch 
auf Gleihgültigfeit und Unverjtand, und fein Wille begegnete auch innerem 
Widerjtand; das Reich Gottes wurde offenbar „in Kraft”, aber nit in 
Gewalt; und gezwungen murde zur Annahme der Wahrheit aud in 
jenen Tagen niemand! Mber eine bloße Zufchauerrolle war doch kaum 
durchführbar, und bei der ftarfen Nötigung zu felbjtändtger Entſcheidung 
fonnte beharrliche Gleichgültigfeit gegenüber ſolchen Geſchehniſſen nur ver- 
härtend mirfen. So fam es, daB auch die erwachte Gemeinde wieder mit 
Namengrijtentum zu tun hatte, daß fie mit Läffigfeit, Widerwillen und Un- 


gehorfam ringen mußte und vor die Aufgabe gejtellt war, einen Weg aus- 
findig zu maden, um dem allem einigermaßen wirkſam zu begegnen. Dazu 


farm, daß natürlich, troß aller offenfundigen Nachhaltigkeit diefer ganzen mehr- 


— 
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jährigen Erwedung, doch Reue und Glauben nicht auf natürlihem Wege 
übertragbar find, und daß dergleichen Erfahrungen nicht wie ein Erb- 
jtüd auf Kind und Kindeskinder vermacht werden können, jodaß man damit 


rechnen mußte, dab auch wieder andere Zeiten kämen, in denen das Gemeinde- 


leben in gewohnterem Geleife verläuft, und dab darum aud) Jene vor der Er- 
weckung bereit3 vorhandenen Gegenjtrömungen ſich in jtärferem Maße mieder 
geltend machen würden. Bei alledem war nun aber doc eine höchſt erfreuliche 
Folge der außergewöhnlichen Ereigniffe, dab die Gemeinde al jolde 
num in ganz anderer Weife als früher reagiert, daß die Preshyter nicht mehr 
jih bloß ſchieben und dirigieren laſſen, fondern felbittätig eingreifen wollen; 
trifft das auch nicht durchweg auf alle Gemeinden zu, beſonders auch nicht auf 
die, nach manden Seiten ſchwierigere Bevölferung der niaſſiſchen Wejtküfte, 
jo doch in weiten Maß in den älteren Gemeinden, im denen fich die Aelteiten- 
Kollegien ganz neu refrutiert hatten und in wachſendem Maß an der Ge- 
meindeleitung ſich beteiligen Iernten. Und jahen wir nun oben, daB Ge 
meindezudt gegen die Indifferenten ſchon por der Ermwedung in Kraft trat, 
jo galt das num doppelt und dreifach; und wenn, wie oben erwähnt, im 
Sahre 1919 jene 74 ausgefchloffen wurden, nur meil ſie jich nicht in die Ieben- 
dige Gemeinde einfügen laſſen wollten, jo erjcheint das nicht nur ala eine 
beflagensmwerte Zahl, fondern ift andeverfeit3 ein Beweis und Maßſtab für 
die Lebendigkeit der hrijtliden Gemeinde, die nicht mehr ge- 
willt ijt, Sahr für Jahr alle jenen Halben immer wieder mit nachgehender 
Geduld zu tragen, fondern beim Verſagen der feelforgerlichen Mittel Fraft ihrer 
pädagogifhen Aufgabe diefelben von ſich abzuſchütteln entſchloſſen ift, damit 
jene Indifferenz nicht wie eine Kranfheit anſteckend um ſich greife. 

In ähnkicher Weiſe Tieße fih nun aud) an anderen Beifpielen noch 
nachmweifen, daß die Gemeinde, weit entfernt davon, die, für furze Zeit jus- 
pendierte Gemeindeordnung dauernd auszufchalten, vielmehr aufs neue 
mit ihr zu operieren gezwungen war, ja, daß fie gerade auf Grund 
der neuen Erfahrung gemwillt war, den Kampf gegen Trägheit und 
Sünde energiſch aufzunehmen. Die erwachte Liebe wurde alfo nicht mweichlich 
und nicht lar, und die gewonnene Erfenntni3 der vergeben- 
den Gottesgnade wurde niht mißbraucht, um ſchonend deut- 
lihe Schäden zu überdeden. Wer mollte nun behaupten, daß das nebenjäch- 
lich fei? Und wer fünnte verfennen, daß die auf ſolche Weife neu einfegende 
Verwertung der Gemeindezuchtordnung durchaus berechtigt war? 

3 (Schluß folgt.) 


Ss 


Miffionen und Regierungen. 
Bon D. Baul Hennig. (Schluß.) 


Es waren dies die Gedanken, mit denen ſich die erſte internationale 
Miffionskonferenz — Juni 19%0 — in Crans am Genfer See beicdhäftigte. Sie 
find es wert, näher betradjtet zu werden. Für diefe Konferenz war von dem 
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Sekretär des Continuation Committee, Mr. Oldham, ein wertvolles Schrift- 
ſtück ausgearbeitet worden: „Die miffionarifhe Lage nad) dem 
Kriege‘ Inzwiſchen ift dasſelbe der Seffentlichfeit übergeben worden, jo 
daß wir es mit Freiheit benußen fönnen. Als die Konferenz in die Be- 
ſprechung der jeßt vor ung liegenden Frage über das Verhältnis der Miſſion 
zur Regierung eintrat, bemerfte Mr. Dldham, feine Ausführungen gelten nicht 
der deutſchen Miffion. Diejelbe Habe dem Problem des Berhältnijjes von 
Miſſion und Negierung ſchon längjt ihre Aufmerkſamkeit zugewandt. Er habe 
vielmehr feinen britifhen Freunden etwas zu jagen, Vielleicht waren dieje 
Worte noch mehr an andre Hörer gerichtet. Das Memorandum führte fol- 
gendes aus: 

Um die Forderung miffionarifcher Freiheit der Regierung gegenüber mit 
einigem Erfolg zu vertreten, müfje die Miffion den Verſuch machen, auch den 
Gefihtspunft der Negierung zu verjtehen. Jede Frage hat zwei Geiten. 
Während die Miffion — und mit Recht — Freiheit fordert, hat die Regierung 
Verpflichtungen dem Lande gegenüber, das fie regiert. Es gilt hier nicht, zu 
einem Kompromiß zu fommen, der nur die unterjchiedliche Sphäre von Mif- 
jion und Regierung verwirren würde, jondern eine klare Regelung des Ver— 
bältnifjes zu gewinnen, die ſowohl die geistige Unabhängigkeit der Miffion wie 
die jelbjtverjtändlichen geſetzmäßigen Forderungen der Regierungen berüdfich- 
tigen. Achtung und Gehorfam diefen gejeglichen Autoritäten gegenüber find 
von allen Miffionen als einfache Chriftenpflicht betrachtet worden. Die ent- 
itandenen Schwierigkeiten Liegen nicht auf diefem Gebiet, fondern entitammen 
der heutigen verworrenen Weltlage, wo Tätigkeit und Verantwortlichfeit von 
Million und Rgierung ſich unvermeidlich berühren und ineinander areifen. 

An eriter Stelle ift hier zu nennen, daß das Chriſtentum ſelbſt eine revo- 
Iutionäre Kraft iſt, darauf gerichtet, das gefellfchaftliche Leben in Überein- 
jtimmung mit den «hriftlichen Prinzipien umzugejtalten. Hier muß das 
Chriſtentum — wenn nötig — aud) zum Leiden bereit fein. Daneben bejteht 
ein gewvaltiger internationaler Wettjtreit und Verdacht. Hier gilt es für Die 
Miffion, die Regierung davon zu überzeugen, daß ihre, der Miffion, For— 
derungen und Ziele ganz außerhalb diefer Sphäre liegen 
und nihtpolitifhe Endzieleverfolgen. Dies um jo mehr, meil 
der Miffionar fich feiner Nationalität nicht entfleiden, den Typus der Zivili- 
fatfion und Bildung nicht verleugnen fann, den er befitt. Dies aus dem Me- 
morandum von Crans. 

Meld ein Gewinn, wenn diefe einfache, uns Deutfdien längſt sah 
Wahrheit fi} infolge des Krieges überall durchſetzen und Allgemeingut werden 
könnte! Der japanifche General-Gouverneur von Korea hatte vollfommen 
recht, den amerifanifhen Miffionaren gegenüber zu bemerken, er dürfe unmög- 
lich zugeben, daß die foreanifchen Buben und Mädchen zu Heinen amerikani- 
ihen Bürgern erzogen würden. Die Feier des A. Juli — des amerifanifden 
Sreiheitstages — in foreanifchen Miſſionsſchulen fei „out of place“, cbe 
wenig jei es die Aufgabe der Miffionare, die Gefchichte der. amerifanifchen 
Freiheitskriege und Revolutionen in diefen Schulen zu Iehren und der forea- 
nifhen Jugend dadurch den Eindrud zu geben, man müſſe diefem amerifani- 
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ſchen Vorbilde folgen. Wir brauchen die folgenden Gedanken des Memoran- 
dums faum noch zu erwähnen. Die Miffion dürfe nicht die Förderung mirt- 
ihaftliher Zwecke der eigenen Nation erjtreben; fie müſſe die Sprache des 
Volkes lernen, unter dejjen Regierung fie arbeitet. Wohl aber wollen wir den 
Schlußſatz unterftreichen: daß diefe Forderungen jeder Miffion gelten, mweil 
fie mit entgegengejegtem Wirken alle Mijfionsarbeit 
erihwere oder unmöglid made. 

Soviel über die Neuorientierung der internationalen Miffionsfreife und 
ihr Ringen um die Löſung des Problems „Miffionen und Regierungen“. Wir 
dürfen hoffen, daß dieſe Arbeit für die gefamte Zukunft der Miffion nicht 
wertlos ijt. Neues haben mir Deutichen faum daraus entnehmen fünnen, 
Bir freuen ung, wenn auch unfre angelfähfifchen Freunde die Verhältniffe 
Harer und richtiger zu überfchauen gelernt haben und Gott geben, was Gottes 
it, und dem Kaiſer, was de3 Kaiſers ijt. Aber freilich, von einer befferen 
Theorie zu einer bejjeren Praxis ijt ein weiter Weg. Es gilt namentlich für 
die angelſächſiſche Miffion ein Umlernen, das ihr wohl ſchwer genug fallen 
wird. Unſre Freunde find ſich auch bewußt, daß es keine leichte Aufgabe ift, 
das Vertrauen der Regierungen in die Miffion wieder zu gewinnen. Der Weg, 
auf dem dies allein gefchehen kann, ift ihnen durch die britifhen Memoran- 
den gewieſen. Erjt müfjen die Landeskinder das Vertrauen ihrer Regierung 
mwiedergewinnen, dann werden auch fremde Miffionare, endlich einmal aud) ein 
deutſcher Miffionar dies Vertrauen wieder erwerben können. Es Tann uns 
dabei auch nicht wundern, daß e3 jebt im eigenen Lande Schwierigkeiten gibt. 
Niemand anders al3 der Bifhof von Zanzibar muß heut gegen die Behand- 
fung des afrifanifhen Eingeborenen unter dem neuen Mandat protejtieren. 
Dies wird ficher die britiſche Miffion nicht zur perfona gratiffima bei ihrer 
Regierung machen. Ja, mann mwird das geſchwundene Vertrauen tmiederge- 
monnen werden können? Wir haben oft erjchredt gefragt: „Wie lange wird 
dies dauern? Sit überhaupt zu hoffen, daß nad) drei oder fünf Jahren eine 
Wiederaufnahme der Arbeit von deutſchen Miffionaren erfolgen kann? Wird 
diefer Zeitraum nicht wieder verlängert werden? vielleicht jo lange, bis es 
feinen deutfhen Miffionar mehr gibt, der auf das alte Miffionzfeld, von dem 
er vertrieben wurde, zurüdfehren kann.“ 

Damit ftehen wir mitten in den brennenden Fragen der Gegenwart, die 
uns noch einen Augenblid beſchäftigen müfjen. 


IV. Schlugbemerfungen. 

Eins iſt Mac: Unter der gegenwärtigen britifchen Regierung und herr- 
ichenden Politik ift eine Veränderung faum zu erwarten. Je ausgeprägter der 
Imperialismus iſt, um fo weniger wird er auf die Miffion Rüdficht nehmen. 
Er wird nit um die Theorie von der Überpölflichkeit der Miffion jtreiten. 
Aber in der Praris gerade den Punkt herauszugreifen mwiffen, wo der über- 

völkliche Charakter de3 Evangeliums in der völfifhen Form bervortritt, und, 
wie wir zeigten, hervortreten muß. Diefem Jmperialismus ift die Miffion 
zumal von Ausländern, von den Deutichen erft gar nicht zu reden, mie wir 
zeigten, prinzipiell verdädtig. j 


J 
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Für die Miffionzfreife bedeutete die Anerkennung des Reiches Gottes als 
ein übernationales, übervölfifches, die Forderung, die deutſchen Miffionen jo- 
bald al3 möglich wieder an der Arbeit zu jehen. 

Als Vermittler diejer Bitte an die Regierung war in Dud Wafjenaer das 
Continuation Committee, in London das britifche Standing Committee ge- 
nannt worden. Bis jebt hat noch feines von ihnen gehandelt, weil fie die Zeit 
noch nicht für gefommen eradteten. Und wir müfjen ihnen recht geben. Die 
Bolitif der vergangenen Jahre würde jich jelbft blopjtellen, wenn fie ihren 
Kurz mechfelte. Sie müßte als eine VBerfchuldung an der Sache Gottes aner- 
fennen, und wenn dies nicht, jo doch wenigſtens als Schuld an den Einge- 
bornendrijten, was fie in der Hibe des Krieges getan hat. Ein Wechſel diejer 
Politik ift bisher nicht erfolgt, jo oft man in weiteſten Kreifen auch der an- 
gelſächſiſchen Welt von einer baldigen Reviſion des Verjailler Frieden ge- 
träumt hat. Wir erinnern nur an da3 Bud von J. M. Keynes, das einen 
gewaltigen Eindrud in England wie in Amerifa machen mußte. Unſre 
Freunde drüben haben wiederholt erflärt, daß eine abſchlägige Antwort von 
jeiten der Regierung jchlimmer ſei al3 feine. Und fie mögen recht ge- 
habt haben. 

Das allerjüngfte Ereignis auf Biefem Gebiet war ja der Briefwechſel des 
Ehrenſekretärs de3 Weltbundes für Freundichaftsarbeit der Kirchen, Sir Will- 
oughby Didinfon, mit dem engliichen Kolonialamt mit der Bitte, den deut- 
ſchen Miffionaren die Wiederaufnahme ihrer Arbeit in englifchen Gebieten zu 
verfchaffen. Und die Antwort? Wir finden fie veröffentlicht im Daily Tele- 
graph vom 27. Suli 1921. Wieder ift es der Vorwurf der Illoyalität der 
deutſchen Miffionare, der fed in die Welt gefegt wird. Sa, diesmal mit der 
Spite, daß ihr Verhalten mit der ſchuldigen Ausübung ihres eigentlichen Am- 
te3 unvereinbar gemwefen jei. Während die Memoranden ſich damit begnügen, 
fie nur al3 feindliche Ausländer zu bezeichnen, und darum als eine Gefahr für 
die Kolonien, — wird hier auch ihr innerer chriftlicher Charakter verdächtigt. 

Wir befinden uns in einer hilflofen Lage. In Crans hörten wir das 
Wort: Die Diplomaten find in Verfailles zufhanden geworden. Wird man 
endlich begreifen, daß wir von der Diplomatie nichts erwarten können?! 

Noch aber müſſen wir einen andern Gedanken erwähnen, der für weite 
Kreife in der Welt heut als einzige Löfung all der Schwierigfeiten gilt, die 
wir erwähnt haben, der Gedanfe des VBölferbundes. 

Uns ift wiederholt gejagt worden, „wenn nur Deutichland dem Böller- 
bund fich anfchliegen würde, jo wären wir aus der Hauptnot heraus“. Dür- 
fen wir vom Bölferbund wirflic etwas erwarten? Wir find ja, wenn wir 
nicht Bazififten find, in Gefahr, ihn ebenfo anzufehen, wie Keynes ihn bei 
jeiner Charakterijtif Clemenceaus aus den Gedanken jenes Philoſophen her- 
aus Fritifiert, der „feinen Raum für Sentimentalität in internationa- 
ler Beziehung hat“: 

„Die Klugheit erfordert ein gewiſſes Maß von Lippendienjt vor dem 
Ideal närrifcher Amerifaner und heuchlerifcher Engländer. Aber e3 ift töricht 
zu glauben, daß, wie die Welt wirklich ift, für Dinge wie den VBölferbund 
viel Raum in ihr ift oder irgendein Ginn in dem Grund ſatz der Selbit 
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bejtimmung der Völker; es fei denn als Hug erfonnene Formel zu 
der Ordnung des Gleichgewichts der Mächte in dem eigenen 
Snterejfjfe“. 

Aber jelbjt Keynes, der vorausfah, daß der Völferbund, wie er heut 
it, ein unübertrefflihes Werkzeug der Obftruftion und VBerzöge- 
tung erden fönne, Hofit, daß die Weisheit der Welt ihn noch zu einem 
mächtigen Friedensmwerfzeug umgejtalten könne, wenn erſt überall 
neue Regierungen tiefere Weisheit und größeren Edelmut zeigen als ihre Vor— 
günger. (©. 213.) 

Glauben wir, für die Welt noch eine Periode erhoffen zu dürfen, in der 
wieder fittlihe Normen eine gewiſſe Herrſchaft in dem Leben der Völker er- 
ringen, jo möchte etwas wie ein Bölferbund das Reſultat diefer Anjtren- 
gungen fein. Dieje Gedanfen vertreten auch die Mitglieder „ver Lam- 
beth Konferenz“. Sn ihrer Enziflifa „Ad universam Chri- 
stiplebem* — ‚analle Chriſten“ — leſen wir: 

„Bir empfehlen allen Chriſten die Prinzipien, die dem Völkerbund zu 
Grunde liegen, dem meiftverjprechenden und meiſtbedachten Schritt, der je ver- 
ſucht worden ift, um zu dem Ideal einer Familie der Völker vorzudringen. Er 
hat die Hoffnungen derjenigen, die ſich nach Frieden auf Erden und dem 
Wacfen der Gemeinschaft jehnen, tief erregt. Es find die Abfichten Gottes 
für die Völker die, daß fie eine Gemeinschaft bilden follten, wie die einer Brü— 
derfchaft oder Familie. Sie follten einander in Liebe dienen“. (©. 21.) 

Die Lambeth Konferenz war fich dabei bewußt, daß die Erreihung die- 
jes großen Zieles einer Neu Durhdringung der Völker mit dem Geifte Ehrifti 
bedürfe. „Die Bekehrung der VBölferistdieeinzige, wirflide 
Hoffnung für die Belt.“ 

Freilih, auf Grund der Heiligen Schrift glauben wir, daß dieſes deal 
erſt erreicht werden wird, wenn der Herr jelbit fommen wird. Aber ficher be- 
reitet jich diefe Zeit vor, tritt al3 immer bewußteres Ideal in den Gejichtg- 
kreis der Chriften, als „Viſion“, wie unfre Freunde in der angelſächſiſchen 
Welt jo gern jagen. Sollte etwas, wie ein ſolcher Völferbund in abfehbarer 
Zeit geihaffen werden fünnen, jo wäre er ficher die Inſtanz, auch die Mif- 
fion3fragen neuzuregeln. Und vorausfichtlidy würde er milliger 
fein, der Bitte aus Deutfchland und aus Schweden zu entfprechen, die in Ver- 
failles fein Gehör fand, — der Bitte, bei der Befprehung der mij- 
fionarijden Fragen als Sragen von größter Weltbedeu- 
tung aud die kirchlichen und miffionarifden Kreiſe her- 
anzuziehen. Dann fönnte vielleiht ein ähnliches Verhältnis zwiſchen 
Miffionen und Regierungen ſich herausbilden, wie e3 vor dem Krieg in einem 
großen Teil der Welt beftand. Die inneren Bedingungen dafür haben wir im 
Vorangehenden dargelegt: „die Abervolklichkeit der Miffjion 
und die völlige Enthaltung derjelben von politijdem 
und wirtfhaftlidem Schiebertum.“ 

’ Gerade ein Blit in die Verhandlungen der Lambeth Konferenz zeigt 
daß die Miffionsarbeit der Vergangenheit eine Erziehungs- 
ihule für das Hriftlide Gemiffen geworden ift. Wir be 
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gegnen hier dem Gedanken, den gerade die deutſche Miffion jo ſyſtematiſch her- 
ausgearbeitet hatte, vem Wert des Volkstums. Das Ziel der Mifjion 
ift, nicht nur Chriſten, ſondern chriſtliche Völker entjtehen zu laſſen. „Se 
höher Miffionare ihre eigene Nationalität gewertet haben, um jo mehr follten 
fie die Nationalität anderer achten. Sie gehen nicht aus, um die Nationali- 
tät andrer Menfchen zu vernichten, fondern um diefe Menſchen Chriſtus näher- 
zubringen u.ſ.v. Der Miffionar muB den Belehrten die Aufgabe überlajjen, 
ihre nationale Antwort auf die Offenbarung Gottes in Chrifto zu finden, — 
und ihren nationalen Weg, um in der Gemeinschaft der Heiligen zu wandeln 
mit Hilfe des Heiligen Geiftes. Sp allein wird die Herrlichkeit der Völker in 
die Heilige Stadt gebracht.“ (©. 23.) 

Noch immer find dies nur Kefolutionen, an denen wir allmählid) er- 
müden. Wir warten auf Taten, Taten, Taten! Wie verträgt ſich Dies Ideal 
der Zambeth Konferenz mit dem gegenmärtigen Symperialismus und feiner 
Vernichtung nicht nur des deutſchen, fondern fo vieler andrer Völker? 

Sit die Chriftenheit jchon reif, fich für ein ſolches Ideal einzufesen, wie 
fie ſich vor einem Sahrhundert gerade in England für das Ideal der Menſch— 
heitsrechte einfebte und mit der Aufhebung der Sflaverei eine neue 
Welt⸗Ara in der Völfergefhichte anbahnte? 

Eine tiefergreifende Erwedung, tie fie in der Mitte und dem Ende 
de3 18. Sahrhundert3 den Anfängen der modernen Miffionsperiode porange- 
gangen war, könnte vielleiht noch einmal für die weltgeſchichtliche 
Entfaltung des Chrijtentums bedeutfam werden. — Mber dies 
kann nicht menſchlicher Wille erzwingen, — nur Gott allein kann es ſchaffen. 
Menſchen können nur eins tun: ſich der Wahrheit, die ihnen erjchlojjen wird, 
nicht widerfegen. Wir find manden ſolchen Gedanken aus der innerjten Wahr- 
heit des Evangeliums heraus in unjern obigen Betrachtungen begegnet. Cie 
brechen fich in mweiten Sreifen der Chriftenheit Bahn. Wird die Chrijtenheit 
imjtande fein, diefe erfannte Wahrheit einer ganzen verwirrten Welt gegen- 
über zu behaupten und fich ſelbſt unter das Gericht diefer Wahrheit jtellen? 
Dann mag fie mit einem getrojten: „Hier ftehe ih, ih kann nicht anders!“ 
ſich der Hilfe ihres Gottes verfichert halten. Ein jolches Christentum, wie wir 
es in Worms fich ausleben ſahen, — aber nur ein ſolches, wirft Wunder in 
der Welt und hebt die Menfchen über fich ſelbſt hinaus. 

Sollte nicht zu ſolchem „jih wunerfchroden auf die Seite der Wahrheit 
ſtellen“ gehören, daß wie die Not der verwüſteten Miffionzfelder anfängt, als 
eine Not der ganzen Ehrijtenheit empfunden zu werden, fo auch die Lüge von 
der SMoyalität einer Gruppe von Miffionaren, die ſich deren am wenigſten 
ſchuldig gemacht hat, endlich) vor aller Welt als Lüge gebrandmarft wird? r 

Wird vielleicht Neuyorf etwas in diefer Richtung tun? Oder aber 
die Miffion verliert über dem Bejtreben, ſich den weltlichen Mächten und ihren 
Wünſchen anzupaffen, ihre innere Wahrheit und Lauterfeit. Dann wäre ihre 
das Urteil geiprodhen. — Die Miffion? Wir meinen damit die Organifa- 
tionen, die heute diefen Namen tragen. Der Auftrag Jeſu an Seine 
Jünger wird bleiben, auch wenn es feine Miffionsgejellichaften mehr gäbe. Er 
wird bleiben, auch unter dem Drud und der Not der Endzeit, und die | 
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Miffion wird bleiben: eine Großmacht, wenn auch) in Knechtsgeſtalt, big der 
Herr Jeſus Chriftus ſelbſt Sein Königreich hier auf Erden aufrichten wird. 


- Dann wird die Frage „Mifjionen und Regierungen“ endlich und für immer 


gelöſt fein. 

Nachwort. Noch ehe der vorjtehende Vortrag am 13. Oftober in 
Herrnhut gehalten worden war, hatte die am Schluß gejtellte Frage eine Ant- 
wort gefunden. Die internationale Miffionsfonferenz von Late Mohonf bei 
Neuyork hat in ihrer Sitzung vom 6. Dftober gewagt, die taufendfach ge- 
ſchmähte deutſche Miffion vor aller Welt von der Anklage der Slloyalität frei 
zufpredhen und damit den Anfang gemadt in dem Kampf gegen die Lüge, 
deren vergiftete Waffen in diefem Völferringen mehr Unheil angerichtet haben 
al3 irgend etwas ſonſt. Nur von dem auf ihr liegenden Banne befreit, kann 
die Chrijtenheit fi) der gejchloffenen Einheit bewußt merden, zu der 
fie als die. Süngerfchaft Jeſu in der Welt berufen ift und deren fie zur Er- 
füllung ihres Miffionsauftrags bedarf. — 


SS 


Die Anfänge des Miſſionslebens in Holland. 


Bon PBrofeffor Dr. U. Goslinga in Amjterdam. (Schluß.) 
Worin beſteht nun die römiſche Aszeſe? Galm gibt ſelber eine An— 
weiſung, wenn er wiederholt ſpricht von den evangeliſchen Räten (p. ©. 47), 
den conjilia evangelica, welche in der römischen Ethik unterfchieden werden 
bon den praecepta legis. Die letzteren find notwendig für jeden, der die ewige 
Seligfeit erwerben will; mehr braucht man nicht zu vollbringen, aber wenn 
man nod) überdies die confilia evangelica befolgt, fann man dieſen Endzweck 
bejjer und jchneller erreichen. In erjter Linie gehören dazu die Tugenden 
der Armut, der Keufchheit und des Gehorfams, weiter auch beten und faiten, 
fih den Werfen der Barmherzigfeit widmen, Meditation, Gelbitpeinigung, 
Märtyrertum uſw. (cf. Bavinck, Gereformeerde Dogmatik, TV, p. 245, 255, 
258). 
Es leuchtet jofort ein, daß diefe Lehre von dem confilta evangelica. aufs 


engſte mit der von den guten Werken zufammenhängt und al3 deren Erwei— 


a u A 


terung zu betraditen ift. Die Verwerfung der Lehre von der Verdienſtlich— 
feit der guten Werke ift aber ein Hauptprinzip der Reformation. Es it alfo 
jehr jtarf, zu behaupten, die von Galm erwähnten Reformierten hätten damit 
gebrochen, und man hat das Necht zu erwarten, daß der Autor einen folchen 
Ausſpruch mit Belegen begründet. Statt aber dies zu tun, befchräntt Galm 
fih auf die nachfolgende kurze Polemit mit Callenbadj, dem Biographen des 
Heurnius: „Callenbad; behauptet zwar, Heurius denfe troß feiner aszetiſchen 
Anſchauungen nit katholiſch. Dies gehe ſchon aus feinen Auslaſſungen 
gegen die fatholifche Kirche deutlich hervor (vergl. feine Biographie, 88 f.). 
Aber diefer Grund ift nicht ftichhaltig: die Rüdfehr zu manden Fatholifchen 
Anſchauungen und der Kampf gegen die fatholifche Kirche find ganz gut mit- 
einander vereinbar. In der Schilderung der mifjionarifchen Eigenfchaften lehnt 
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Heurnius ſich inhaltlich und zum Teil auch formell an den Gedanfengang von 
Erasmus und von Ncofta an.“ (Note p. 47). 

E3 iſt Iohnend, mit diefer Fußnote die aus Callenbach angeführte 
Stelle zu vergleicden. Nachdem er hervorgehoben, daß die Neigungen des 
Heurnius ohne Zweifel aszetiſch waren, fehreibt er weiter: „Toch denkt hy 
in dit opzicht niet Roomſch; want niet alleen zyn zyne uitlatingen tegen de 
Roomſche RXerk zeer heftig, maar oof fpreeft hij duidelyk uit, dat Dit 
kruiſigen de3 vleeſches geen middel is om tot Jezus te Tomen of vergeving 
van zonden te ontvengen (Heurnius, de Iegatione uſw. p. 117 ſeq.), en jtelt 
by zich besliſt tegen alle onnoodige zelffwelling, gelijt die bij Mahomedanen 
en monnifen gevonden wordt (ib. p. 38)“. („Jedoch denft er in diefer Hin- 
ſicht nicht fatholifch, denn nicht nur find feine Auslafjungen gegen die fatho- 
liche Kirche ſehr heftig, jondern er jpricht es auch deutlich aus, DaB diejes 
Kreuzigen des Fleiſches fein Mittel ist, zu Sefu zu fommen oder Vergebung 
von Sünden zu empfangen, und er jtellt fich entjchieden gegen alle unnötige 
Selbitquälerei, wie fie bei den Mohammedanern und Mönchen gefunden wird.“ 
Dem aufmerffamen Leſer entgeht es nicht, daß Galm aus Diefem Gab nur 
ein feines Stück herausgenommen hat, gegen welches er meinte, etwas ein- 
wenden zu fönnen, und den Reſt abſichtlich ausläßt. Weshalb? War e3 ihm 
vielleicht unmöglich), die jtarfen Auslaſſungen de3 Heurnius gegen die Ver- 
dientlichfeit der guten Werfe, auf welche Callenbach hinweiſt, mit der Fatho- 
liſchen Lehre in Einklang zu bringen?) 

Wenn ich mich nicht irre, verhält fi} die Sache alſo. Galm hat wahr- 
genommen, daß Männer wie Waläus, VBoetius und Lodenjtein zur Uebung in 
der Gottjeligfeit Mittel benuben, deren ſich auch die fatholifche Aszeſe bedient, 
und nun zieht er ohne meiteres den Schluß, fie feien auch zu den Ideen zu- 
nüdgefehrt, aus welchen diefe Art Aszeſe hervorgegangen ijt. Aber der bloße 
Name Voetius, des Großmeiſters Der calvinifchen Theologie im 17. Sahr- 
hundert hätte ihn davon zurüdhalten follen. Auch hätte er erwägen müſſen, 
dag die Neformatoren, obwohl fie die Fatholifche Aszeſe verwarfen, nicht3deito- 
weniger einer jtrengen Lebensanfhauung waren. Es ijt befannt genug, daB 
namentli bei Calvin ſtark rigoriftiihe Züge gefunden werden. Dazjelbe gilt 
von den englifhen Puritanern. Galm erwähnt de3 von ihnen geübten Ein- 


*) Bon den Auslafjungen des Heurnius wollen wir eine ausſchreiben 

Sie iſt zu finden in der Ausgabe von 1618, f. 117. 

Consolabimur tamen lapsos, gementibusque sub onere peccatorum pro 
viribus opem feremus et viame qua salvantur ab iniquitatibus suis monstra- 
bimus, non ham quam monachorum hypocrisis induxit: nam male instituta 
illorum poenitentia, quae satisfactionem a Deo non admissam, per abstinen- 
tiam superstitiosam, verbera aliosque corporis cruciatus, continet; habet 
quidem maximam sapientiae et pietatis speciem, in cultu Dei voluntario, 
humilitate et rigore adversus carnem suam ostentans; verum frustra colitur 
Deut secundum statuta et dortrinas hominum. Nec sic modo inutilis est, 
verum etiam summe noxia, abuso suo tenditat interitum, dum quod Christi 
meritis debentur, huic invento hominum tribuitur, 


hl 
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fluſſes, aber nur beiläufig. Der Gedanke an ſie hätte ihn dazu bringen ſollen, 
ſich mit größerer Bedachtſamkeit zu äußern. Solche Probleme von geijt- 
lichen Einflüffen find ja nicht fo einfach, wie es ſich Galm augenſcheinlich 
vorjtellt. 

Gleichwie der Fatholifchen Aszeſe jchreibt Galm auch der Fatholifchen 
Miffionsliteratur ſtarken Einfluß zu, und nicht mit Unrecht. Heurnius, Voe— 
tius und Hoornbed haben dieje vielfach benußt. Sie würden fonjt große 
Toren geivejen fein; es war ja die einzige, welche e$ damals gab. Es ver- 
ſteht ji), daß fie ihren Quellen bisweilen einen Gedanken, eine Vorjtellung ent- 
nehmen. So ift, wie Dr. Van Andel in feiner Doftorarbeit über die Miffions- 
lehre des Voetius (Sampen, 1912, p. 127—128) darlegt, deſſen Umfchreibung 
des Miffionsobjeftes diefelbe wie die der Fatholifchen Kirche: Objekt der Mif- 
fion find nicht nur Heiden und Mohammedaner, fondern auch Keber. Galm 
unterfäßt nicht, darauf aufmerffam zu machen (p. 61, insbef. die 3. Note), 
aber daß jich bei Woetius, wie Dr. Ban Andel in der unmittelbaren Folge 
auseinanderſetzt, ja auch Elemente finden, welche al3 der Keim der jebigen 
protejtantiihen Auffafjung des Miffionsobjeftes zu betrachten find (p. 129 bis 
130), da3 ſucht man bei Galm vergebens. 

Da wir gerade vom Ban Andelihen Werfe Tprechen, fällt es uns ein, 
Galm hätte dies ausnüten fönnen, um genau zu bejtimmen, wie weit auf den 
Voetius Einfluß der katholiſchen Literatur gemirft hat, formell oder inhaltlic) 
uf., aber er ift in feiner Unterfuhung an der Außenſeite jtehengeblieben. 
Daß Voetius in der Tat aud) eigene Ideen hatte, ergibt fid) aus der von 
Galm erwähnten Anficht, die jendende Kirche foll feine Macht haben über die 
neu gegründete. Seiner Gewohnheit getreu, die Arbeit der reformierten Kirche 
wenig oder gar nicht zu erwähnen, ſchweigt Galm ganz vom Ausſpruch der Sy— 
node von Dordrecht über die Taufe der Heidenfinder, einem Ausſpruch der in 
geradem Widerſpruch jteht zu der Auffaffung der römischen Miffionstheoretifer 
in diefem Punkte. 

Bismweilen nimmt Galm Einfluß der Fatholifhen Miffionzliteratur an 
ohne meiteren Beleg. B. 32 fchreibt er das folgende: „Im Sahr 1603 
beſchloß man, ſich nach zwei eigentlichen Predigern für Oftindien umzufehen. 
Da ſich feine geeigneten Kräfte fanden, faßte die oſtindiſche Kompagnie zwei 
Sabre fpäter den Entſchluß, für die Ausbildung von vier Studenten zu Pre- 
digern für Oftindien die Koſten zu tragen. Auch diefer Schritt blieb ohne den 
gewünſchten Erfolg. Nun ſchlug im Jahre 1614 — alfo etwa ein Jahr, nadı- 
dem das berühmte Werk des Brüſſeler Karmeliterprior® Thomas a Jeſu in 
Antwerpen erfchienen war, der darin jo erüfchieden für die Errichtung einer 
Eongregatio de propaganda fide und für die Gründung von Seminarien zur 
Heranbildung von Glauben3boten eintrat — die Claſſis von Delft vor, man 
möge, um Prädifanten zu befommen, zunädjt ein Seminar in Leiden und 
ſpäter vielleicht auch ein ſolches in Indien errichten.“ Galm jagt hier nicht 
ausdrüdlich, daß das Werk von Thomas a Jeſu auf die Claſſis von Delft ein- 
gewirkt hat, aber die Konſtruktion des Sabes iſt faum anders zu verjtehen und 
Toll jedenfalls nicht ander3 verjtanden werden. 

Auch Saravia, der freilich nicht katholiſch war, aber doc in bejtimmten 
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Punkten Rom jehr nahe jtand, joll nad) Galm großen Einfluß geübt haben. 
Die gewöhnliche Anficht ift, daß Saravia, eben weil er anglifanifche Neigun- 
gen hatte, wenig Einfluß geübt hat. Nein, fagt Galm, deshalb hat man ab- 
ſichtlich unterlaſſen, feinen Namen zu erwähnen, aber man hat ihn eben jo aut 
gelejen. In Bezug auf Voetius ift dies nicht unwahrſcheinlich; Hat ja auch 
Dan Andel die Mutmahung geäußert, Voetius habe Saravias Werf gefannt, 
aber e3 abfichtlic) umgangen, feinen Namen zu nennen. Hat Galm recht, jo 
hat dies auch zu gelten für Heurnius: Saravias Werf foll für ihn eine der 
Beranlaffungen geweſen fein zum Schreiben feines Buches (p. 37), aber die 
negative Bemeisführung ift hier durchaus nicht überzeugend. Bisweilen jedoch 
fordert Galm von der Vertrauenzfeligfeit feiner Lefer allzu viel, 3. B. wenn 
er annimmt, der Puritaner John Cliot fei von den Miffionsgedanfen Sara- 
viad beeinflußt worden. Ich halte es auch für wahrſcheinlich“ — jo 
ichreibt er p. 38 — „daß der englifche Puritaner Kohn Eliot unter dem Ein- 
Muffe der Miffionsgedanfen Saravias ftand. Denn 1640 erſchien in London 
eine Ueberſetzung der erjten Schrift Saravias, und wenige Jahre ſpäter fin- 
den wir Eliot al3 Prediger unter den Indianern in Neu-England“. Nie- 
mand fann natürlich bemeifen, daß der von Galm angenommene Zufammen- 
hang abjolut ausgeſchloſſen ift, aber er ijt doc; ganz unwahrſcheinlich. Wir be- 
zweifeln ſtark, ob es ſchon in der eriten Hälfte des 17. Sahrhundert3 einen jo 
regen geiftlichen Verkehr gab zwifchen den PBuritanern Nord-Amerifas und dem 
Mutterlande, dab, was in London erſchien, auch immer feinen Weg über den 
Dean fand. E3 ift recht fraglich, ob diejenigen, welche jo jehr auf die Bi- 
ſchöfe erbittert waren, fo eifrig zugegriffen haben follen nach einer Schrift, die 
da3 episcopale Kirchenregiment fo entſchieden befürwortete. Vielleicht iſt es 
wahrjcheinlicher, daß die Pilgerpäter, welche in Holland gewohnt, gerade in 
denfelben Jahren, in denen der Miffionsgedanfe ertvachte, als 3. B. das Werk 
de3 Heurnius erſchien, in Holland die Snfpiration zu ihrer Miffionstätigfeit 
empfangen haben. &3 ift ja befannt, daß eins der Motive, weshalb fie nad) 
Amerifa überfiedelten, war, daß fie „Hoffnung und Eifer hatten in jenen weit 
entlegenen Gegenden der Welt da3 Evangelium vom Reiche Chrifti zu ver— 
breiten“ (D. Plovy, De Bilgrimfathers, Utrecht, 1920, p. 21, 4). 

Sit dem fo, was wir dahingejtellt fein laſſen, jo jpricht das nicht für, den 
letzten Punkt in Galms Theorie, welchen wir jet noch zu behandeln haben. 
Nad) ihm ift das Erwachen des Miffionsgedanfens im, Brotejtantismus der 
Niederlande nit nur aus Rückkehr zur katholiſchen Aszeſe und Studium der 
fatholifchen Miffionsliteratur zu erflären, jondern daneben auch zurüdzuführen 
auf Reaktion, auf Hab gegen die römische Kirche, deren Eifer zur Arbeit reizte: 
fo vernichteten die Holländer das katholiſche Miſſionswerk in den Moluffen 
und auf Ceylon, aber da3 Evangelium zu verfünden in Japan und China, 
welche Länder doch den NReformierten ebenjo offen ſtanden wie den fatholiichen 
Glaubensboten“, daran dachten fie ja nicht einmal (p. 31, AT)! 

Wie fo oft finden wir aud) hier bei Galm Wahrheit und Dichtung mit 7 
einander vermoben. Wahr ift, daß der Eifer der Katholifen anregend auf den 
niederländifchen Protejtantismus eingewirft hat; es finden ſich 3. B. J 
Heurnius und Hoornbed wiederholt Ermahnungen, in welchen auf ihr BER 
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hingewieſen wird. Doch auch hier wird von Galm mehr behauptet als be- 
mwiefen. So jagt er p. 30, daß die Errichtung der Congregatio de propa- 
ganda five durch Papſt Gregor XV. anregend wirfte auf weite proteſtantiſche 
Kreife in England, Deutihland und namentlich in den Niederlanden, aber er 
jpricht darauf wohl umjtändlic) über das Cromwellſche Projekt einer prote- 
ſtantiſchen Congregation; aber Einwirfung auf die Niederlande meiit er 
nicht nad), es fei denn in dem Werfe von Hoornbed‘, das exit 1669, beinahe 
ein halbes Jahrhundert jpäter (cf. p. 66 feq.), erſchien und für die Miflions- 
tätigfeit von wenig oder gar feiner Bedeutung mar. 


Daher ijt bis zu einem gewijjen Grade auch die Meinung Galms, die 
altholländifche Miffion fei aus Reaktion entitanden. Bakhuiſen van den Bind 
bat ja gejagt, es war für die Kalviniften fajt ein Glaubensartifel, den König 
von Spanien und den Papſt gleich zu bejtreiten dadurch, daß fie fich einen 
Deg nad) Indien bahnten und nötigenfalls mit dem Schwerte die Lehre pre- 
digten: „Des Papjtes Donation iſt eitel und wider die Religion“, während 
iwiederholt Zweifel geäußert worden ift, ob die Kompagnie die Miffionsarbeit 
überhaupt in die Hand genommen haben würde, wenn nicht die Bortugiefen 
vorher gegangen wären und fie folglich dazu nötigten. Dennod) mar die alt- 
holländiſche Mifjion nicht bloß Gegenmiffion. Man darf hinweifen auf For— 
moja, wo Miffion getrieben wurde unter einer noch ganz unbearbeiteten Be- 
völferung, bis, leider! dieſer viel verſprechenden Arbeit durch die Eroberung 
der Inſel vom chineſiſchen Seeräuber Coringa ein ungzeitige3 Ende gemacht 
wurde (cf. J. J. van Toorenenbergen, De Nederlandſche Landing op Formoſa, 
1624—1661, Gids 1892). Auch Suriname kann beigebradjt werden zum Be- 
weiſe, daß die Miffionstätigfeit der Holländer im 17. Jahrhundert nit aus— 
ſchließlich von negativen Faktoren beherrfht wurde. Es ift ja vor furzem 
nachgewieſen worden, daß da mit der Miffion unter den Eingeborenen ſchon 
1668 ein Anfang gemacht worden ift, d. h. im erjten Jahre, nachdem die Ko— 
lonie in holländifchen Befit übergegangen war (cf. U. A. van Schelven, Oud— 
Hollandſche Zending in Suriname, Stemmen des Tyds, October 1919). 


Was die Bemerkung Galm3 inbetreff des Fehlens holländifcher Miffion 
in China und Sapan anbelangt, fo ift er mit der Erwähnung Sapanz nicht 
glücklich, denn der gewöhnlichen Vorftellung gemäß find gerade die Umtriebe 
der allda etablierten katholiſchen Miffionare daran Schuld, daß die japaniſche 
Regierung das junge Chriftentum im Blut erjtidt und den holländifchen Kauf— 
leuten, welche jich auf Defima anfiedelten, folhe unerbört ſcharfe Einjchrän- 
fungen ihrer Neligionsfreibeit auferlegt hat. Außerdem joll man natürlich 
niemal3 vergejien, da die Kräfte der Kirche im Mutterlande begrenzt waren. 
In den Tagen der Republik betrug die Zahl der Reformierten (und die allein 
fommen bier in Betracht) nicht viel mehr als eine Million, und wenn man 
dann erwägt, wieviel Gemeinden es gab, welche bedient werden follten, und 
daß man dazu eine Zahl Prediger abfondern mußte nicht nur für die Kolo- 
nien, fondern auch für die vielen Aupßenftationen in Europa, ja bis nad 
Smyrna, fo fann man fich vorftellen, daß man Arbeitsfelder wie China An- 
deren überließ, obwohl die erjten protejtantifchen Prediger in China Nieder- 
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länder gemwejen fein jollen (E. U. van Troojtenburg de Bruyn, De Herormde 
Kerk in Nederlandſch Ooſt-Indie, Arnhem, 1884—41). 

Sm Schlußkapitelchen handelt Galm noch kurz vom Einfluß, der viel- 
leicht von der altholländifchen Miſſion auf das Entjtehen der neueren Mijfion 
im 16. Sahrhundert geübt ift. Sämtliche Aeußerungen Galms hinſichtlich des 
Einfluffes von Saravia, Heurnius und Hoornbeck — er jagt aud) irgendwo, 
das Beifpiel der Niederländer wirkte anregend insbejondere auf die deutſchen 
Zutheraner (p. 23) — hatten bei ung den Eindrud geweckt, al3 ob er dag Ent- 
jtehen der neueren Miffion auf die alt-holländiſche und alfo indireft aud) auf 
tatholifche Einflüffe zurüdführen wollte, aber dem ift doc} nicht jo. Zwar hat 
nad) ihm auch noch die neuere proteſtantiſche Miffion der katholiſchen Kirche viel 
zu verdanfen — Männer wie von Welz, Gerber und Leibniz jollen vor 'allem 
„lehr abhängig fein von der katholiſchen Miffionstätigfeit und der Fatholifchen 
Miſſionsliteratur“ (p. 19—%), aber am Schluß erflärt er doch, daß „der Ein- 
flug der niederländifchen reformierten Miffionsfreunde auf die Mit- und Nach— 
welt nicht hoc) angefchlagen werden fann“ (p. 79). Das ijt die gewöhnliche 
Anſchauung; jomweit uns befannt ijt, ift diefer Einfluß aber noch niemals ab- 
fichtlic erforjcht worden. Eine gewiſſe Beziehung zwischen der altholländiichen 
und der neueren Miffion gibt es dod). 

Schließlich unſer Urteil zufammenfajjend, wollen wir gern anerfennen, 
daß Galm die Miffionzliteratur mit einer jehr anregenden und lefenswürdigen 
Schrift bereichert Hat. Während Hijtorifche Literatur öfter ſchwer zu verbauen 
it, weiß Galm angenehm, unterhaltend, ja hinreigend zu fchreiben. 

Anzüglicd gegen Andersdenfende ift er ganz und gar nit. Dem Bor- 
worte nach „bemüht er fich redlich objektiv zu fein und jedes verlegende Wort 
zu meiden“. Letzteres hat er gewiß erreicht, abgejehen von der weniger ge 
lungenen Auslaſſung über „die offizielle reformierte Kirche, joweit man von 
einer jolden überhaupt reden kann“ (p. 31). Erjteres, da3 Bemühen objektiv 
zu fein, ift ihm aber ganz und gar nicht gelungen. Es ijt ja ſchwierig zu 
glauben, dies habe ihm immer deutlich vorgefcehwebt: ich denfe an jenen Sag 
aus Callenbachs Biographie von Heurnius, welchen er nur zur Hälfte anführte. 
Aber Mangel an Objeftivitätzfinn ift doc nicht der Hauptfehler Galms. Dies 
ſcheint uns der zu fein, daß er jeine Aufgabe zu leicht genommen hat, daB er 
zu flüchtig gemwejen if. Von Werfen, die er immer wieder zitiert, hat er nicht 
ernjtlich Kenntnis genommen. Er it fofort fertig, überall fatholifhen Ein- 
fluß zu entdeden. Oefters behauptet er mehr, ala er beweiſt. Ein Beifpiel 
möge dies aufs neue illuftrieren. Woetius erzählt irgendivo, daB Heurniug, 
nachdem er Medizin jtudiert, eine Reife von fünf Jahren nad) Frankreich und 
England unternahm und fich allein in der Theologie ausbildete, in der Ab- 
ſicht jpäter mitwirken zu fönnen an der Belehrung der Indier. „Dadurch“ 
— jagt Galm (p. 39) — „hatte er reichlich Gelegenheit, einerjeit3 die Ideen 
der engliſchen Puritaner in ſich aufzunehmen, anderjeit3 das rege Miffions- 
interejfe und die ausgedehnte Mifjionstätigfeit der franzöfifhen Katholiken fen- 
nen zu lernen.” Letzteres iſt ja möglih, aber davon ijt nichts befannt. 
Wahrſcheinlich dagegen ift, daß er ohne weiteres an einer franzöfifchen Hoch— 
ſchule Theologie jtudiert hat und ganz und gar nicht in Berührung gefom- 
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men ijt mit dem Miffionsinterejfe und der Miffionstätigfeit der franzöfifchen 
Katholiken. Der ahnungsloſe Leſer denkt unmillfürlich, Heurnius habe in 
Sranfreih davon eingehend Notiz genommen — ob das im Frankreich der 
Maria de Medici einem Protejtanten überhaupt möglich war, laſſen wir dahin- 
gejtellt fein — aber es fällt mir gar nicht ein Galm des Verſuches zu zeihen, 
den Leſer hinter Licht zu führen. Er glaubt e3 felbft, was er jagt. 

Nach unferer unmaßgeblihen Meinung hat der Autor fein Thema viel- 
mehr als Philojoph denn als Hiftorifer beobachtet und angefaßt. Ein Philo- 
foph bemüht fi, Einheit zu bringen in die Unordnung der Erfeheinungen und 
trachtet in einigen Süßen, ja wenn möglich in einigen Wörtern, den Kern 
eines Problems zufammenzufaffen. So macht e8 auch Galm. Das Fehlen 
der Miffionstätigfeit jeitens der Protejtanten im 16. Sahrundert führt er auf 
drei Gründe zurüd, da3 Erwachen des Miffionsgedanfenz in den Niederlanden 
auf drei oder vier. Der theoretijche Charakter der Schrift zeigt fih aud im 
Syllozismus von Oberſatz, Unterfa und Schluß, auf melchen oben binge- 
tiefen worden ift; weiter in dem merfwürdigen Umftand, daß Galm das 
entfprechende in der altholländifchen Miffion auf direkten Einfluß (katholiiche 
Aszeſe, katholiſche Miffionzliteratur), das abweichende dagegen auf indirekten 
Einfluß (Reaktion gegen die Ffatholifhe Miffion) der römifchen Kirche zu- 
rüdführt. 

Eine ſolche Behandlungsmweife unterliegt unſeres Bedünkens ernii- 
lichen Cinwänden. Man kann ja jagen, die Sonne bringt den Schatten 
hervor und das Teil fein Gegenteil, aber wenn man derartig philoſophiſche 
Konftruftionen auf hiſtoriſche Prozeffe anwendet, jo kann man ohne viel 
Schwierigkeit auch die Reformation felbit aus katholiſchen Einflüffen erflären. 
Die Gefahr Liegt dann ehr nahe, ſich mit einer flüchtigen Kenntnisnahme 
zu begnügen und ſich der mühfeligen Arbeit enthoben zu achten, mit welcher 
jede hiſtoriſche Unterfuhung verbunden iſt. Hiftorifche Prozefje find nun ein- 
mal nicht fo einfach, daß jchriftitelleriiche Begabung und einige allgemeine 
Ideen ausreichen, um fie zu bewältigen. 

Sinfichtlih der von Galm in den Vordergrund geftellten Frage — jo 
endigen wir — gibt e3 ohne Zweifel, wie wir wiederholt anerkannt, im Stra— 
min der altholländifchen Miffion einen fatholifhen Einſchlag, aber es ijt 
Galm doch nicht gelungen, was er, dem Vorworte gemäß, meint erreicht zu 
baben, d. i. zu bemweifen, daß „das Erwachen des Miffionzgedantens im Pro- 
teſtantismus größtenteils auf fatholifche Einflüffe, insbefondere auf den 
Einfluß der katholiſchen Miffionstätigfeit und katholiſchen Miſſionsliteratur 
zurüdzuführen ift.“ 


86 


Chronik. 


Afrikaniſche Schulfragen. In Ergänzung unferes Berichts über Die 
Lafe-Mohont-Sonferenz des Internationalen Miffionsrates (J. M.C.) möchten 
wir unferen Leſern die äußerjt wertvollen Vorjchläge mitteilen, welche Die 
sroße, von uns wiederholt erwähnte Schulfommiffion der Phelps-Stofes- 
Stiftung jener Konferenz vorgelegt hat: 


Anpajjung der Erziehung. Das neue Schlagwort in Schul- 
fragen in England und Amerika it „Affimilation an das Milieu“, d. h. die 
Aufgabe, daß der ganze Schulbetrieb in eine bejtimmte Beziehung zu den 
wirklichen Bedürfniſſen des Volkes gebracht werden fol. Nur zu oft ijt Die 
leitende Kraft der Schulſyſteme der Kulturwelt die Tradition geweſen. Wenn 
nun derartig traditionelle Syſteme fortgejchrittener Kulturvölfer Europas und 
Amerikas unbejehen auf die primitiven Zuftände Afrikas übertragen merden, 
mag man fich leicht voritellen, wie mangelhaft die Erfolge werden müſſen. 
Die Anpafjung, auf die wir dringen, bezwedt in erjter Linie die Charafter- 
entwicklung und die Hebung der Eingeborenengejellfhaft. Die wichtigſten 
Erforderniffe find: 

1. Gefundheit. Es lieat auf der Hand, dab die erjte Probe der 
Erziehung die Entwidlung gefunder Menſchen und die Schaffung jani- 
tärer Verhältniffe in ihren Siedlungen fein muB. Bei den Primtiven Afrikas, 
mo der Prozentfag der Todesfälle außerordenilic hoch ift, jollten die Schulen 
diefem dringlihen Bedürfnis Nechnung trigen. Leider haben wir die Beob- 
achtung gemacht, daß dieſe Frage der Gejundheit neben anderen, weniger 
wichtigen Gegenftänden unbegreiflid in den Hintergrund gedrängt und ber- 
nachläſſigt ift. 

2. Aderbau Nach der Erhaltung der Gejundheit jteht in erjter 
Linie Geſchick zum Aderbau, nicht nur um den LZebensbedarf für die Familien 
und Produkte für den Markt zu beſchaffen, jondern noch viel mehr, um die 
Charaktere zu entwideln. Wir follten in den Cingeborenen einen ſolchen 
Refpeft gegen den Boden entwideln, daß fie einfehen, der Ackerbau ift eine Art 
Arbeitsgemeinſchaft mit Gott. Diefe Art Unterricht follte ein regelmäßiger 
Beitandteil des Lehrplan fein. Nur zu häufig ift Gärtnerei als ein Teil der 
Selbithilfe fir die Schüler benutzt. Aber das hat den Erfolg, daß dieſe Be- 
tätigung in der Schäßung der Eingeborenen heruntergedrüdt wird. Wie groß 
auch die Mineralfhäge und jonjtigen Neichtiimer Afrifas fein mögen, feine 
wertvollite Einnahmequelle wird immer der Aderbau bleiben. Wenn je die 
Völker Afrifas ihren Pla unter den Völkern der Erde einnehmen werden, 
fann e3 nur durd) wirffame und geeignete Ausnutzung der landwirtfchaftlihen 
Hilfsquellen geſchehen. In diefem Zufammenbang ift e8 von Wichtigkeit zu 
betonen, daß die Erziehung für den Grobpflanzungsbetrieb recht wohl warten 
kann, bis die einfadheren Zormen der Eingeborenenwirtichaft angemefjen ge- 
lehrt find. Viele Verfuche, landwirtſchaftlichen Unterricht in den Schulen 
einzuführen, find daran gejcheitert, daß fie mit großen Pilenagıgen ange · 
fangen haben. 1 
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3. Sandfertigfeit. Jeder Schüler jollte in der für ihn geeig- 
neten Form von Sandfertigfeit unterrichtet werden und im Gebraud) der 
Materialien, die id) in feiner näheren Umgebung finden. Golche Unter- 
weifung jollte aud; nieht nur von den etwaigen Bedürfniffen der Miſſions— 
jtationen abhängig gemacht werden; fie jollte zu der Würde eines ebenjo wich— 
tigen Lehrfaches wir irgendein anderer Gegenjtand erhoben werden. Gie follte 
auch nicht nur auf ihren wirtihaftlihen Zweck Hin angefehen werden. Man 
jolite vielmehr im Auge behalten, daß die Erziehung der Hand audy Erziehung 
des Kopfes und des Herzens ift. Die Schulſyſteme, die wir kennen gelernt 
haben, haben entweder gar feinen Sandfertigfeit3unterricht oder fie verfallen 
in das entgegengejebte Extrem, durch lange Lehrlingſchaft voll ausgebildete 
Handiverfer zu erziehen. Die wenigen Schulen febterer Art jcheitern entweder 
gänzlich, oder fie bringen Handwerker für die weißen Siedler hervor. Wenn ' 
letzteres auch ganz erwünſcht ijt, jo ift Doch ungleich wichtiger die Zurüftung 
von Arbeitern, die unter den Afrifanern ſelbſt Anleitung zu bejjerer Aus— 
nüßgung der vorliegenden Möglichkeiten geben. In der Auswahl der zu Iehren- 
den Handfertigkeiten jollte die Schule fich durch die Bedingungen der Einge- 
borenendörfer leiten laffen, au3 denen die Schüler jtammen. Unterricht jollte 
alfo in der Verwendung von Holz, Lehm, Rohr, Häuten, Eifen oder irgend- 
welchen anderen Produkten gegeben werden, die fich gerade dort in gemügender 
Menge finden, um nützlich verwertet zu werden. 

4. Eß- und Shlafgelegenheiten Es iſt feltfam, daß in 
aller Welt die Schulen exit jetzt einzufehen beginnen, welche Erziehungsmög— 
lichkeiten ihnen die Eß- und Schlafgelegenheiten in Koftfchulen bieten. Gut— 
geleitete Schulen in England und Amerifa legen neuerdings wechſelndes Ge- 
wicht auf das Koftfchulleben ihrer Schulen. Sit das für Knaben und Mäd- 
Ken in Hulturländern nötig, wie viel mehr bei Kindern primitiver Völker. 
Sit es nicht verfehlt, die Kinder leſen und fehreiben zu lehren, wenn man die 
Weiſe, wie fie effen und jchlafen, vernachläſſigt? Wir möchten ja nicht die 
Einführung europäischer Möbel oder Speifen als Erfordernijfe zum Schlafen 
und Ejjen in afrifanifhen Schulen empfehlen. Aber das mindejte, was wir 
von jeder Koſtſchule verlangen, ift, daß die Einrichtungen und die Auffiht in 
ihr derart find, dab die Schüler den Eindrud befommen, daB die Weife ihres 
Eifens und Schlafens gleiche erzieherifche Bedeutung haben wie irgend ein an— 
derer Zweig des Schulprogramms. In melden Maße dieſe Geſichtspunkte 
in den von uns befuchten Schulen vernachläſſigt werden, ift geradezu empörend. 
Wenn Religion, Schule, Hygiene und Handfertigkeit nicht die Schlaf- und Eß— 
einrichtungen einer Schule beffern, feßt fich die Ießtere dem Vorwurf des Miß— 
erfolgs, wo nicht gar der Heuchelei aus. 

5. Mädchenerziehung. Wir möchten nachdrücklich betonen, wie 
uns in Afrifa wieder und wieder die Weberzeugung entgegengetönt tft, daß 

das afrifanifche Dorf nicht wirffam und dauernd gebefjert werden kann, wenn 
nicht die afrifanifhe Frauenwelt gehoben wird. Es hat in einigen der bejjer 
enttvidelten Solonien großen Eindrud auf uns gemacht, welche übervajchen- 
den Ergebnifje in. der Mädchenerziehung erzielt find. Wir haben überall von 
den Schwierigkeiten gehört die Mädchen in die Schulen zu befommen oder fie 
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genügend lange darin zu halten, um ihre Lebensgewohnheiten zu beeinfluffen, 
und fie an Orte zu Stellen, wo fie mit Erfolg arbeiten fünnen, Wir haben 
genug Beifpiele gefehen, um uns von den erreichbaren Möglichfeiten zu 
überzeugen. Es hat uns lebhaft intereffiert, daß der wichtigſte Einzelfaftor zum 
Erfolg da3 Anliegen junger Afrikaner iſt, gebildete chriſtliche Frauen zu be- 
fommen. 

6. Erholung. Anleitung zum richtigen Gebraude der Mußejtunden 
it keineswegs ein Zurus. Unfere Beobachtungen haben ung den Cindrud ge- 
geben, daß viele Eingeborene ihre Gefundheit und Sittlichfeit durch einen Ge— 
brauch ihrer Mußeſtunden zu Erholungen untergraben, die Zeib und Geele 
Tchädigen. Die amerikanische Erfahrung auf den Philippinen zeigt, wie Ein- 
geborenen-Sreife von iibermäßiger ferueller Weberreizung und anderen jchäd- 
lichen Zeitvertreib dadurch abgelenft werden fünnen, daß ihnen Erholungs— 
meifen geboten werden, die ihre Gefundheit und Sittlichfeit heben. Möglichſt 
mweitgehender Gebrauch) jollte von einheimifcher Muſik, Tänzen und Spielen 
gemacht werden, joweit ſolche als nüblich erprobt find. 

7. Elementarfenntniffe. Gie jchliegen die üblichen Gegen- 
fände wie Leſen, Schreiben und Rechnen ein. Die Schulen haben die Gegen- 
jtände zu ihren Hauptzmwed gemacht. Aber auch hier Hat man nicht gebührende 
Küdficht auf das Leben und die Ummelt der Negerfinder genommen. Der 
Lehrgang iſt überwiegend durch Schulherfommen bejitimmt und vernachläſſigt 
die Wirklichleiten de3 Lebens eines primitiven Volkes. Wie felten fanden wir 
in Zefebüchern die wundervollen Gefhichten von richtigen Mfrifanern, obgleich 
mande diefer Sagen und Märchen in alle europäifhen Sprachen überjebt 
find. Dagegen fanden wir Rechenaufgaben, die europäifche oder amerifanifche 
Wirtſchaftsverhältniſſe vorauzfegten, aber die einfachen Kaufverhältniffe des 
Negerdorfes außer Acht Lieben. 

8 Sprache. In feinem Zweige von pädagogischer Anpafjung find 
bejtimmtere Weberzeugungen erforderlich als betreffs der Unterrichtsſprachen. 
Erſte Sprache follte, da3 ift uns vollfommen Mar, die Stammes- oder Mutter- 
ſprache der Kinder fein. Eine Vernachläſſigung diefer Sprache al3 Unterrichts- 
ſprache bedeutet unter allen Umftänden eine empfindliche Störung in der Er- 
ziehung der Kinder, eine Entziehung unveräußerlicher Rechte des Volkes. Mle 
Miffionen follten das richtige Verhältnis des Unterrichtswertes der Eingebo- 
renen- und der Europäerjpraden einfehen. In den unteren Mlafjen ſollte Die 
Eingeborenenfprache überwiegen. In den Oberklaſſen follte mehr und mehr 
Zeit der Sprache de3 herrichenden Kolonialvolfes gewidmet werden, denn nur 
jo können wir dem Cingeborenen den Zugang zu den großen Weltkuturen er- 
öffnen und ihm die Möglichkeit geben, feine Beſchwerden bei dem Volle vor- 
zutragen, auf deffen Hilfe er angemiefen ift. 

9. Religion. Seder vorausgehende Paragraph jebt voraus, daß 
man fich allerfeit3 ar über die Bedeutng der Religion im Leben des Indi— 
biduums und der Gejelichaft ijt. Die dringende Botichaft an jeden Schüler 
muß fein, daß das Reich Gottes in ihm fein fol, daß Ehriftus kam, um über- 
reiches Leben zu geben, daß das Chriftentum ein Intereſſe an jeder, auch der 
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unbedeutendjien Geite des Lebens hat. Religion jollte fi weniger in Worten 
und Ermahnungen, mehr in Zebensgewohnheiten und Taten äußern. 

10. Charafterentwidlung Wir betonen, daß der Lehrer bei 
jeder Unterweifung nicht nur die Mitteilung von Kenntniſſen und Fertigkeiten 
im Auge haben jollte, jondern auch die Entiwidlung folcher einfachen Tugenden, 
wie fie gerade für jo nationale Menjchen wie die Neger unentbehrlich find. Wir 
meinen vor allem Ausdauer, Gründlichfeit, Ordnunggliebe. Anitand, Sauber- 
feit, Schneid, Ehrfurcht vor den Eltern. Solche Tugenden entwideln ſich viel 
bejjer als durch wortreiche Ermahnungen durch unausgefeßte Uebung. Gerade 
da3 Leben in der Schule einjchlieglich der Eß- umd Schlafräume, die Er- 
holungen und die Lektüre de3 Lebens großer afrifanifcher Perſönlichkeiten ge- 
Hören zu den wirffamjten Mitteln der Charakterentwidhung. 

11. Schule und Gejelljhaft Der Brüfitein des Erfolgs einer 
Schule ift ihr direkter und indirefter Einfluß auf die Geſellſchaft, in deren 
Mitte fie ij. Die Lehrer müſſen deſſen eingeden? fein, daß fi) ihre Einfluß 
und ihre Verantwortung über die Wände des Schulhaufes hinaus erjtreden, 
und zwar auf die Gejundheit, die Arbeit, die Erholungen und das allgemeine 
Wohlergehen der Gefellichaft. 


Erziehung der Maffen und der Klaffen. 

Ein umfaffender Schulplan muB ebenjo die Hebung der Majjen mie 
die Erziehung und Schulung der eingeborenen Führer im Auge haben. Biele 
Miſſionen find ſich zur Zeit diefer Differenzierung nicht bewußt. Noch weniger 
verjtehen jie ihre Schulen richtig auf dieſe Aufgaben einzuftellen. 


1. Die Maſſen. Afrika fann ohne die Hilfe der Mafjen des Volkes 
nicht angemejjen entwidelt werden. Schließlich find Reichtum, Wohlitand und 
Kultur des Kontinents nach der Lage feiner Mafjen zu bemeifen. Es ijt de3- 
halb Har, daß die fulturtragenden Völfer jede möglide Ermutigung geben 
jollten, um die gefunde Erziehung der Mafjen in den oben angegebenen Nicht- 
Iinien auszudehnen. Daraus folgt die Anerkennung der Abſtufung in der 
Vorbereitung der Lehrer und Mitarbeiter und im Schulaufbau. Es müſſen 
Zentralanjtalten vorhanden jein, die für einen möglichſt vollſtändigen Unter- 
richt und Ausbildung forgen; es muß aber auch Fürforge für einen jozufagen 
teleſtopiſchen Aufbau des Schulſyſtems getroffen werden. Die Annahme diefez 
Prinzips erfordert gewilfenhafte Durchführung der Lehrpläne auf jeder Stufe, 
aber zugleich die Freiheit, das gefamte Schulfyftem zu heben, wenn die Maſſen 
für den nächſten Echritt vorbereitet find. Das febt ein gründliches Syitem 
der Schulaufficht voraus, 

2. Die Lehrer und Leiter. Jedes Volt muß feine Leiter aus 
feiner eigenen Mitte hervorbringen. Sn einem fo großen Sontinent mie 
Afrika wird es in wachſendem Maße ſchwierig, ohne die Hilfe eingeborener 
Lehrer die Volksmaſſen zu Iehren und zu leiten. Europa und Amerika können 
nicht eine ausreichende Anzahl von Weiten als Lehrer der Schwarzen jtellen. 
Selbft wenn e3 möglich wäre, große Zahlen von Europäern für diefen Zweck 
zu befommen, jo würde man doch eingeborene Führer brauchen, deren Bluts- 
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verwandtihaft fie befähigt, ihre Landsleute in mirffamer Weife zu 
verjtehen. Man muß alfo Fürforge für die SHeranbildung eingeborener 
Führer treffen. Sn diefem Zufammenhang ift es entjcheidend wichtig, dab 
bei diefer Spezialausbildung ftet3 im Auge behalten wird, daß e3 ſich um den 
Dienjt an der Gefellihaft handelt. Alle Gefihtspunfte der Anpaffung, die wir 
oben angegeben haben, treten bei der Ausbildung der Lehrer mit befonderem 
Nachdruck in Kraft. Wir empfehlen dringend, daß jeder Mifjionar jeder Ge- 
fellichaft bei der Ausbildung feiner Schüler nad) dem Grundjag der Auswahl 
verfährt. Das bedingt, daß jeder Miffiondarbeiter, Europäer oder Eingebo- 
rener, jtet3 auf der Suche ift nach Schülern von befonderer Fähigfeit des 
Geiftes und Charakters, denen entweder einzeln oder in Gruppen bejondere 
Aufmerffamkfeit gewidmet wird. Dieſe Aufmerffamkeit kann in bejonderem 
Unterricht außerhalb der Schulftunden, oder in der Zumeifung bejonderer 
Pflichten, oder in der Beförderung in die GStationsfhule oder in einem 
Dubend anderen Methoden beftehen, die ein gejchidter Lehrer herauzfindet, um 
den Geiſt und Charakter verfprechender Schüler zu entwickeln. Mit der An- 
wendung dieſes Grundjages der Ausbildung nad; Auswahl Tann jofort be- 
gonnen werden, und e3 kann von jedem Mitarbeiter, von dem einfachiten 
Waldſchullehrer bis zum Vorſteher der Zentralitation, angewandt werden. Die 
eingeborenen Führer müffen Zugang zu den großen Wahrheiten der phyſiſchen 
und Sozialen Wiffenichaften, zu der geiftigen Erhebung durch Geſchichte und 
Literatur haben. 

3. Schulaufjidht Millionsfhulen müfjen für eine angemefjene 
Aufficht beionder3 der Außenpoiten jorgen. Unfere Erfahrung in Amerifa mit 
unbeaufjichtigten Heinen Schulen hat uns überzeutat, daB fie mehr Schaden als 
Nupen jtiften. Es liegt in jedem Fall eine große Gefahr darin, einen Ein- 
geborenen ohne angemejjene Vorbereitung und ohne ausreichende Beauffichti- 
gung, um diefe Schwäche zu ergänzen, in entlegene Dörfer zu jenden. Wir 
haben Berichte genug von Lehrern auf folden Außenpoften, die auf das 
Preftige ihrer Verbindung mit den weißen Mifjionaren hin ihre Seit ver- 
trödeln. Es ift ung manchmal der Gedanfe gefommen, dab das Schlagwort 
von der „Gebietsbeſetzung“ ein gefährliches und irreleitendes Schibbolet ift, 
da3 zur Verfchleuderung von Zeit, Geld und Kraft führt. Wirffame Schul- 
aufficht ift das einzige zuverläffige Mittel. 


Die Lage in Südafrifa wird gegenwärtig durch zwei Fragen beherrfcht: 
Die Gejtaltung der Cingeborenenpolitif und die wirtſchaftliche Lage. Die 

Eingeborenen präfentieren begreiflicherweife jebt die Rechnung für die wäh— 

rend des Weltkrieges an England geleijtete Hilfe und jtellen dementiprechend | 
ihre Fordrungen. Es war nur zu verjtändlich, daß durch den jahrelangen 
engen Verkehr mit Franzoſen, Engländern und Amerifanern in den Schüßen- 
gräben der Reſpelt vor den Weißen jtarf erfhüttert wurde. Man empfindet 

alſo meithin in Südafrika, daß eine neue Orientierung der Eingeborenen- 
politif notwendig if. Es iſt ein oberer Eingeborenenrat gebildet, dem ein 2 
von der Regierung zu mählender Diftriktsrat zur Geite treten fol, Es it 
aber fraglich, ob durch diefe mäßigen Zugejtändniffe eine wirkliche Entjpan- 
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nung der Lage eintreten wird. Die Miffionsarbeit wird durch diefe Zu- 
jpigung der politifhen Lage nicht jo jtarf beeinflußt und geftört, wie man 
auf den erſten Bli erwarten jollte; höchſtens die Fragen des Schulweſens 
werden in ein neues Stadium eintreten, weil die Regierungskreiſe zähe, wenn 
auch bisher nicht jehr erfolgreich, den Plan verfolgen, für die Eingeborenen 
Regierungsfhulen einzurichten, die dann natürlich religiongslos fein miirden. 
Man jcheut eben vor den großen Kojten zurüd, die diefe Schulen verurfachen 
würden, und findet es alles in allem Doc probater, daß die Miffionen die 
Schularbeit unter den Eingeborenen teils ganz auf eigene Koften, teil mit 
recht mäßigen Regierungszuſchüſſen leiſten. — Tief fchneidet die mwirtjchaft- 
liche Krifis in das Leben der Schwarzen wie der Weißen ein. Wolle und 
Mais, die beiden landwirtſchaftlichen Hauptprodufte, find faft nicht zu exrpor- 
tieren. Alles Gold hat während des Krieges England aus dem Lande ge 
zogen. Bei den Banken ijt angefichts der wirtfchaftlichen Depreffion fait fein 
Geld aufzutreiben. Viele Diamanten- und Sohlenminen haben den Betrieb 
eingejtellt, um die Preife nicht weiter fallen zu laſſen. Die deutichen Miffionz- 
geſellſchaften werden mwahrfcheinlich genötigt werden, die zur Fortſetzung der 
Miffionsarbeit erforderlichen Gelder durch umfafjende Verkäufe, mern auch 
zu niederen Breifen, zu beſchaffen. Es Tann fih da als ein Glück erweifen, 
daß alle deutſchen Miffionen in Südafrika ihre Arbeit in großem Umfang 
im vorigen Jahrhundert auf Snititute, d. h. auf großen eigenen Grundbejis 
aufgebaut haben. Im großen und ganzen wird man im Blid auf Südafrika 
jagen dürfen, daß dieje Inſtitute zwar aud) jet nod) eine willfommene Hilfe, 
aber bei der gegenwärtigen Lage der Miffion und der Eingeborenen nicht 
mehr unentbehrlicy find. Es wiirde indejjen ſelbſt wohl dann nicht an das 
Leben der Miffion gehen, wenn die Mehrzahl der Miffionzinftitute verfauft 
werden müßten. Allerdings iſt e3 ja in jedem ſolchen Fall eine ſchmerzliche 
Frage, was aus den auf den Smitituten angefiedelten Eingeborenen, vielfach 
ganzen Stämmen, werden joll. Die Miffionen würden natürlich am Tiebjten 
on die Eingeborenen jelbjt verlaufen, aber einmal find die Gebiete in Süd— 
afrika ziemlich feitgelegt, innerhalb deren Grund und Boden nur an Weihe 
verfauft werden darf, und andererfeit3 hat e3 ſich leider immer wieder heraus- 
geſtellt, daB die Eingeborenen unzuverläffig und fäumig in der Zahlung 
übernommener Verpflichtungen find. Webrigens würden fich die Eingeborenen 
wohl, wenn e3 zum Verfauf von Snitituten kommt, bald mit Schmerzen 
überzeugen, wie gut es ſich doch unter dem Krummſtab hat wohnen laſſen, 
was fie jetzt nur zu oft in kindiſch unverjtändiger und undanfbarer Weiſe 
nicht wahr haben tollen. 
—— 
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Stuttgarter Miſſionsbücher: 1. Ueber den gelben Strom. Geſchichten von 
Chineſen. Bon E. Oehler-Heimerdinger. 2. Auf indiſchen Miffions- 
pfaden. Von W. Spaich. 3. Im Heim des afrikaniſchen Bauern. Von 
BR. Steiner. Evangeliſcher Miſſionsverlag in Stuttgart. 1922. Jeder 
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Der rührige Stuttgarter Miſſionsverlag eröffnet eine neue, modern 
ausgeſtattete Reihe von Miſſionsbüchern mit drei ungemein feſſelnden Bänd— 
chen, welche in lebensvollen Bildern die drei großen Basler Miſſions— 
felder China, Indien und Afrika vorführen, bezw. in fie einführen. Der 
Keihtum und die Mannigfaltigfeit des Miſſionslebens fpiegelb ſich in der 
verjchiedenen Anlage diefer Bücher. Frau Dr. Dehler-Heimerdinger, die ung 
ion fo mande Probe ihrer entzüdenden Erzählerfunit und ihrer Einfühlung 
in das chineſiſche Milieu gegeben hat, entwirft vier Genrebilder aus dem 
SHinefifhen Miffionzleben unter dem gemeinfamen Leitmotiv des Heimmehs 
nad) einer lichteren Welt. W. Spaich plaudert von dem bunten Wechſel, der 
Schönheit und den Schatten de3 indifchen Miſſionslebens. P. Steiner bieter 
noch einmal feine vor einem Sahrzehnt erftmalig veröffentlichte, ſchöne Dar- 
jtellung des wejtafrifanifchen Bauernlebens auf der Goldküſte auf dem Hinter- 
grunde des Miffionswirfens des feldjtverleugnenden 3. Zimmermann. 


3 8. Jaus, Sammel Hebich, ein Zeuge Jeſu Chrifti in der Heidenmwelt. 
Stuttgart, Evangelifcher Miffionsverlag. 1922. Broſch. 12 M, geb. 15 MN. 
Der unermüdlihe Erwedungsprediger Hebich, eine der hervortretendſten 
Gejtalten der Basler Miffionsgefhichte, übt auf Schreiber und Leſer immer 
von neuem jeine Anziehungskraft aus. Jetzt legt uns ein alter indiſcher 
Miffionar, der in feinen Fußtapfen gemandert ift, ein neues, anziehendes 
Lebensbild vor. Und viele Lefer werden fich an der jprudelnden Friſche und 
evangeliftiihen Kraft diefes Zeugen Jeſu Chrifti erbauen. Er war eine aus 
grobem Holze geſchnitzte Säule, aber mit feinem Terngefunden Chrijtentum 
eine tragfähige Säule, auf die Weihe und Schwarze ſich jtügten ‚für Zeit 
und Emigfeit. 


G. Dalman, Orte und Wege Jeſu. 1. Band. Beiträge zur Förderung 
der chriftlihen Theologie. Zweite Reihe. Sammlung wiſſenſchaftlicher 
Monographien. 2. Auflage mit 40 Abbildungen und Plänen. Gütersloh, 
&. Bertelsmann, 1921. 321 ©. 65 NM, geb. 5 M. 

Profeſſor D. Dalman, von 1902—1917 der Vorjteher des „Deutjchen 
evangeliichen Inſtituts für Mtertumsmwifjenichaft des Heiligen Landes“ Tegt 
in diefem Werfe den überaus reichen Ertrag einer langjährigen Gelehrien- 
arbeit zur Erforfhung PBaläftinas und feiner heiligen Stätten nieder. An 


Neifebüchern und ſonſtiger Literatur über das Heilige Land ift ja wahrlich 


fein Mangel, und zwar in allen Höhenlagen von den flüchtigen Reiſeſtizzen 
der Globetrotter, die 1—2 Wochen in Baläftina gewveilt und dann mit einer 
durch Feine Sachkenntnis getrübten Leichtigfeit die Welt mit einem Reife 
tagebuche beglüden, bis zu den ſchwer wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen. 
Dalmans Buch nimmt eine befondere Stellung ein; es beherrſcht die ganze 
archäologiſche Arbeit; es jet ein bis ins einzelne gehendes Intereſſe an 
den heiligen Stätten voraus; aber e8 bemüht ſich den jpröden Stoff anziehend 


“ 


und anfchaulich darzuftellen. Nach einer furzen Einleitung über das „Sand | 


Jeſu“ werden wir duch die wichtigften Stätten des Lebens Jeſu geführt. 
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J. Nyren, Pa nya vägar gamla ſtigar. Stockholm. Sr. Miſſ. förb. 
Förlag. 1920. 222 ©. 

Der Verfaſſer, Miſſionsvorſteher des ſchwediſchen Miſſionsbundes, iſt 
1919/1920 über Nordamerika nach China gereiſt, um die Beziehungen zwiſchen 
feinem und dem amerikaniſch-ſchwediſchen Miffionsbunde zu befeftigen und 
das Miffionsfeld des Bundes in China zu vifitieren. Was er auf den „neuen 
Wegen“ in Amerifa und den „alten Pfaden“ in China erlebt und gefehen 
bet, ſoll helfen, bei den Gliedern des Bundes neuen Eifer für das Werk des 
Herrn zu erweden; dazu werden ihnen auch im Schlußkapitel die gegen- 
mwärtigen Aufgaben in China warm ans Herz gelegt. 

3. E. Lundahl, Världsmiffionen, Stodholm 1921. 34 ©. 

Der Sekretär des Miffionsbundes, der in feinen bisherigen Schriften 
ji auf engere Gebiete beſchränkte, hat jest die Weite der Weltmiffion zum 
Gegenjtand feiner Arbeit gemacht in dem Beltreben, feinen Landsleuten eine 
furzgefaßte Darjiellung der Gefhichte, der Aufgaben und der Eigenart der 
chriſtlichen Miffion zu geben. Nach einer kurzen Einleitung über Grundlage 
und Motiv der Mifjion behandelt er (S. 15—47) die Religionen der nicht- 
Hriftlihen Völker, von den animiftifchen aufjteigend über die afiatifchen zum 
Slam. in Jängerer Abſchnitt (S. A9—105) zeigt die Entwidlung des 
Miſſionsgedankens in der Chriftenheit in einem fnappen Veberblid über die 
Miffionsgeihichte mit ihren Licht- und Schattenfeiten. Die fatholiihe Mif- 
fion — im Anflug an das Mittelalter behandelt — tritt in ihrem Umfang 
hervor, die griechiſche Kirche ijt neben ihr arm, die evangelifche ringt fich 
duch das Unverjtändnis der Neformationzzeit allmählic) zu einem bejjeren 
Verjtändnig duch; ihr gehört der größte Teil dieſes Abſchnittes. Es folgt 
(S. 106—200) in geographifcher Ordnung ein Heberblid über die evangeliſche 
Miſſion in den nichteuropäiſchen Weltteilen, hier wie im vorigen Abjchnitt, 
mit beionderer Berückſichtigung der ſchwediſchen Miffion. Ein kurzes Kapitel 
it der Sudenmiffion gewidmet, ein anderes ftellt lehrreich die verſchiedenen 
Miſſionsmethoden dar, wie fie fi) aus dem Religions- und Kulturſtand der 
einzelnen Völker ergeben, das letzte behandelt die mannigfaltigen Einheits— 
bejtrebungen auf den Miffionsgebieten wie in den miffionierenden Ländern. 


Bei einer Schrift, die über ein meites und reiches Arbeitsgebiet einen kurzen 
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Ueberblick geben ſoll, iſt es ſchwer, das Maß des zu behandelnden Stoffes 
feſtzuhalten, Verfaſſer und Leſer werden da leicht verſchiedener Meinung ſein. 
Für die China-Inland-Miſſion z. B. dürfte bei dem großen Einfluß, den 
fie geübt hat, ein Nachweis ihrer Eigenart notwendig fein; die hemmenden 
Mächte auf den Miffionzfeldern verdienten vielleiht mehr Hervorhebung; 
in dem Kapitel über die Judenmiſſion bleibt der Zionismus unerwähnt u. a. 
Aber das mit großem Fleiß zufammengeftellte Buch behält doch feinen hohen 
Wert und mird für Miffionzjtudienkreife und alle diejenigen, die ſich eine 
vollere Miſſionskenntnis verichaffen tollen, eine ergiebige Quelle fein; folchen 
wird aud das angehängte Literaturverzeichnis (ſchwediſche und ausländiſche 
Schriften) gute Dienfte Ieiften. Die zahlreichen Einzelangaben find im all- 
gemeinen genau, einzelne Irrtümer oder Drudfehler werden ſich in einer 


_ Neuausgabe leicht abändern laſſen. 
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J. DO. Anderſen, Feitfchrift i Anleving af Det Danste Miſſionsſeskabs 
Hundrede-Aard-Jubilaeum,. 1. Ronnes Liv. Kobenhave. 1921. 193 ©. 
Anläßlich ihres Hundertjährigen Beſtehens, hat die däniſche Miffionz- 
gejellfchaft duch Profeffor 3. DO. Anderfen eine, Feitihrift ausarbeiten laſſen, 
deren vorliegender erſter Teil eine Lebenzgejchichte ihres Begründers, Paſtor 
B. 3. Rönne, enthält. Sn einer Einleitung von 30 Geiten gibt der Ver- 
faffer einen Weberblid über die vom Methodismus ausgegangene Ermedung 
und ihre Bedeutung für die neue Gottesreichgarbeit: nur auf Grund einer 
Ermwedung wird Miffionsarbeit möglich. Aber er geht noch weiter und zeigt, 
wie der Glaubensmut der Ermedten erſt ein Subjeft der Sendung Thafft, 
das gegenüber der Kümmerlichteit der folonialen, von den Regierungen ge- 
triebenen, aber von deren Organen wohl gar gehemmten Miffionzarbeit (vergl. 
Indien) einer früheren Zeit erſt eine von einer miffionierenden Gemeinde 
getragene freie Miffionstätigfeit ermöglicht. Die erwedten Kreife haben, auch 
gegen die zurüdhaltende, wohl gar hemmende kirchliche Zeitung, den Mut, ſich 
als Vertreter der Kirche zu befennen, und beginnen Miffionare auszufenden, 
die ſich getragen wiſſen von einer hinter ihnen ftehenden, für fie arbeitenden, 
fämpfenden, opfernden und betenden Gemeinde. Diejer mächtige, zuerſt bet 
den engliihen Sreificchlichen herbortretende Umſchwung der Anihauungen 
twird nun auf feinem Wege durch) die Welt verfolgt, und es ijt interejjant zu 
jehen, mie die Fäden von Land zu Land gehen und geijterfüllte Perſönlich— 
feiten duch Schriften, Reifen, Berührungen zwifchen Mann und Mann An- 
regungen verbreiten und neue Anfhauungen jchaffen. Gie find auch nach 
Dänemark gedrungen, und jo iſt der Zuſammenhang zwiſchen däniſchen 
Kegungen und der großen religiöfen Zeitbewegung gegeben. Der Mann, der 
diefe in Dänemark vertritt, iſt %. Rönne, geb. 1764, geſtorben 1832. 
Aufgewachſen in einem jchlichten Haufe, deſſen beftes Erbteil die ihm von 
jeiner tief innerlich frommen Mutter eingeflößte „Liebe zu dem Evangelium 
Jeſu“ war, in feiner Studentenzeit genötigt, fich jelbjt feinen Lebensunter- 
halt durch Unterricht zu eriverben, wuch3 er heran, genährt von der rationa= 
litiſchen Richtung, welche Offenbarung und „gejunde Vernunft“ zu verbinden 
trachtete, aber von Gnade und Verföhnung, von Belehrung und Glauben nicht 
viel wußte. Seine unterrihtliche Tätigfeit — er war nad) Beendigung feiner 
Studien „Informator“ der Kinder de3 damaligen Sronprinzen Friedrich 
geworden — führte ihn zur Sugendfchriftitellerei, in der er, getreu dem Zeit- 
geijte, der von Aufklärung und Moral alles Heil erwartete, die Moral nad 
drüdlich pflegte. Sn diefem Sinne verfah er zirka zwanzig Sahre Iang fein 
Pfarramt in zwei ländlichen Gemeinden (zulegt in Lyngby bei-Kopenhagen): 
Bejjerung de3 Landſchulweſens, der Armenpflege, der Erwerbsmöglichkeiten 
für Wermere, des Aderbaues und der Viehzucht, in perfönlicher und litera— 
rifher Tätigkeit — das mar das Biel feines Amtslebens, von feiner geift- 
then Tätigfeit ift wenig berichtet. Allmählich bereitete ſich ein Umſchwung 
bei ihm vor. Die immer feitgehaltene Hochachtung vor dem Evangelium 
Sefu, niederbeugende Erfahrungen im Amtzfeben, der Drud der bürgerlich 
polizeilichen Obliegenheiten des Pfarramts, der aggreffiver vorgehende Ratio- 
nalismus trieben ihn zum Nachdenken und zur Gelbjtprüfung, bi3 in feinen 
Faftenpredigten 1813 fein neuer evangelifcher Standpunkt in der Betonung 
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von Chriſti Verſöhnungstod zur Erſcheinung kam. Seine Predigt wurde 
tiefer und ſchlichter, wurde erwecklich und drang auf Buße und Belehrung. 
(Predigtfammlung von 1819). Damit wurde aud) fein Blick auf die Kine 
neu: er verlangte Selbitändigfeit für die Gemeinde und eigene Negierungs- 
organe für die Kirche zu ihrer Gelbitändigfeit. Doch Nönne war nicht 
Kirchenpolitifer, fein Gebiet war praftifches Handeln. Zur Verbreitung der 
Bibel und zu ihrem Studium gründete er am Reformationzjubiläum 1817 
eine Bibelgefelifchaft für Lyngby. Ein unermüdlicher Zeuge für Bedeutung 
und Macht der Bibel, fand er fie auch beiviefen in dem fiegreichen Vordringen 
der Bibel in der Miffion, dabei geleitet durch die Schrift eines englifchen 
Kolonialgeiftlichen in Sndien. Die Bibelſache wollte er durch die Gründung 
eines Traftatvereing für Lyngby — auch hier wirkten englifche Anregungen 
mit — fördern (1820). In feinen zuerjt nur erbaulihen Traftaten fand, 
den? des Basler Magazins, auch die Miffion Eingang. Däniſche Miffiong- 
erinnerungen, zumal die hundertjährige Gedächtnisfeier für Egede, führten 
ihn 1821 zur Gründung der „Dänifchen Miſſionsgeſellſchaft“, derjenigen von 
jeinen Gründungen, welche die längfte Dauer und den größten Umfang ge- 
monnen und das Gedächtnis feines Namens am wirffamften erhalten hat. 
Shr gehörten in den Tagen ihres eriten Wachſens jo gut wie beim Schwin- 
den des Intereſſes für fie, unter manderlei Kampf für die Selbftändigfeit 
der gejelihaftlichen Liebesarbeit, feine Arbeitskraft bis zum Ende feines 
Lebens 1832. Rönne gehört nicht zu den großen, die Entwidlung führenden 
Geiftern, aber al3 treuer Zeuge des Evangeliums von Sefu, als Belämpfer 
des Nationalismus in Dänemark und al3 Begründer einer umfangreich ge- 
wordenen Arbeit in der Aeußeren Miffion, ja in gewiſſem Sinne auch als 
Vorgänger in der Inneren Miffion, hat er jeine Bedeutung für die dänifche 
Kirche gehabt. Sein Leben ift ein Stüd dänischer Kirchengeſchichte in der 
Wende der Zeiten. 

WBarned, Joh, D.: Die Lebensfräfte des Evangeliums innerhalb des ani- 

miftifchen Heidentums. 6. Aufl. 1922. Berlin. M. Warned. 

Sechs Auflagen bedeuten für ein miſſionswiſſenſchaftliches Bud einen 
glänzenden Erfolg, fo daß eine Empfehlung fi eigentlich erübrigt. War- 
ned3 Lebenskräfte haben fi) längſt einen Plab erobert auf den Studiertifchen 
der Theologen, und auf den Arbeitzjtätten der Miffionare werden fie al3 mill- 
fommener Ratgeber geſchätzt. Darum brauche ich auch feine Vorzüge nicht 
mehr bejonder3 hervorzuheben. Es ijt jelbftverjtändlih, daß aud in der 
neuejten Auflage die neueren religions- und völkerkundlichen Arbeiten ebenfo 
berüdfichtigt find mie die befte neuere Miffiongliteratur. ft auch mandes im 
Ausdruck noch Harer hervorgehoben als früher, weſentliche Veränderungen 
gegen die bisherigen Auflagen find nicht zu verzeichnen. Der Verfaffer hat 
nichts zurüdzunehmen brauden, die von ihm geübte Methode hat fi) be- 
währt. Angjtlich hat er fi) vor allem Theoretifieren gehütet, er läßt die Tat- 
ſachen reden und beugt fih unter ihre Wucht. Darum hat das Buch auch bei 
den Arbeitern draußen fol ein Iebendige® Echo gefunden und reiche Be— 
tätigung, weil eben die von Warned beobadteten Tatfahen ſich auf andern 
Feldern der Miffion mannigfach wiederholen. Religionsgeſchichtlich Inter— 
effierten wird befonder3 der I. Teil mwilllommen fein. Mit hervorragender 
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Anſchaulichkeit wird hier das religiös-ſittliche Verhalten der Primitiven ge— 
ſchildert. Gewiß ſpricht hier nicht der kühle Wiſſenſchaftler, ſondern ein Mann 
mit einem chriſtlich normierten ſittlichen Bewußtſein und ein gut bibliſch 
orientierter Theologe. Aber das gibt gerade der Darſtellung jenen geſunden 
und doch warmherzigen Wirklichkeitsſinn, der für die Bibel charakteriſtiſch iſt. 
Das Intereſſe anderer wird gerade beim II. Teil erwachen, der von der erſten 
Berührung zwifchen Heidentum und Chriftentum handelt. Vielen deut es 
bon vornherein eine völlige Unmöglichkeit, daB der eingefleifchte Heide der 
Väter Lehre fahren läßt zugunjten hochgefpannter chriftlicher Dogmen. Aber 
den Höhepunkt der Darjtellung erreicht der II. Teil, der die fieghaften Kräfte 
de3 Evangeliums mit meifterhafter Klarheit und großer apologetifcher Kraft 
vor unferen Augen ausbreitet. Diefer Teil fcheint mir für die heimiſche Kirche 
der Gegentwart, welche endlich angefangen hat, ihre Miffionsaufgabe am 
eigenen Volke Kar zu erkennen, und beginnt, ſich um Volfsmiffion zu mühen, 
ungemein lehrreih. Dieſe draußen bewährten Kräfte und feine neuen müfjen 
auch daheim erjt einmal angejegt werden. Hier ijt eine Fundgrube für die 
heimiſche Evangelifation und die Verkündigung de3 Evangeliums an die Ent- 

fremdeten. Zweifellos ſinken die breiten Maffen unferes Volkes mehr und 
mehr in die Diezfeitigfeitsgefinnung des Animismus, die oberen Schichten 
verfallen vielfach der Myſtik und fabbaliftifher Gnofis (Theo- und Anthropo- 
fophie), die den Kenner des Animismus durch auffallende Gleichartigfeit im- 
mer wieder überrafcht. Sch erinnere nur an die Geijterlehre, aber aud) an die 
Seelenvorjtellung. Da wirkt Warned3 Buch wie ein ernüchterndes Stahlbad 
für alle die, die in den Geiitesfämpfen der Gegenwart ihren Mann jtehen 
müffen. Darum gehört da3 Bud) zu den klaſſiſchen Miſſionsſchriften unferer 
Tage, deren Lejerfreis weit über die Miffionzfreunde im engeren Sinn hinauz- 
geht. Und die 6. Auflage verdient eben folches aktuelles Intereſſe, wie es 
vor 13 Jahren der 1. Auflage des Buches entgegengebracht worden ijt 

Simon. 

Amy Lagerquist. Kämparde själar. Siockholu 1921. 111 Seiten. 

Es ijt ein anerfennenswertes Bejtreben, den Miſſionsfreunden neben 
den laufenden Berichten auch zufammenhängende, vielleiht einen längeren 
Zeitraum umfafjende Darjtelungen einzelner Berjönlichleiten zu geben, in 
deren Leben und Werden die Einflüffe und Wirkungen der Miffiongarbeit 
auf dem dunklen Hintergrunde de3 heidniſchen Volkslebens herbortreten. 
Frl. Lagerquiſt hat aus dem Schab der Erfahrungen, den fie auf verſchiedenen 
Stationen der Schwediſchen Kirhenmiffion im Laufe der Jahre geivonnen 
hat, eine Anzahl folcher Berfönlichkeiten, meift mweiblide, ausgewählt, an 
denen jie den Leſern die oft jo jehweren inneren Kämpfe darftellt, ohne die 
eine Entjheidung für Zeit und Emwigleit nicht zu gewinnen if. Es find 
durchaus nicht bloß mit einem vollen Siege abſchließende Seelenfämpfe, die 
fie vorführt; um fo inniger wird die Teilnahme der Zejer mit den ringenden, 
aber unter der Übermacht der heidniſchen Feſſeln, zumal der Kaſte, oder unter - 
den Folgen eigener Verfündigung erliegenden Gejtalten jein. 


Berantwortliher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Gteglis, Grillparzer-Straße 5 
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Sadhu Sundar Singh. 


Von Liz. theol. H. W. SchomerusKiel. 

Wird Indien jemals chriſtlich werden? Es gibt viele, die dieſe Frage 
nachdrücklich verneinen, und zwar unter Hinweis darauf, daß das Chriſtentum 
nicht für Indien paſſe. Es werde ſchwerlich Indien religiös befriedigen und 
auch ſchwerlich in ſeiner ganzen Größe und Tiefe von ihm begriffen werden 
können. Man muß zugeben, daß dieſe Gründe gegen die Chriſtianiſierung 
Indiens nicht ſo ohne weiteres von der Hand gewieſen werden dürfen. Es 
iſt Tatſache, daß den indiſchen Geiſt eine Religioſität ganz beſonderer Art 
charakteriſiert. Und man wird auch zugeben müſſen, daß es durchaus nicht 
unberechtigt iſt, Zweifel zu hegen, ob die europäiſche Form des Chriſtentums 
für Indien paßt. Damit aber iſt noch nicht erwieſen, daß es überhaupt nicht 
für Indien paßt. Man wird doch wohl zmwifchen Form und Inhalt des . 
Ehriftentums unterfcheiden dürfen. Sollte ſich nicht eine für Indien paffen- 
dere Form finden laffen als die ift, die e3 fi im Verlaufe einer langen 
Geſchichte in Europa erworben hat, eine Yorm, die es dem indifchen Geifte 
ermöglicht, aus ihm ſich das zu holen, was e3 bedarf, und es in feiner ganzen 
Tiefe und Größe zu begreifen? Angeſichts der nicht geringen Schwierigkeit, 
zwiſchen Inhalt und Form zu unterfcheiden, wird die Gtreitfrage, ob e3 eine 
für Indien geeignete Form des Chriftentums gibt, ſchwerlich jemals durch) 
theoretifhe Erörterungen entfhhieden werden fünnen. Man muß es der Ge- 
ſchichte überlaffen, den Tatfachenbeweis zu bringen. Nun find die meiften in 
Indien arbeitenden Mifjionare auf Grund der von ihnen gemadten Beobad)- 
tungen und Erfahrungen freilih der Meinung, daß ein ſolcher Tatſachen— 
bemweis bereit3 erbracht fei. Als völlig beweisfräftig wird man aber diejen 
Tatſachenbeweis faum gelten laſſen dürfen. Denn allen erhebenden Erfahrun- 
gen der Miffionare zum Troß hat das Chriftentum in Indien doch noch all— 
zuſehr das Anfehen von etwas mehr oder weniger äußerlich Uebernommenen 
und noch nicht von etwas innerlich Werarbeitetem. Für den, der auch) nur 
etwas mit den Geſetzen des Geiſteslebens vertraut ift, fan das nun faum ein 
ichlagender Beweis gegen die Geeignetheit des Chriſtentums für Indien fein, 
da e3 ja verhältnismäßig noch jehr jung auf indifhem Boden ift. Eine wirk— 
lich innerlihe Annahme einer fo innerlichen Religion, wie e3 das Ehriftentum 
ift, kann ſchlechterdings nicht von heute auf morgen erwartet werden, jondern 
erfordert Zeit, mehr Zeit, al3 dem Ehriftentum bis jebt zur Verfügung ge 
itanden hat. Angefichts der Kürze der Zeit, die dem. Chriftentum zur Er- 
mweifung feiner Macht auf indifhem Boden zu Gebote ftand, und angefichts 
der nicht hoch genug einzufhätenden Schwierigkeit, die ihm daraus entſteht, 
dab e3 zunächſt eine hoch enttwidelte und mohlorganifierte Religion zu über- 
winden hat, wird man es faum leugnen fönnen, daß jedes Beifpiel für eine 
wirklich innerliche Erfaffung desfelben von feiten der Inder beſonders ſchwer 
wiegt. In dem Inder Sadhu Sundar Singh haben wir m. €, einen Tat- 
fachenbemweis für die Geeignetheit des Chriftentums auch für Indien, der nicht 
io leicht wird bei Seite gefhoben werden fünnen. 
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Wer ift Sadhu Sundar Singh? Ich glaube, ich darf auf diefe Frage 
die Antwort geben: Er ijt trotz allem uns Europäern vielleiht Fremdartigen 
ein Chriſt von der Sohle bis zum Scheitel. Zugleich aber auch ein echter 
Inder, wa3 lange nicht von allen indifchen Chrijten wird gejagt werden 
dürfen. 

Geboren ift Sundar Singh am 3. September 1889 al3 Angehöriger der 
Sifhreligion, d. h. einer von dem im Jahre 1469 geborenen und 1538 ge- 
ftorbenen Nanaf gegründeten indifh-mohammedanifhen Mifchreligion. Seine 
Mutter war eine fehr religiöfe Frau, die dafür forgte, daß ihr Sohn eine 
gründliche religiöſe Erziehung erhielt. Diefe befchränfte fi) aber nicht nur 
auf die heiligen Schriften der Sikhs, des Adi-Granth, fondern erjtredte ſich 
auch auf die der indifchen Religion und auf ven Koran. Der Mutter heißeſter 
Wunſch war, ihr Sohn möchte ein der Religion gewidmetes Leben führen, 
d. h. ein Sadhu werden. Das Chriftentum Iernte er in der an feinem Ge- 
burt3ort, Rampur im Staate PBatiala, befindlihen Miffionsfchule kennen, 
fühlte fich aber eher von ihm zurüdgeftoßen als angezogen. Sa, er war jogar 
von einem nicht geringen Haß gegen dazfelbe erfüllt, der fi u. a. darin 
äußerte, daß er feine Schulfameraden gegen e3 aufheste und jogar Die Bibel 
zerriß und verbrannte. Das auf den in feinem 14. Lebensjahre erfolgten 
Tod feiner Mutter folgende Sahr 1904 war ein Sahr großer innerer Un— 
ruhe und Suchens nad) Frieden. Er geriet gegen Ende des Jahres in jo 
große Verzweiflung, daß er beichloß, feinem Leben ein Ende zu machen, wenn 
er nicht bis zu einer bejtimmten Stunde den erjehnten Frieden gefunden haben 
würde. Zei Stunden vor der von ihm feitgejegten Zeit, am 18. Dezember 
1904, 3 Uhr morgen3, nahm er ein Bad und betete. Doch fand er nicht, was 
er ſuchte. Um %5 Uhr fah er plößlich einen hellen Lichtfchein, den er an- 
fangs al3 von einem Feuer herrührend anſah. „Da fam mir der Gedanke, 
e3 möchte eine mir von Goit gefandte Antwort fein. Als ich dann betete 
und in das Licht fehaute, jah ich die Gejtalt des Herrn Jeſus Chriftus. . . 
Ich hörte eine Stimme, die auf Hinduftani mir fagte: „Wie lange millit 
tu mic) verfolgen? Sch bin gefommen, dich zu erlöfen; du beteſt um den 
rechten Weg. Warum betrittft du ihn nicht?“ Dann fam mir der Gedante: 
Jeſus iſt nicht tot fondern lebt, und er muß es fein. Go fiel ich denn zu 
jeinen Füßen nieder und empfing den wunderbaren Frieden, den ich nirgends 
hatte finden können.“ 

Sundar Singh ift feſt davon überzeugt, daß e3 fich hier nicht etwa nur 
um einen Traum oder um eine Cinbildung, fondern um eine wirkliche Er- 
ſcheinung Sefu handelt. Eine rein natürliche pſychologiſche Erflärung diefes 
Erlebnifjes lehnte er nicht nur unter Hinweis auf das vorher genommene Bad 
ab, jondern auch deswegen, weil er alles andere eher erwartet hätte ala eine 
Eriheinung Jeſu, ganz bejonders aber im Hinblid auf die revolutionierende 
Wirkung, die von diefem Erlebnis ausgegangen ift. Er war von der Stunde 
an ein Chrift und blieb e3 trotz allen Einſprüchen und Verfolgungen feiner 
vornehmen und reichen Verwandten, die jogar nicht davor zurüdfchredten, 
ihm Gift einzugeben. 

Sobald das Geſetz e3 erlaubte, empfing er die heilige Taufe, am 
3. September 1905, feinem 16. Geburtstage. Ein Chrift geworden, jtellte er 
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nun alsbald fein Leben ganz in den Dienſt Chrifti. Bereits einige Wochen 
nach der empfangenen Taufe jehen wir ihn als Gadhu, d. h. ala einen Men- 
ſchen, der fein ganzes Leben in den Dienſt der Religion ftellt und zu dem 
Zivede auf allen irdifhen Beſitz verzichtet. Bekleidet mit dem gelblichen Ge- 
wande, wie e3 die indifchen Sadhus und Gannyafis zu tragen pflegen, zieht 
ex jeit Ende 1905 al3 chriftlicher Prediger und Geelforger durch die Lande. 
Was ihn dazu veranlaßt hat, die Lebensweife eines Sadhu auf ſich zu nehmen, 
ift wohl einmal die Erinnerung an den Wunfc feiner Mutter gemwefen, daß 
er ein Sadhu werden möchte, fodann der Wunſch, ein dem Herrn möglichſt 
ähnliches Leben zu führen, und endlich vor allem die Ueberzeugung, daB er 
als Sadhu Leichter Zutritt zu den Häufern und Herzen feiner Landsleute 
würde erhalten lönnen. 


Mit Ausnahme der Sahre 1909 und 1910, die er ftudienhalber auf dem 
theologijchen Seminar St. Johannes in Lahore zubrachte, hat er bis jet jeden 
Sommer evangelifierend hauptfählic in Tibet zugebracht und den Winter 
in Nordindien. 1918 dehnte er feine Reife ſogar nad) Südindien und nad) 
Ceylon aus. Im vorigen Jahre befuchte er aud) England, die Vereinigten 
Staaten von Amerifa und Auftralien, nachdem er 1919 eine Reife nad) Burma, 
den Malayifchen Inſeln, China und Sapan gemacht hatte. In diefem Sahre 
ift ein Befuch der Schweiz und Schwedens vorgefehen. Anfang April kommt 
er nad) Deutſchland und wird in Leipzig, Halle, Berlin, Hamburg und Kiel 
iprehen. Wohin er auch immer fommt, legt er Zeugnis für feinen Heiland 
ab und macht ſehr tiefen Eindrud auf feine Zuhörer. 

Das bisher von ihm gezeichnete Bild bedarf aber noch der Ergänzung 
nah 4 Seiten hin: 


1. Sadhu Sundar Singh fol auf feinen Reifen als Prediger befonders 
in Tibet jehr oft auf die wunderbarite Weife die Hilfe Gottes erfahren haben. 
Einige wunderbare Errettungen aus Todesgefahr berichtet er ſelbſt. So wun— 
derbar diefe zum Teil auch Flingen, jo wird man feine Wahrhaftigkeit doc, 
nicht in Zweifel ziehen dürfen. Seine Erzählungen find der Ausflug feines 
unbegrenzten Vertrauens auf Gott und des Gichgeborgenfühlens in ihn. Da 
jeine Erzählungen über wunderbare Erfahrungen der Hilfe Gottes in dem 
mwunderfüchtigen Sndien zur Folge hatten, daß man in ihm einen Wunder» 
täter zu jehen begann, foll er neuerdings fehr vorfichtig geworden fein, von 
ihnen in der Deffentlichfeit zu berichten. Denn er will nit für fich Intereſſe 
eriveden, jondern nur für feinen himmlifchen Herrn. Die Erfahrung, daß 
man in Indien geneigt ift, ihm den Beſitz überirdifcher Kräfte zugufchreiben, 
hält ihn auch davon ab, etwa als Priefter aufzutreten und zu taufen. Er will 
einzig und allein Vertrauen zu feinem himmliſchen Heiland hervorrufen und 
die Menſchen nicht an feine Perfon fetten. So tauft er denn die nicht felbft, 
die aufarund feiner Wirkſamleit die Taufe begehren, fondern überweift fie an 
die zuftändigen kirchlichen Inſtanzen. Das Vorbild des Apoſtels Paulus 
ſpielt als Motiv aud) wohl eine gewiſſe Rolle dabei, doch ſcheint das vorhin 
angedeutete Motiv da3 vorherrfchende zu fein. Denn fo unnüchtern er nad) 
dem zu urteilen, was alles von ihm erzählt wird, aud) icheinen fann, fo legt 
er doc im Grunde eine nicht geringe Nüchternheit an den Tag. Er preift 
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Gottes Wundertaten an fich, auch anderen gegenüber, um ihnen Gott groß 
und vertrauensmwürdig zu machen, mwill aber ſelbſt fein Wundertäter fein. 

2. Daß er troß feheinbarer Unnüchternheit doch auch nüchtern ift, gilt 
auch Hinfichtlich der Vifionen, die er allem Anfchein nach jehr oft Hat. Von 
folhen Erfahrungen wie die, die er in der Nacht feiner Belehrung hatte, 
unterſcheidet er feine Bifionen ſcharf. Damals glaubt er ſich einer Erſcheinung 
Jeſu gemürdigt. Bei feinen Vifionen glaubt er fich dagegen in einen Ort 
entrüdt, den er für identifch mit dem dritten Simmel hält, von dem Baulus 
2. Kor. 12, 2 ſpricht. Er unterfcheidet den efitatifchen Zuftand, in dem er die 
Vifionen hat, weiter ausdrüdlich von den Zuftänden, die der indiſche Yogin 
durch feine Yoga-Uebungen zu erreichen jtrebt, und zwar aufgrund perjön- 
licher Erfahrungen, die er mit dem Yoga gemacht hat. Sn dem bon dem 
Orforder Gelehrten B. H. Streeter in Verbindung mit dem Inder VW. J. 
Appaſamy von religionspſychologiſchen Gefichtspunften aus über den Sadhu 
gefchriebenen Buche finden wir folgenden Ausſpruch des Sadhu: „Niemals 
verfuche ich, in Ekſtaſe zu fallen, noch rate ich anderen, es zu verfuchen. Es 
handelt fich hier um eine Gabe, die angenommen werden muß, die aber nicht 
gejucht werden follte; wenn gegeben, ijt fie eine fehr fojtbare Perle. Während 
der 14 Jahre meines Lebens als Sadhu hat es oft Zeiten gegeben, in denen 
ih mich infolge von Hunger, Durjt und Berfolgungen hätte verfucht jehen 
fönnen, e3 aufzugeben, würden mir nicht diefe Stunden der Elſtaſe gejchentt ; 
denn dieſe könnte ich nicht für die ganze Welt aufgeben.“ 

Die beiden oben genannten Biographen des Sadhu heben befonders 
folgende die Eigenart feiner Bifionen Fennzeichnenden Seiten hervor: 1. Die 
Vifionen treten oft ein. 2. Sie verurfachen feine Erjchöpfung, fondern viel— 
mehr eine Erfriſchung, ſowohl förperlich als geiftig. 3. Er wird in der Elſtaſe 
nicht nad) verfchiedenen Orten geführt, jondern er ficeht immer denjelben Ort, 
den jog. dritten Himmel. Dort werden ihm von den Seligen Mitteilungen 
gemadt. 4. Er legt Gewicht darauf, daß ſich das, was er in der Efitafe fieht 
und hört, mit Hilfe der Sprade nur ſehr unvolllommen weitergeben Täßt. 
5. Der ekſtatiſche Zuftand ift ihm nicht ein Traumzuftand, fondern ein jolcher 
des fonzentrierten Bewußtſeins. 6. Im Mittelpunft all deffen, was er jieht 
und hört in der Efftafe, jteht die Perſon Jeſu als des lebendigen und ewigen 
Ehriftus. Ms ein 7. Merkmal können wir noch hinzufügen, daB das befeli- 
gende Gefühl fich nicht auf die Zeit der elſtatiſchen Verſenlung beſchränkt, ſon— 
dern als eine Frucht ihm bleibt. 

Bon dem, was er bei feinen Viſionen fieht und hört, erfahren wir 
einiged. Es bezieht fi das zum großen Teil auf das Schidfal der Ver— 
jtorbenen. Doc erhält er auch Aufſchluß darüber, wie gewiſſe Bibelftellen 
verjtanden werden müffen. Bon den Offenbarungen über da3 Leben nad); dem 
Tode macht er aber in feinen Predigten einen Gebrauch, weil das das 
Intereſſe der Hörer von dem Erlöfer ablenken fönnte. So geht er denn trotz 
feiner Bifionen als Prediger nicht über den Inhalt der Bibel hinaus, ift und 
bleibt biblifch orientiert. 

Was jveben von ihm gejagt worden ift, Tennzeichnet ihn deutlich als 
einen Myſtiker. Obgleich er aber ein Myſtiker genannt zu werden verdient, 
will er doch von befonderen Ererzitien, deren die Myſtiker ſich ſonſt geme be» 
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dienen und die fie anderen gerne empfehlen, nichts mwiffen. Gebet und Bibel- 
leſen genügen ihm zur Förderung des geiftlichen Lebens. So führt er denn 
ein jehr rege Gebetzleben und ijt nie ohne fein Neues Tejtament. 

3. Wie für viele Myſtiker der Gefchichte it auch für den Sadhu große 
ee u charakteriſtiſch. Daß er fich befonder® Tibet als Arbeits- 
eld erwählt hat, ift wohl nicht zuletzt darauf zurüdzuführen, daß das Reiſen 
in dem untirtlihen Lande und das Zeugen von Ehriftus wegen des Fana- 
tismus der Lama mit befonders vielen Gefahren verbunden find. So ift 
denn fein Leben aud) reich an Gefahren ſchwerſter Art. Was die Leiden ihm 
jo wünfchenswert erfcheinen laſſen, ift wohl einmal das Worbild des Teidenden 
Chriſtus, dem nachzuahmen ihm feine große Liebe zu ihm zu gebieten fcheint, 
und des Apojtel3 Paulus, fodann die oft von ihm hervorgehobene Erfahrung, 
daß in Leidenzftunden das Gefühl der Geligfeit und der Gemeinſchaft mit 
Jeſus befonders ſtark ift. Irgenwelche Weltverachtung foll, wie diejenigen, Die 
ihn perſönlich fennen, bezeugen, als Motiv nicht mitſprechen. Er ift kein 
Asket, der e3 für eine Sünde hält, die Güter diefer Welt zu genisgen, menn 
er auch für feine Perſon auf jeden Beſitz verzichtet und äußerlich das Leben 
eines Asketen führt. Er fieht in der Welt eine Schöpfung Gottes, an der man 
fich erfreuen darf und fol. Nicht asketiſcher Geift hat ihn zum Sadhu ge- 
macht, jondern der Wunſch, feinem Herrn auf die bejtmöglichite Weife zu 
dienen. Wenn er einmal den Verfuh unternommen hat, wie Sefus 40 Tage 
zu faſten, fo war dag Motiv dazu allem Anfchein nad) kein astetifches, ſon— 
dern die Hoffnung, dadurch geiftlich gefördert zu werden. Obgleich diejes 
Faſten ihn faft dag Leben gefoftet hat, jo bereut er es doch nicht, es getan 
zu haben, weil er glaubt, wirfliche Förderung für jein geiftliches Leben er- 
fahren zu haben, warnt aber vor Nahahmung. 

4. Unfer größtes Intereſſe verdient er al3 Prediger. Zur Zeit und 
Ungzeit, wo und wie er nur fann, ſucht er den Menſchen Chriſtum nahe zu 
bringen. So groß ſein Hang zum beſchaulichen Leben an ſich auch iſt, größer 
iſt doch noch der Drang, den Mitmenſchen den Weg zur Erlöſung zu zeigen. 
Der Inhalt feiner Predigten ift Chriftus und nur er. Kritiſche 
Auseinanderfegungen vermeidet er. Zeugnis ablegen für feinen Er- 
löfer und die Menſchen zu ihm binführen mill er durch feine Pre— 
digten, und meiter nichts. Gerne bedient er fi der Form der 
Gleichniſſe, die durchweg ſehr anſchaulich, einfach, und zutreffend find. 
Daß feine Reden auf ſeine Hörer fo tiefen Eindruck machen, iſt wohl 
nicht zuletzt auf dieſe anſchauliche Redeweiſe zurückzuführen. Natürlich iſt der 
Erfolg ſeiner Predigten auch auf den Eindruck zurückzuführen, den ſeine Per— 
ſönlichkeit als ſolche hervorruft. Viele von denen, die in nähere Berührung 
mit ihm gefommen find, haben die Erfahrung gemacht, von der der Orforber 
Gelehrte Streeter am Schluß feiner Einleitung zu feinem Buche über den 
Sadhu jpriht: „Kommt man vom Sundar Singh, jo vergißt man ich felbit, 
vergißt auch ihn, denft aber an Chriſtus“ Chriftuszentrifc find feine Reden 
und von Chriftus ergriffen ift feine ganze Perfönlichkeit. 

Was haben wir von diefem Manne zu halten? Miüffen wir in ihm 
etwa einen Schwärmer fehen? Ich glaube nicht, daß wir durch ein ſolches 
Urteil ihm gerecht werden würden. Gewiß, mandes an ihm mutet uns, ge- 
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linde ausgedrüdt, jremdartig an. Aber das Fremdartige trägt, wenn man ihn 
nicht. rationaliftifch vom Standpunft eines in jeder Hinficht Forreften Euro- 
päers, jondern unter Berüdfihtigung der Eigenart der Raſſe, der er von 
Geburt angehört, und der Zage, in der ſich fein Voll zur Zeit in religiöfer 
Beziehung befindet, und dann weiter auch unter Anerkennung der Wirklichkeit 
und der Bedeutung des Einfluffes eines Srrationalen für die Entwicklung 
der Individuen ſowohl als auch der Völker nach oben hin betrachtet und be- 
urteilt, — ich meine, da3 Tremdartige an ihm trägt nicht den Charafter des 
ſchwärmeriſchen Ungefunden. 

Der Sadhu iſt ein Inder. Das ijt das Erſte, was man Bei jeiner 
Beurteilung nicht überjehen darf. Die Ausdrudsformen religiöfen Lebens 
find in Indien nun einmal anderer Art als bei uns, ungejtümer, radifaler, 
alle anderen Lebensäußerungen als von fefundärer Bedeutung mehr oder 
weniger völlig bei Geite fchiebend. Wollen wir Die Musprudsformen der 
Srömmigfeit des Gadhu richtig beurteilen, fo müfjen wir fie vor allem mit 
den für Indien topifchen vergleichen. Tut man das, jo wird man ihm 
einen nicht ganz Heinen Grad der Niüchternheit zufprechen dürfen, ja unter 
Berüdfichtigung feiner Jugend und feiner ganzen feelifhen Veranlagung vom 
pſychologiſchen Standpunkte aus ji) jogar darüber wundern dürfen, daß er 
noch jo nüchtern ift, befonderd hinſichtlich der Anforderungen, die er an 
andere jtellt. Selbſt das an fich in Sachen der Religion jo nüchterne Europa 
dürfte ſich beglückwünſchen, wenn die Leute, die feine religiöſe Entwillung zu 
beeinfluffen juchen, fich eine fo weitgehende Zurückhaltung auferlegen und die 
Eigenart ihrer Neligiöfität anderen nicht als Geſetz aufzwingen würden. Er 
icheint ficy de3 in feiner Bedeutung individuell begrenzten Charakters feiner 
Frömmigkeit vollauf bewußt und weit davon entfernt zu fein, fie anderen auf- 
zwingen zu wollen. Stimmt das — und es ift für die Beurteilung feiner 
Perſon von ausfchlaggebender Bedeutung, daß das der Fall ift — Jo ijt das 
ein Beweis dafür, daß er zwiſchen Form und Inhalt der Religion zu unter- 
ſcheiden verſteht, was Schwärmer und Geftierer nicht zu verftehen pflegen. 
Deshalb, weil er zwifchen Form und Inhalt zu unterfcheiden vermag, durfte 
und fonnte er fidj, was die Form betrifft, der in Indien al3 die höchſte und 
vollfommenfte angejehenen jo weit anfchließen, daß er äußerlich das Leben 
eine3 indiſchen Büßers erwählte. Denn dadurch entging er der ſonſt nahe- 
liegenden Gefahr, da3 Chriftentum inhaltlich zu indifieren, das deal eines 
Büßers zu einem criftlichen Ideal zw machen, dem eine größere als nur 
jefundäre Bedeutung — Steigerung der Arbeitsmöglichkeit für die Sache 
Chriſti — zukommt. Weil er zwiſchen Inhalt und Form zu unterfcheiden 
weiß, find ihm, wie e3 fcheint, jeine Vifionen auch feine Verfuhung, ſich etwa 
als im Beſitz höherer, über die neuteftamentliche Offenbarung inhaltlich Hin- 
ausgehender Wahrheiten zu fühlen. Die Vifionen find für ihn gewiſſermaßen 
Gnadenmittel wie andere an Wert diefe prinzipiell nicht überragend, derer 
fih Gott bedient, um die Menfchen zur Erfenntnis der Wahrheit zu führen 
und ihnen himmlifche Güter zu geben. Gewiß würde, wenn er eine Dog- 
matif fchreiben würde, was ficherlich nicht gefchehen wird, da er nichts von. 
einem Gelehrten an fi hat und ihm das Ehriftentum zu ſehr eine Sache des 
Herzens und nicht des Kopfes ift, diefe anders ausfallen, als fie uns geufig 
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it, da er, wie feine Reden und befonder3 das, was er gelegentlich von dem 
Inhalt feiner Vifionen berichtet, nahelegen, an mande Fragen von indifchen 
Gefichtspunften aus herantreten würde. Trotz der bei ihm nicht nur in feinem 


äußeren Auftreten, fondern auch in feinen Reden und in der Form, in der fi 


feine Srömmigfeit nad außen hin äußert, ſtark hervortretenden indifchen Fär- 
bung ſeines Chriftentums ift feine Religion ihrem innerften Weſen nach nicht 

nur Hriftlich, Fondern Togar durch und durch neuteftamentlich, frei von aller 
Anmaßung, Träger einer über die neutejtamentliche hinausgehenden bejon- 
deren Offenbarung zu fein. Und diefer echt neuteftamentlich chriſtliche Cha— 
rafter feiner Religion ift nicht etwa nur ein dem Indiſchen an und in ihm 
äußerlich Aufgepfropftes, fondern etwas durch und durch innerlich Ange— 
eignete3, der natürliche Ausfluß deſſen, was er ift und hat und zwar nicht nur 
als religiöjfer Menſch, jondern al3 Menſch, jpeziell als Inder überhaupt. Nicht 
trotz dem Indiſchen, fordern gerade als Inder ift er ein Chrift, weil er im 
Chriſtentum allein das gefunden hat, was er als Inder fuchte, und zwar in, 
wie er überzeugt ijt, unübertreffbarer Weife, nämlich inneren Frieden und die 
Möglichkeit eines Leben innigjter Gemeinſchaft mit Gott, Daß er aber wirk— 
lich beſitzt, was er im Chriftentum gefunden zu haben behauptet, ift, wie es 
ſcheint, der einmütige Eindrud aller, die mit ihm in perfönliche Berührung 
gefommen find. So dürfen wir denn wohl in ihm einen Tatjachenbeweis da- 
für fehen, daß das Chrijtentum auch den Indern die Befriedigung ihrer re— 
ligiöfen Sehnſucht bieten und aus ihnen in ſich einheitliche Menſchen machen 
fann. 

Wir dürfen in ihm aber noch mehr jehen als einen Tatſachenbeweis, 
daß ſich das Ehriftentum für Indien eignet. Er darf, jo ſcheint es, auch als 
ein Beweis dafür angejehen werden, daß die tatſächlichen Ausfichten für das 
Ehriftentum gar nicht fo ungünftig in Indien find. Dies führt ung auf feine 
firchengefchichtliche Bedeutung, die man auch ſchon deswegen nicht übergehen 
darf, weil man ſonſt feiner Berjönlichfeit unmöglich völlig gerecht werden Tann. 

Kirchengeſchichtlich befindet fi) das Chriftentum in Indtien zur Zeit in 
einer nit wenig kritiſchen Lage. Der ſich jeit einigen Sahren in Indien 
ſehr ſtark regende und ſcheinbar noch immer mehr fich fteigernde Nationalis- 
mus macht die vorhandenen Kriftlichen Gemeinden nit nur immer uns» 
toilliger, fi} von Europäern leiten zu laſſen, fondern auch die noch nicht chriſt— 
liche Bevölferung, dag Chriftentum aus der Hand von Europäern entgegen- 
zunehmen. Angeſichts diefer Tatfache iſt e3 vielleicht eine Lebenzfrage für die 
meitere Ausbreitung des Chriftentums in Indien, daß ſich die indischen 
Ehriften in gejteigertem Maße an der Werbearbeit altiv au einem inneren 
Drang heraus beteiligen. Die Perfönlichfeit des Sadhu ift gerade in ihrer 
für und Europäer fremdartigen Eigenart allem Anfchein nad) mehr als irgend- 
eine andere dazu angetan, den indifchen Chrijten ihre Werbepfliht nicht nur 
ins Gewiſſen zu fchiebern, fondern fie auch zur wirklichen Inangriffnahme der 
Werbearbeit anzufpornen. Und damit von ihm dieje Firhengefchichtlich zum 
mindejten jehr erwünfchte Wirfung ausgehen Tann, find jene uns fremd» 
artig, ja vielleicht fogar bedenklich erfcheinenden Eigentimlichleiten feines 
Ehriftentums vielleicht notwendig und deswegen von Gott gewirkt. Gott 
wirft nicht fchablonenmäßig. Er verläßt auch manchmal, die Geſchichte feines 
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Keiches in den verjchiedenen Zeiten und Ländern ift des Zeuge, die alltäg- 
lichen, von Menfchen bereiteten und begangenen Wege des mehr oder weniger 
germöhnlichen und und verftändlichen Gejchehens, indem er fich, wenn eine 
gefchichtliche Notwendigkeit dazu vorliegt, befondere Werkzeuge beruft und dieje 
dann mit befonderen Gaben und vielleicht auch Eigenarten ausrüjtet, die ihnen 
die erfolgreiche Ausführung der ihnen zugedachten befonderen Aufgabe erleic)- 
tern zu helfen imftande find. Wer Indien in feiner religiöfen Eigenart fennt, 
wird kaum in Abrede ftellen können, daß gerade dag, was ung 
Europäern befremdlich und bedenklich zu fein ſcheint, nicht wenig geeignet ift, 
ihm zu helfen, die ihm kirchengeſchichtlich vielleicht von Gott zugeiviejene Auf- 
gabe zu löſen. Anftatt ihn alfo wegen de3 Fremdartigen zu verurteilen und 
abzulehnen, was natürlich das Bequemere und vielleiht auch das Vorfichtigere 
iſt, iſt es m. E. zunächſt unfere Pflicht gegen Gott, der ſchon oft ganz andere 
Mege eingefchlagen bat, als die Menſchen e3 erwarteten, zu arten, ob er, 
vielleicht als Erſatz für den Ausfall des deutfchen Anteil® an dem indischen 
Miſſionswerk, nicht befondere Dinge mit Indien vorhat und ſich Dazu des 
Sadhu bedient., Das endgültige Urteil darüber müfjfen wir allerding ber 
Geihichte überlafjen. 

Wenn von der Möglichfeit einer kirchengeſchichtlichen Bedeutung des 
Sadhu geſprochen ift, jo joll damit nicht gefagt fein, daß die Form, in der 
uns da3 Chrijtentum bei ihm entgegentritt, al3 die für Indien allein in 
Trage fommende Spealform angefehen werden muß. Geine Form des 
Chriſtentums hat m. €. zunächſt nur eine individuelle und zeitgefhichtliche 
Bedeutung, fofern fie hilft, daB von ihm eine tiefgehende Wirkung ſowohl auf 
die Ehrijten, als auch auf die Nichtehriften ausgehen kann, und fofern dadurd) 
das Gefühl der Verantwortung für die Zukunft des Chriftentums in Indien 
bei den eingeborenen Ehriften erweckt und. gejtärft wird. Nichts aber ift mehr 
geeignet, den Prozeß des Bodenſtändigwerdens des Chriftentums in Indien 
zu bejchleunigen, al3 die Stärfung des Verantmwortlichfeitsgefühls bei den 
indiſchen Chriften. Die endgültige Form wird um fo eher gefunden werden, 
je mehr e3 vermieden wird, die Form des Sadhu zu einer bindenden zu 
machen. Der Sadhu ſelbſt jcheint fich der bedingten und beſchränkten Bedeu- 
tung der Eigenart feiner Frömmigkeit bewußt zu fein. Hoffentlich bleibt er 
da3 und laſſen fi feine Bemwunderer in Indien nicht dazu verleiten, ihn 
nachzuahmen und feine Art al3 die allein richtige zu erflären. Eine folche 
Vermifchung von Form und Inhalt würde kirchengeſchichtlich höchſtwahrſchein— 
[ich verhängnispoll werden dürfen. 

Der Sadhu befuchte im vorigen Sahre Englond und Amerifa und 
wird demnächſt die Schweiz und Schweden befuchen, bei dieſer Gelegenheit 
auch für kurze Zeit nach Deutjchland kommen. Es Liegt die Frage nahe, ob 
ihm auch für die alte Chriftenheit irgendwelche Bedeutung zufommt. Daß 
fein Auftreten bier das Gemiffen für die Verpflichtung zur Miſſion ſchärfen 
fann, dürfte faum bezweifelt werden fünnen. Auch wird man zu- 
geben müjjen, dag es nützlich fein Tann, wenn der europäifchen Welt, 
der jest von allen Geiten die indifche Weisheit als Allbeilmittel empfohlen 
wird, einmal handgreiflich gezeigt wird, daß eine tiefangelegte Berfönlichkeit 
lich von der indifchen Weisheit abgewandt und dem Chriftentum fich nicht nur 
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zugewandt, jondern in ihm und durch dasfelbe auch den Frieden gefunden hat 
und fi bewahren Tann, den er durch jene vergeblich gefuhht hat. Trotzdem 
aber möchte ich einer Ausdehnung feiner Wirkſamkeit auch auf die alte Chri- 
ftenheit nicht dag Wort reden. Indien bedarf feiner, und man entziehe ihn 
durch Einladungen nad) Europa und Amerika nicht allzu oft feinem eigent- 
lichen Arbeitsfelde, Indien und Tibet. 

Möge der Geiſt der Nüchternheit ihn und feine Bewunderer nicht ver— 
Taffen! Davon, daß diefer Wunſch in Erfüllung geht, wird es vor allem ab- 
hängen, ob die Gefhichte ihn einmal wirklich den Apoſtel Indiens wird 
nennen fönnen. | 

An Büchern über Sadhu Sundar Singh ijt in erfter Linie zu emp- 
fehlen: The, Sadhu. A. study in Mysticism and praktical religion. Won 
3. 9. Sireeter und A. 3. Appafamy. Diefes Buch wird demnächſt auch in 
einer deutjchen Weberjegung erſcheinen. Ferner ſei hingemwiefen auf: Max 
Scaerer, Sadhu Sundar Singh, ein Apoftel Jeſu Chriſti in Indien. €. Ber- 
telsmann in Gütersloh und auf W. Müller, Sundar Singh, der Pilger. 
Evangelifcher Miſſionsverlag, Stuttgart. 
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Geiſteszucht und Kirchenzucht während der 
Erweckung auf Nias. 


Von Miſſionsdirektor E. Fries-Barmen. 
(Fortſetzung.) 
2. 


Wir haben uns im vorigen Abſchnitt an zwei Beiſpielen veranſchau— 
licht, wie die chriſtlichen Gemeinden auf Nias in den Jahren der Erweckung 
zunächſt über alle Fragen der Kirchenzucht gewiſſermaßen hinausgehoben wur— 
den, ſodaß ſie der betr. Ordnungen nicht einmal bedurften, wie ſie dann aber 
hinterher, weit entfernt, ſich von aller Ordnung zu emanzipieren, trotz ſtark 
gewachſenen Selbſtbewußtſeins, gerade um der Verantwortlichkeit und Ge— 
wiſſenhaftigkeit willen zur Ordnung wieder zurückkehrten, und 
dabei die Beſtimmungen vom Jahre 1911 durch die Erfahrungen in ihrer 
Mitte nur beſtätigt fanden. Nun ließen ſich aber gleichzeitig in anderer 
Richtung auch ſcheinbar entgegengeſetzte Beobachtungen machen, daß nämlich 
jene Ordnungen poſitivenicht ausreichten und darum nicht unweſentlicher 
Korrekturen bedürftig erfchienen. Auch das joll im folgenden an zwei Bei- 
fpielen, die auch anderweitig nicht unintereffant find, erläutert werden, mobel 
wir nad) genauer Erwägung gejhichtliher Tatjachen ſchließlich doch zu dem 
Ergebnis fommen werden, daß die Gemeindeordnung und die jogen, „Kirchen- 
aut“, wenn anders fie fih am Neuen Teftament orientiert und daher 
ſich ſelbſt die genügenden Beſchränkungen auferlegt, ebenſo jehr durch. dag, 
was fie ausfagt, als durch das, was fie verſchweigt, den Dienſt tum 
kann, den man billigerweiſe von ihr für die Erziehung heidenchriſtlicher Ge- 
meinden erwarten darf, ohne die ungleich viel wichtigere Zucht des Geiſtes, 
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von der wir im Anfang fprachen, zu hindern. An beiden Punkten, die bier 
erläutert werden follen, nämlich bei der Frage der BPolygamie und dem 
Problem der Sonntagsheiligung fam merkwürdigerweiſe die Nias- 
Miffion in jener Zeit in Konflikt, und zwar mit der Auffaffung der heimischen 
Zeitung einerfeit3 und mit den Regierungsinftanzen auf dem Miffionzfeld an- 
dererfeit3, und jo verdienen die darüber geführten Beſprechungen auch font 
vielleicht einige Beachtung. 

a) Um nicht mißverftanden zu werden, muß id) ſchon ein wenig zurück⸗ 
greifen. Es iſt den Leſern diefer Zeitfchrift befannt, daß in den vergangenen 
Sahrzehnten ab und zu allerlei fomplizierte Verhandlungen über das Problem 
gepflogen worden find, wie man fi) in der mijjionarifhen Praris mit der 
heidnifchen Vielweiberei auseinanderfegen joll, am eingehendften wohl im An- 
ſchluß an ein gediegenes Referat von Miffionzinfpeftor D. Zahn über „Ehe 
ordnung“ auf der IX. Kontinentalen Mifjionzfonferenz.*) Die verſchiedenen 
Meinungen find damals Yeider nit zum Austrag gebracht inorden, und der 
vorher bedauerte Tatbeitand, daB ſchließlich jede Miſſionsgeſellſchaft doch nad 
eigenem Gutdünfen verfahre, blieb fortbeftehen; allerding® mar auch in der 
damaligen Dizkuffion ſtark zum Vorſchein gefommen, daß auf den einzelnen 
Miffionsgebieten die Verhältniffe doch jo verfchieden Tiegen, daß man, bei 
aller, durchaus gemeinfamen Ablehnung der Bolygamie in den heidenchrift- 
lichen Gemeinden, zu einheitliden Regeln über die Aufnahme 
von Bolygamiften in die Gemeinde faum würde fommen fönnen. Prof. 
D. Warned hat dann furz darauf in feiner meijterhaften Klarheit die wich— 
tigften Geſichtspunkte auch über diefe Frage im 3. Band feiner „Miffionzlehre* 
zufammengejtellt**) und ſich für die, von der Mehrzahl der deutfchen Gefell- 
ſchaften vertretene Anſchauung entſchieden, daß, angeficht® der ungeheuren 
praktiſchen Schmierigfeiten auf dem Miffionzfeld, die den Theoretifern 
nicht genügend befannt feien, die tolerante Behandlung den Vorzug ver« 
diene. Geitdem ift wohl die Anerkennung diefer grundfäglichen Richtlinien 
im allgemeinen zur Geltung gelangt, nämlich, daß auch die polygamiſche Ehe 
aus heidnifcher Zeit, als eine zu Recht bejtehende Ehe anzufehen fei, deren 
Auflöfung man nit erzwingen könne, fodaß, bei Erfüllung aller anderen 
Vorbedingungen, die Bolygamie in der Uebergangszeit geduldet werden müſſe; 
zweitens daß innerhalb der chriftlichen Gemeinde eine neu geſchloſſene Viel- 
ehe jelbitredend nicht geduldet werden Tann, daher ohne meiteres den Aus- 
ſchluß aus der Gemeinde nad) fich ziehen müffe. Die Auseinanderfegung über 
dies Thema ift feitdem fo gut wie verftummt; aber daß im einzelnen wirklich 
ſoviel Klarheit darüber herrfche, wie eigentlich wünfchensiwert wäre, wird man 
ihwerlid mit Freimut behaupten fünnen; e3 Tiegen, wie audy diefe Unter- 
ſuchung veranfhaulichen mag, noch fo viele ungelöfte Fragen in der Praxis 
vor, daß man troß der Warneckſchen Generalanmeifungen oft nicht weiß, wie 
am gerechteiten verfahren werden fol. 

Die Rheinifhe Miffion vertritt im allgemeinen, ausgenommen etwa 
das afrifanifche Gebiet, die von Prof. D. Warned verfochtene Auffaffung, die 
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darum auch in der Gemeindeordnung für Nias vom Sahre 1911 ihren Nieder- 
ichlag in doppelter Richtung gefunden hat. Es heißt dort in der Eheordnung, 
Abſchnitt 4A, $ 5: „Ein Ehrift darf unter feinen Umftänden eine zweite 
Frau nehmen, und eine chriftliche Jungfrau ſich nicht als zweite Frau ber- 
heiraten Iafjen; beides zieht Ausſchluß aus der Gemeinde nad) fi. Die 
Wiederaufnahme der Ausgefchloffenen kann erjt dann gefchehen, wenn das 
Aergernis abgejtellt iſt“ Dementjprechend mweiter $ 18: „Es muß mit aller 
Treue darauf hingewirft werden, daß die Chriften das Gott Mikfällige und 
Schädliche der Vielweiberei erfennen, fi” von diefer abwenden und zur an- 
fängliden Gottesordnung zurüdfehren, wonach die Ehe ein Bund zwifchen 
einem Mann und einem Weibe ift; auf die vielerlei böfen Folgen der 
Vielmweiberei muß hingewieſen werden.“ Endlich nod) in der Zuchtordnung 
Abſchnitt 5, 8 17: „Die hriftliche Gemeinde darf unter keinen Umjtänden 
Polygamie in ihrer Mitte dulden (ausgenommen die aus heidnifcher Vergan- 
genheit zu Recht beftehende polygamifchen Verbindungen).“ 

Zwei Sahre nachdem diefe Sätze feitgelegt wurden, fand zum eriten- 
mal auf der Seminarftation Ombolata am 25. Suni 1913 eine Konferenz 
ſtatt, zu der alle Gemeindeälteften von der ganzen Inſel eingeladen waren, 
— übrigens eine ſeitdem fajt unentbehrlicd; gewordene Snititution im Leben 
der eritarfenden Niaskirche. Es fam nicht von ungefähr, daß man bei dem 
etwas zaghaft unternommenen Verſuch, zum erjtenmale auf fol einer Ver— 
jfammlung ein wichtiges Referat einem Eingeborenen zu übertragen, 
ala aktuelles Thema „die Heiratzunfitten in der hriftlichen Gemeinde“ gewählt 
hatte; und gegen unfere Erwartung war die Offenheit, mit der jener damals 
angefehene Aelteſte, die noch durchherrſchenden heidnifchen Auffaffungen dar- 
Iegte, ebenfo verblüffend, wie die Cinmütigfeit, mit der die berfammelten 
Presbyter für die Abſchaffung folder Unfitten eintraten; bis ins einzelnite 
hinein wollte man genauere Sabungen jchaffen zur Verhütung von Sinder- 
verlobungen, von Mifchehen und von Polygamie innerhalb der riftlichen 
Gemeinde; und e3 war nicht nebenfählich, daß die oben erwähnten Regeln 
der Gemeindeordnung von diefer Aeltejtenverfammlung durch die Beitimmung 
erweitert wurden, daß heidnifhe Taufbemwerber, die während des vor- 
bereitenden Unterrichts eine zweite Frau nähmen, für mindeftens drei Jahre 
vom Taufunterricht ausgefchlojjen werden follten. Mber wichtiger al3 diefe 
Einzelbeftimmung war dod an dem Peferat und der nachfolgenden Dis- 
tuffion, daß ung eigentlicy rüchhaltlos bejtätigt wurde, daß im legten Grunde 
die Ordnung der Monogamie, doch als ein, von dem europäifchen Yremdling 
auferlegtes Zoch empfunden wurde, deffen Sinn und Wert aud; die Bejten 
unter den Gemeindevertretern faum ganz verjtanden, und das die zum Ge- 
horſam weniger willigen Gemeindeglieder unter Berufung auf die Patriarchen- 
geihichten am Tiebiten zerbrochen hätten. 

Es leuchtet ein, daß fol eine Tagung für die praftifche Miffions- 
arbeit von Bedeutung fein muß, weil eine Kluft zwifchen europäifhen und 
indifhern Denken offenbar wird, die man nicht mit Hilfe von ein paar Para- 
graphen überfpringen kann. Gewiß Toftet e8 Mühe, die jo andersartigen heid- 
nifhen Vorftellungen auch mur nacdhzuempfinden; gerade darum lohnt es fi 
aber der Mühe, die Differenzen Mar herauszuftellen. Wo der „Serr ber 
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Schöpfung“ durchweg die Frau al3 nur etwas Minderwertiges anfieht und 
nur für fie forgt, weil fie ihm einen hohen Geld wert repräfentiert, näm- 
fih den Brautpreis, den er nad alter Sitte dafür hat zahlen müjjen, da 
liegt es natürlich nahe, fein Kapital auf dieſe Weiſe anzulegen; für 
einen heidnifchen niaffifhen Häuptling galt es ohne meiteres als ein allen 
fichtbarer Beweis feiner Wohlhabenheit, wenn er mehrere Frauen unterhalten 
fonnte, die ihm defto mehr Arbeit leiſteten. Wo ein Hauspater nicht bejjer 
elaubt für feinen Sohn forgen zu können, als daß er ihm ſchon während 
der erſten Lebensjahre gewiſſermaßen eine Wärterin bejtellt, die fpäterhin 
feine Frau zu werden bejtimmt ift; wo Sinderverlobungen ein Geldgeſchäft 
find zwifchen den Vätern, und wo alfo bon Neiqungsheirat und bon 
geiftiger Gemeinfhaft in der Ehe überhaupt noch nicht geredet werden 
kann, da iſt es fchließli auch nicht zu verwundern, wenn ſelbſt Lehrer 
mit der ernftlihen Frage dem Miffionar auf den Leib rüden, „wo eigentlich 
im Neuen Teftament Monogamie verlangt fei?“ Unter ſolchen Umjtänden 
muß aber natürlih auch der definitive Ausschluß eines Polygamiſten aus 
der chriftlichen Gemeinde für dieſe ſelbſt tatſächlich eine un verſtandene 
Maßnahme bleiben, weil die junge heidenchriſtliche Gemeinde nicht eigentlich 
aus böſem Willen, ſondern aus völliger Verſtändnisloſigkeit ſich 
innerlich noch gegen dies Geſetz auflehnt, für deſſen wirkliche Erfaſſung die 
Vorausſetzungen fehlen. Pie Wandlung der Volksſitte bildet über— 
all ein ſchwieriges Kapitel, und vollends die Yamilienfitte läßt jih von heute 
auf morgen nicht umgeftalten. So verging auf Nias, fait ein Jahrzehnt 
hindurch faum eine Konferenz, auf der nicht immer und immer wieder gerade 
diefe Fragen und gemilfe typifche Fälle lang und breit beſprochen wurden, 
ohne daß eine befriedigende Löſung gefunden wurde. 

Es würde hier zu meit führen, wollte id) anfangen, an einzelnen Bei- 
fpielen zu illuftrieren, wie arg verwickelt dieſe Fragen werden fünnen und wie 
man aud bei der toleranten Behandlung dieſes Problem mandmal aus 
einem ganzen Labyrinth von Schwierigkeiten kaum herausfindet. Ich nenne 
nur einige Bedenken verfchiedener Art: Wie ift dem Grundübel beizufommen, 
wenn doch notoriſch die niaffifhen Frauen, weit entfernt fi; der Polygamie 
zu widerſetzen, tatfächlich oft genug den Mann felbit nach diefer Richtung be- 
arbeiten, um von allzu ſchwerer Feldarbeit entlaftet zu werden. Wie fol in 
der werdenden Gemeinde die Neuordnung durchgefeht: werden, wenn fie oft 
dem bisherigen Rechts gefühl miderfpricht, weil 3. B. beim Ableben eines 
Häuptlings die ganze Verwandtſchaft energifh dafür eintritt, daß die Hinter- 
laſſene Frau als ein der ganzen Familie gehörige Wertftüd nicht durch 
MWiederverheiratung an Fremde in einen anderen Stamm übergehen darf? 
Weiter: Entſpricht die auf Polygamie gejegte Strafe, nämlih der jofor- 
tige und dauernde Ausſchluß aus der chriftlichen Gemeinde dem 
Taffungsvermögen junger Ehriften, wenn fie noh nicht imftande find, 
irgendwelde Schuld in der Doppelheirat zu erfennen? Weiter: Wenn erft 
die „Vefeitigung des Nergerniffes“ den Rüdweg in die Gemeinde eröffnet, 
eine Beſeitigung aber nur dann eintritt, wenn eine von den beiden Frauen 
irgendivann einmal jtirbt, ift dann wirklich diefer Todesfall ein Anlaß zur 
Wiederaufnahme des Betreffenden, wenn er dod den früher vollzogenen 
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Schritt noch ebenjo beurteilt wie damal3? Weiter: Liegt nicht eine fait 
unerträgliche Härte darin, daß 3. B. einem Mörder bei reuiger Umkehr die 
Wiederaufnahme in die Gemeinde nad) verhältnismäßig kurzer Frijt geftattet 
wird, während ein PBolygamift vielleicht lebenslänglich ausgeſchloſſen bleibt, 
obſchon er vielleicht unter dem Zwang der fozialen Familienverhältniffe nicht 
anders zu handeln wußte und für fein Gefühl jedenfalls gar fein Verbrechen 
auf fi Iud? Und wie nun vollends, wenn fold ein, wegen Wiederverhei- 
ratung Ausgeſchloſſener dennod durch Erkenntnis, duch Vorbild und Mit- 
arbeit ein führender Träger des Gemeindeleben3 bleibt, dem man fchlieglich 
nichts als das Abendmahl verweigert? Und läßt fich dies Vorgehen genü- . 
gend verteidigen, wenn gleichzeitig Heiden, um nicht nach eventl. Aufnahme 
in die Gemeinde wegen Polygamie wieder ausgeſchloſſen zu werden, in Huger 
Berechnung die Doppelheirat vor dem Zutritt zum Taufunterricht vollziehen, 
um fo dann als „Bilygamiften aus heidnifcher Zeit“ zu gelten, denen das 
Chriſtenwerden nicht verwehrt wird? Und endlich: Auf der einen Geite viel- 
leidt lebenslänglider Ausſchluß wegen einer, nad niaſſiſchem Nechts- 
begriff gültigen Ehe, ein Ausſchluß, der leicht vollgogen werden Tann, meil 
man e3 mit einem für alle Welt offenfundigen Familienereignis zu tun hat, 
das genügend Handhabe für Anwendung der Kirhenzudt bietet; und da- 
neben im Verborgenen viel hochgradige Unfiltlichkeit, die viel ſchärfere 
Ahndung, auch nad niaſſiſchem Empfinden verdiente, ohne dab man ihr doc 
beifommen fann! 
Daß mit all diefen Fragen der Polygamie in der heidenchriftlicden Ge— 
meinde nicht das Wort geredet werden fol, ijt jelbitverftändlid. 
Nur darauf follte hingewiefen fein, daß in den Uebergangszeiten 
altgewohnte Sitten und Bräuche gerade im Familienleben fo ſtark mitwirken, 
daß fie durch eine jtramme Zuchtordnung nicht ohne weiteres abgetan werden 
fönnen, jo lange es nicht gelingt, inneres Verftändnig zu wecken; 
wenn dag weibliche Geſchlecht nicht ſelbſt aufwacht und wenn nod die Er- 
fenntnis nicht aufdämmert für Würde und Beruf der Frau, dann bleiben 
auf diefem Gebiet alle Zuchtregeln nur ein von außen diftiertes Geſetz, dem 
Ihlieglih, tro& feines religiofen Gewichts, Verftändnis und Anerkennung 
verfagt bleibt; fiattdefjen ift doch ficher dahin zu ftreben, daß die aus chrifl- 
licher Gittlichkeit fich für das Familienleben ergebenden Folgerungen all- 
mählid in Fleifh und Blut übergehen, fo daß fie aud dann Beltand 
hätten, wenn fein europäifcher Miffionar mehr durch „Kirchenzucht“ für die, 
Durhführung folder Ordnungen forgen könnte. Denn fchließlih ift doc 
nur das koirfli aufgenommen und innerlid verarbeitet, was 
auch dann nod) bleibt. 
Ein nicht unintereffanter gejhichtlicher Beleg dafür, daß die niaffifche 
Konferenz ſich nicht Inehtifh an die Gemeindeordnung vom Jahre 1911 
gebunden fühlte, ift die Tatfache, daß bereit3 1913 in einem befonderen all, 
der gewiffermaßen als Schulbeifpiel gelten kann, ein angefehener Häuptling 
aus der jungen Chriftengemeinde Lolowa'oe, an der niaffifhen Weftfüfte, der 
1905 wegen Polygamie aus der. Gemeinde hatte ausgeſchloſſen werden müffen, 
ſich trogdem aber Jahr für Jahr als Fräftiger Halt der ganzen Gemeinde 
eriviefen hatte, gelegentlich der Vifitationsreife des Nheinifchen Degernenten 
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für Niedere-$ndien wieder aufgenommen wurde; dabei fonnte die „Beſei— 
tigung des Aergerniſſes“ nicht verlangt werden, weil fein Ausſchluß ad in- 
finitum eine regelrechte Gefahr für die ganze Gemeinde geworden wäre, die 
es nicht begreifen fonnte, daß diefer, ihr tatfräftiger Führer, andauernd 
draußen jtehen follte, wegen einer Verbindung, die, nah ihrem mangeln- 
den Verjtändnis einfah nit in Widerſpruch mit der Kriftlihen Sitte zu 
ftehen ſchien. Und fo war es nicht nur für ihn felbit, fondern auch für die 
Gemeinde ein freudiges Ereignis, ala ihm — eigentlih gegen die Ord— 
nung — die Tür in die Gemeinde wieder geöffnet wurde. In der Heimat 
ericheint gerade fold eine Ausnahme nicht nur al3 ein gefährlicher Präzedenz- 
fall, fondern vielleicht jogar als Unrecht; und wer nie draußen diefen Schwie— 
tigfeiten Auge in Auge gegenüber geftanden hat, kann ſich vielleiht auch 
nie ganz in fie hinein verfegen. Tatſächlich hat damals diefe Wiederauf- 
nahme des Häuptlingg Damwido feine meiteren Folgen gezeitigt, weil fie 
für die ganze Bevölferung und fonderlid für die Gemeinde al3 eine durchaus 
gerehte Mabnahme erfchien; man muß dabei gemefen fein, wie er an 
jenem Tage feinen ehrlichen Dank in Iebhaften friſch impropifierten Verſen 
herausiong, um zu erkennen, daß damal3 nicht eine Torheit begangen, 
jondern, troß aller ſcheinbar noch fo berechtigten Einwürfe, eine gute Ent. 
jcheidung getroffen wurde. Da die Gemeinde felbit ja mejentli an dieſer 
Torderung der Wiederaufnahme beteiligt war, wurde fie, wie der Erfolg be- 
wies, nicht dadurch zerjtört, fondern eher fogar erbaut. 

Nachdem die Frage ein paar Jahre geruht, kam der Stein in der Er- 
wedungszeit aufs neue ins Rollen. Ebenfo nämlich, wie viele Mit- 
läufer und Namendrijten auf einmal durch mannigfade Führung lebendige 
Slieder der Gemeinde wurden, fo famen aud) Hin und her eine Menge, 3. T. 
jahrelang ausgefchloffener Chriften, wieder zum Borfchein, denen nachzugehen 
man fich oft vergeblich bemüht hatte, und die num, ebenfo wie Taufende 
von Heiden, mit aller Energie in die dhriftlihe Gemeinde Hineinjtrebten. 
Nach dem, was im zweiten Abjchnitt diefes Aufſatzes bevichtet wurde, wird 
e3 nicht mundernehmen, daß darunter Leute waren, die ſchwere Verbrechen 
auf ihr Gewiſſen geladen und fo den Ausſchluß aus der Gemeinde verdient 
hatten; ihnen allen wurde, was auch immer fie veriibt hatten, wenn anders 
fie unter der Zucht des heiligen Geiftes ſich umgejtalten Tießen, der Rüdiveg 
in die Gemeinde geebnet, ohne Befinnen; einzig allein diejenigen, die 
wegen Bigamie früher entfernt waren, mußten ausgeſchloſſen bleiben, 
weil ja der bewußte Paragraph die umüberfteigbare Schranfe bildete. Was 
follte ihnen geantivortet werden, wenn fie mit ihrer Yamilie famen und mit 
gewiffen Recht vorwurf3poll fragten: Sind wir wegen einer, nad) unjerem 
damaligen Verſtändnis rechtmäßig eingegangenen zweiten Ehe jchlimmer als 
Mörder und Ehebredher, daB ihr ung für immer den Rückweg verbauen 
wollt? 

Diefe ganze, wahrlich nicht einfache Frage wurde dadurd; akut, daß 
fünf ſolchet Fälle notwendig auf der erſten Konferenz nach der Erweckung im 
Februar 1917 irgendwie geregelt werden mußten, weil die betr. Gemeinde 
feiter allein die Verantwortung nidyt tragen Tonnten und wollten. Alles 
andere lag jener Konferenz damals ferner, als leichtſinnige rer 
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lichfeit! Vielmehr führten die ernjteften Erwägungen jhließlid zu dem 
einjtimmigen Beihluß, daß auch Bigamiften, falls fie jo deutlich, wie in 
jener Zeit bemerkbar wurde, die innere Umkehr vollzogen und fich längeren 
Taufunterricht auf3 neue unterwerfen wollten, der Rückweg in die Gemeinde 
nicht für immer verweigert werden fünne, weil dadurd die Wiederheirat 
vor anderen Verfehlungen in einer Weife gebrandmarft miürde, die nicht 
gut zu rechtfertigen fei; es märe uns, hätten wir nad) dem Wortlaut de3 
Geſetzes handeln wollen, vorgefommen, al3 wollten wir „Müden feihen* und 
hätten gleichzeitig „Kamele verfchludt“. Alſo jollte nad allgemeiner Mei- 
nung jener Konferenz in diefem Punkte die Gemeindeordnung dahin ge- 
ändert werden, dab ihr Wortlaut für Ausnahmen Raum Liebe. 

An diefe Aeußerung Schloß fih dann eine Diskuffion zwiſchen Nias 
und der Heimat, die ſchließlich gar nicht voll zum Austrag gefommen ft. 
Nach dem Wortlaut des Antwortfchreibeng der Deputation in Barmen vom 
Anfang 1918, das damals überhaupt garnicht nach Nias gelangte, fam man 
in der Heimat über die erniteften Bedenken gegen jenen Beſchluß nicht hinmeg, 
weil man „Zrübung und Schwächung des klaren Bewußtſeins der hriftlichen 
Gemeinde von der völligen Ungzuläffigfeit der Bigamie nad) dem Neuen 
Zejtament befürchtete‘; man fonnte alfo nicht zuftimmen, und verlangte 
erneuten Aufjchluß über die Motive, die zu folder Stellungnahme geführt 
hätten. So mußte dasfelbe Thema im Sahre 1918 noch einmal auf Nias 
verhandelt werden; e3 hieß damals im Protokoll folgendermaßen: „Der Wort- 
laut de3 betr. Pafjus im vorigen Protofoll war fo kurz abgefaßt, daß Die 
iertümliche Meinung daheim entftehen konnte, als fafje die Niaskonferenz ihre 
eigene Gemeindeordnung von 1911 von jeßt ab laxer auf als früher, und als 
märe nun den Bolygamijten auf einmal Tür und Tor in die driftliche 
Gemeinde geöffnet. Dem ift natürlich nicht fo. Der betreffende Gab der 
Kirchenzuchtordnung bleibt nach wie vor zu Recht bejtehen; auch tft in dem 
Abſchnitt über die Wiederaufnahme Ausgeſchloſſener in die Gemeinde vor- 
läufig gar feine Abänderung erfolgt, fondern e3 heißt noch wie bisher: „Das 
Unrecht, um dejjentmwillen die Betreffenden ausgeſchloſſen murden, muß, 
wenn möglich, gefühnt, bezüglid” die Scheidung vom Böfen erfolgt 
fein“. — Darnach konnte alfo, im Falle des Ausſchluſſes wegen Bigamie, 
Wiederaufnahme erjt erfolgen, wenn irgendeinmal die zweite Frau ftarb — 
an und für fi} gewiß fein triftiger Grund zur Wiederaufnahme, fo daß 
im Vergleich zu Mördern und anderen Verbrechern eine Härte unvermeidlich 
war. Als nun gelegentlich der. Erwedung eine Anwendung ber borliegen- 
den Zuchtordnung überhaupt unmöglid wurde und aud) vielen 
Niaffern, deren Verbrechen garnicht nur in der Privatbeichte befannt murden, 
fondern auch fonft offenbar waren, die Zugehörigkeit zur Kriftlichen Gemeinde 
nicht verweigert wurde, weil fie gerade duch die Erwedung erft in Bahr- 
heit gläubig murden, fo hielten wir e3 in einzelnen Aus— 
nahmefällen nidt für recht, im ftarren Gehorfam gegen ben firierten 
Baragraphen der Kirchenordnung an der bißherigen Praxis feitzuhalten und 
Polygamiſten für immer die Rüdkehr in die Gemeinde zu verbieten. Eine 
Ausnahme bleibt darum die Wiederaufnahme jener fünf Bolggamiften 
doch, wie vieles in den Jahren 1916—17 Ausnahme von gewohnten Regeln 
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var; aber die Gültigfeit der Grundregel, wie fie in der Ordnung nieder- 
gelegt ift, ijt nie in Zweifel gezogen und foll nad) wie vor den niaffifchen 
Gemeinden eingefhärft werden.“ 

Trotz diefer Erflärung der Niasfonferenz, die ſchon deutlich verriet, 
dag man 1918 ficherlich die feitgefegte Ordnung durch die Maßnahme des 
Vorjahres nicht einfach außer Kraft hatte fegen wollen, fondern nur ihre 
Ergänzung für nötig erachtete, wurde von der heimifchen Leitung der 
entgegengefegte Standpunkt feitgehalten, weil „der Verſtoß gegen eine Grund» 
ordnung der Kriftlichen Gemeinde eigenlid die Wiederaufnahme von Biga- 
miften zu voller Mitgliedfchaft verbiete”. Es geichah das mit dem Zuſatz: 
„Da man aber vor ein vollendetes Faktum gejtellt fei, fo müßte die Depu- 
tation die Verantwortung für die zu befürchtenden Folgen der Niasfonferenz 
überlaſſen.“ 

Damit verlief die Sache im Sande. Die daheim gefürchteten Folgen 
blieben aus, wovon wir im voraus überzeugt waren. Iſt doch aud) nicht ein 
einziger Fall befannt geworden, in dem etwa ein leichtfinniger Niaffer mit 
Berufung auf diefe Ausnahmefölle der Ermedungzzeit, die „falſche Weit- 
berzigfeit“ der Niaskonferenz ausgenübt hätte; nach wie vor blieb die Grund- 
regel in Geltung, die Statuten wurden nicht einmal abgeändert, weil der 
Wortlaut, wie angedeutet, zur Not eine Yuslegung zulieg, nach der eine 
Ausnahme gemacht werden fonnte; und jedermann in den Gemeinden auf 
Niag weiß, daß Bigamie ohne weiteres den Ausſchluß nad ſich zieht, und 
daß für gewöhnlich an Wiederaufnahme nicht gedacht werden fanı. Smmer- 
bin ergibt doch die hiſtoriſche Betrachtung, daß die Auseinanderfegung mit der 
Heimat über diefen Punkt jchließlih mit einer Mikbilligung endigte, melde 
die Niaskonferenz allerdingd in dem Bewußtſein, nach beſtem Wiſſen und 
Gemiffen gehandelt zu haben, mit Gleihmut hinnahm. Aber eine eigentli 
ganz befriedigende Löfung war doc tatfählih nicht gefunden. 

Noch heute kann ich, rüdblidend, die damalige Stellung der Niaskon- 
fereng nur billigen, muß dabei vielleicht aber in Kauf nehmen, von den euro- 
päifchen Lefern dieſer Zeilen nicht ganz verftanden zu werden, während id 
weiß, daß viele Miffionare an der Front ſich auf Seite der Niaskonfereng 
ftellen werden. Es ift nun einmal fo: Theorie und Praxis können bei Be- 
handlung dieſes Problem3 noch nicht zufammenfommen, und mit der Forde- 
tung einer bloßen "Unterwerfung der auf dem Miffionsfeld arbeitenden Mif- 
fionare unter eine rein europäifch orientierte Theorie ift’3 nicht getan. Viel— 
mehr fragt es fich, ob nicht umgefehrt die praftifhe Miffionsarbeit, die ſich 
3. B. in ſolchen Fällen, die mit der niaſſiſchen Erwedung zufammenhingen, 
nicht reftlos in europäifche Auffaffungen eingliedern läßt, für die Theorie 
Korrekturen liefern Tann, und wenigſtens fo viel weitherziges Verſtändnis wird 
verlangen müffen, daB durch dergleichen wohl erwogene Entſcheidungen auf 
dem Miffionsfeld keine prinzipiellen Konflifte hervorgerufen werben. 


(Schluß folgt). 


Die Miffion im Urteil moderner Forſcher, 
Denker und Dichter. 


Von Miffionstondireftor D. Oepke in Leipzig. 

Die ſchwediſche Literatur befist feit reichlich zivei Jahren ein eigen- 
artiges Miſſionsbuch, das nicht von einem zünftigen Miffionsmann oder 
Theologen verfaßt ift, fondern von einem Mann des praftifchen Lebens, dem 
Schriftſteller J. M. Ollen, der auf eine 2%jährige Reife nach Afrika und 
Alien ging, hauptfählih zu dem Bimed, die ſämtlichen Miffionsfelder feines 
He:matlandes Fennen zu lernen. Der Titel „Großtaten der ſchwediſchen 
Miſſion“ zeigt, in welchem Geift das Buch gefchrieben ift. Der Verfaſſer 
Ihildert auf Grund eingehender an Ort und Stelle angejtellter Studien mit 
perjönlicher Wärme die opferreiche Lebensarbeit der Miffionare und ihre Er- 
folge, um feinen Landsleuten für die Aufgaben der Zukunft den Blick zu 
weiten. Die deutfche Miffiongliteratur hat zu diefem Buche noch fein Gegen- 
ftüd aufzumeifen. Das ift zu beflagen. Die Mitteilungen der Miffionsfad- 
männer aus der Arbeit erreichen, wie die Dinge bei uns einmal liegen, meijt 
nur einen begrenzten Leferfreis und ftoßen vielfach auf den Verdacht ein- 
feitiger Parteinahme. Der Fernerftehende bildet ſich fein Urteil iiber die 
Miffion und ihr Wirken vorwiegend nach gelegentlihen Weußerungen bon 
„vorurteilsfreier” Seite, die ihm in der Tagespreffe oder in feiner mwilfenfchaft- 
lichen und fchöngeiftigen Lektüre entgegentreten. Wollte man in der erjteren 
das untrügliche Barometer der öffentlihen Meinung fehen, fo fönnte man 
allerdings auf einen erhebliden Umſchwung zugunften der Miffion fchließen. 
Es war der Verleger einer angefehenen Zeitung, der |. Zt. die Rational, 
Tpende für die Miffion anregte, und das Kriegserleben der Miſſion hat im 
deutichen Blätterwalde manches teilnehmende Raufchen geweckt. Dennod it 
bor einem übertriebenen Optimismus zu warnen. Sn der Literatur findet 
fi bis in die neuejte Zeit hinein manches Wort herber, 3. T. auch bitterer, 
verjtändnislofer und ungerechter Kritik an der Miffion oder doch der bis— 
berigen Weife ihrer Ausübung — und wird mit Behagen gelefen. Sich mit 
diefer Kritik außeinanderzufegen ift eine nicht in jeder Hinficht Iodende, aber 
notwendige Arbeit. Erleichtert und verfüht wird fie durch die Goldförner 
verjtändnispoller und wohl gar begeifterter Zuftimmung, die man hie und da 
doch auch bei der Beichäftigung mit den Aeußerungen Yernitehender auflieft 
und in diefem Zufammenhange befonder3 würdigen darf. Aber auch ab- 
gefchen davon ftärft Mare Auseinanderfegung, die das Berechtigte des geg- 
neriihen Standpunftes unbefangen anerfennt und daraus Iernt, das Unbe- 
sechtigte aber mit triftigen Gründen zurüdmeift, die eigene Stellung, und fie 
hilft uns, den Kritifern auch öffentlich im Kampf der Meinungen Rede und 
Antwort zu ftehen. Wir erftreben im folgenden nicht ſowohl bibliographifche 
Bollftändigfeit, als eine Iesbare Behandlung typifcher Tälle. 

1. Die Miffion unter Brimitiven. 


| An die Preſſefehden der beginnenden Kolonialära erinnert troß der 
dem Weltfrieg entitammenden neuen Tönung des Bildes eine Bewegung, 
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die ſich an das vielgelefene Buch, „Vier Jahre unter Kannibalen“ des Major 
a. D. Hermann Detner gefnüpft hat. Das Buch erzählt fejfelnd und 
3. T. phantaftifch, wie der Verfaffer duch ein Abenteurerleben im Innern 
Neuguineas ſich der Gefangennahme durch die Auftvalengländer entzogen hat. 
Dabei wird auch die Arbeit ver Miffion mit hohem Lob erwähnt. Die Ein- 
geborenen, welche D. mit bewunderswerter Treue gedient, ja, ihn in Krank- 
beitstagen mit zarter Liebe umgeben haben, waren meiſt Neuendettel3auer 
Ehrijten aus dem Stamme der Kate und Hube oder jtanden doc unter dem 
Einfluß der Miffion. Nur den einen Vorwurf glaubte D, aussprechen zu 
müffen, daß der Mifjionzfenior Flierl ihn nicht genügend unterjtügt, ja Pro- 
viantlieferung geradezu abgelehnt habe. In Zeitungsbefprehungen murde 
nun Ddiefer einzelne Punkt wiederholt mwohlgefällig aufgebauſcht, jo daß die 
Miffion in das Licht 'undeutfcher und unpatriotifcher Gefinnung fam, Er 
freulicherweife hat aber D. neuerdings diefen Vorwürfen, wenn aud) in etwas 
gewundener Form, jelbft die Spite abgebrochen, indem er am Schluſſe eines 
in verfchiedenen Zeitungen erfchienenen Artikels, welcher wieder des Lobes 
voll ift wegen de3 von der Neuendettelgauer Miffion angebahnten Kultur- 
fortfhritts („mit Siebenmeilenftiefeln!*) und der inneren Reife der Gemein- 
den, erflärt: „Ich nehme hier gern die Gelegenheit wahr, die Vorwürfe, die 
ih nad) dem Verhalten des Miffionzjeniors Flierl gegen mid) erheben zu 
müffen geglaubt hatte, zu mildern, nahdem mir neue Mitteilungen zuge 
fommen find, welche befunden, daß Herr Flierl, ſtets das Beſtreben voran- 
fegend, den Beitand der ihm anvertrauten Miffion nicht zu gefährden, es 
trogdem verjtanden hatte, in zahlreihen Fällen und angefiht3 der immer 
drohenden Gefahr, daß er mit feiner ganzen Miffionsgemeinde deportiert 
werde, feinen deutfhen Standpunkt den auftralifhen Machthabern gegenüber 
zu vertreten, jo daB aud der Feind anerkennen mußte, daß Senior Flierl 
auch bei Ioyaljter Erfüllung der gegnerifchen Forderungen fein deutſches Herz 
nie verleugnet hatte.“ Damit darf dies kurze Nachſpiel älterer heftigerer 
Kämpfe wohl als erledig gelten. 

Sn anderen Fällen greift die Kritik mefentlich tiefer und wird dadurch 
prinzipieller. Die Mifjion zerjtört angeblicy primitive Kulturen. „Der Eth- 
nologe hat einen angeborenen, inftinktiven Haß gegen jede Tätigkeit der 
Mifjionare, welche den Naturvölfern ihre Urfprünglichfeit rauben und von je 
dazu beitrugen, daß fo viele Herrliche unmiderbringlich verloren ging... . 
Wären doc diefe vermaledeiten Heiligen niemals in da3 Land gefommen, 
dann Tönnte' man nad Herzenzluft im Studium der alten Gebräude, An— 
fhauungen und Sagen ſchwelgen und Stoff zu diden Bänden fammeln!* 
So ſchildert der Berliner Forſcher Profeſſor Neuhauß eine meitverbreitete‘) 
Stimmung freilich nur, um fie zu Torrigieren. „Es ift eine durchaus irrige 
Vorſtellung,“ ſchreibt ex in feinem prächtigen dreibänbigen Werk über Deutſch⸗ 
Neuguinea (I, 448), „daß ohne die Miſſionare vieles von der alten Kultur er- 
halten bliebe. Von dem Augenblide an, wo die Weiten in Saifer-WiIhelmd- 
land zu Erwerbszweden feiten Fuß faßten, mar das Todezurteil über die Papua- 
ultur gefprochen.“ Gewiß, wo Papua mit Mefjern aus Birmingham oder ©o- 
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fingen nad) jugendftilartigen Vorlagen fchnigen oder wo man aus der Dſchagga— 
hütte die Nähmaſchine rattern, da Grammaphon näfeln hört, da kann man 
bon primitiver Kultur wohl faum mehr reden, Im Gegenteil, der Miffion 
iſt es in allererjter Linie zu verdanten, daß die primitiven Kulturen nicht 
jpurlos verſchwinden. Profeſſor Neuhaug ſchreibt mit Necht weiter: „Die 
Seele de3 Papua wäre uns für alle Zeit ein Buch mit fieben Giegeln ge- 
blieben, hätten die Miffionare fie nicht aufgeſchloſſen. Um Anfnüpfungs- 
punkte für die neue Lehre zu finden, mußten fie die alten Anfchauungen genau 
fennenlernen. Der Papua ijt aber ein viel zu verfchloffener Gefelle, al3 daß 
er ohne weiteres etwas verriete. Ihn bejeelt die größte Angjt vor der Rache 
der ihn allerwärt3 umſchwärmenden böfen Geifter, wenn er irgendwie aus— 
plaudert. In ſchlimmſter Selbfttäufhung Ieben diejenigen Reiſenden, melde 
fih einbilden, nad) furzem Zufammenleben mit den Schwarzen einen Ein- 
blid in ihr Geelenleben zu gewinnen. Schon die ungeheuren Schwierigkeiten 
der Sprache oder vielmehr der vielen Sprachen ſtehen dem entgegen. Die 
Miffionare eigneten ſich natürlich die Sprachen ihrer Zöglinge vollfommen an 
und gelangten erſt nach jahrelangen Mühen dazu, eind nad dem anderen 
aus dem Schwarzen herauszuholen.“) Aus freien Stücken bringen die 
Schwarzen, welche zum Zaufunterricht fommen, ihre Zaubergeräte und geben 
willig Auskunft über jede Veranftaltung de3 Zaubers. Golange fie dem 
Glauben ihrer Väter treu find, würden fie niemals ein Stüd diefer Art her— 
ausgeben und nie das geringjte über die Ausführung des Zaubers ver- 
taten.“ ?) Die oberflählihe Leichtgläubigfeit mander Neifender ift nah N, 
nicht nur „erheiternd“, fondern direft ſchädlich, ſo daß nur durch die Miffion 
gerettet werden kann, wa3 zu retten if. Durch den Augenſchein hierüber be- 
lehrt, hat der Gelehrte fünf Neuendettelsauer Miffionare veranlakt, ihre Auf- 
zeihnungen drudreif zu machen, die er dann vereinigt als dritten Band feines 
ſtattlichen Werkes erfcheinen Tieß, „eine Fülle der wertvolliten Mitteilungen, fo 
wie fie ein Neifender auch bei zehnjährigem Aufenthalte im Lande niemal3 
zufammengetragen hätte.” 

Aber die eigentlihe Arbeit des Miſſionors Liegt auf einem anderen 
Gebiet. Es gab eine Zeit, wo e3 für ein Zeichen überlegener Bildung galt, 
die intelleftuelle Bildungsfähigfeit des Primitiven recht von oben herab zu 
beitreiten und Leute, welche an fie zu glauben fchienen, mitleidig zu belächeln. 
Diefe Zweifel find, foviel ich fehe, unter tem Drud übermädjtiger Gegen- 
beweiſe allmählich verftummt. Schon vor zwanzig Sahren hat der: madere 
deutſche Forfher Richard Semon über den Verftand des Papua,, der tief 
unter dem Neger, freilich immer nod) hoch über dem Auftralier fteht, geurteilt, 
er fcheine ihm nicht unbedeutend zu fein.) Er berichtete zugleich, daß die Mif- 
fionare darüber nüchterner urteilten als ein fonft fo zuverläffiger Beobachter 
wie Alfred Wallace. Nah Paul Rohrbach ift des Neger formale Jntel- 


) Koloniale Rundfhau 1911, ©. 228. 
2) Deutſch⸗Guinea I, ©. 447. 
0) Im auſtraliſchen Buſch und an den Küſten des Korallenmeeres. 
©. 432. ; 
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Iigenz und feine Fähigkeit zur Nneignung äußerer Fertigkeiten unter Um— 
ſtänden fehr entwidlungsfähig.') 

Aber eben hier fegt nun eine neue Form der Kritil ein, die Behaup- 
tung von der angeborenen fittlihen Mindermwertigfeit des Negers. Durd 
die intelleftuelle Bildung, fo meint Rohrbach, werden die Grundzüge feines 
Charakters, Sinnlichkeit, Eitelfeit und Leichtſinn, nicht tiefer verändert, höch— 
ſtens nur gefährlicher gemacht. Fort darum mit den „Menfchenrechten“! Die 
mindermwertige Rafje muß der überlegenen Pla machen. Nicht brutaler 
Yusrottung oder gemwaltfamer Erpropriation foll damit dag Wort geredet 
werden. Uber man zerihlage die Stammesformen und verwandle mittels 
einer gerecht und Human durchgeführten Organifation die Eingeborenen, 
ohne ihnen höhere Bildung oder gar das gefährlide Inſtrument einer 
Schriftſprache anzuvertrauen, in eine gleichartige, dienende Klaſſe. Dann 
erſt hat auch die Erziehunggarbeit der Miffion einige Ausſicht auf Erfolg. 
Die Berehtigung der Miffionsarbeit fol nicht geleugnet werden. Aber die 
Miffion muß von vornherein darauf verzichten, die Schwarzen als Gleich— 
berechtigte zu ‚behandeln, das gleidie oder ein nahe vermandtes Ziel der 
Entwidlung für fie ins Auge zu faffen, wie für die weiße Raffe „Unmöglich 
fönnen die eingeborenen Stämme Afrikas binnen menſchlich abfehbarer Zu- 
funft als Nafje jomweit emporgehoben werden, daß fie eine jo Hoch ’ent- 
widelte, jo vollitändig auf dem Prinzip des religiöfen Individualismus be- 
ruhende Neligionsform, wie es die neuteftamentlich-evangelifhe ift, innerlich 
begreifen und Iebendig fi” aneignen follten!” inzelfälle fönnen nicht über 
die Methode entfheiden. Das Chriftentum iſt feine Religion für Barbaren, 
fondern geht mit der Kultur Hand in Hand. MUeberfieht man das, fo züchtet 
man nur den Methiopismus. Das Geheimnis vedhter Miffionsarbeit an 
PBrimitiven liegt nicht in der „Lehre“, fondern in der Disziplin. Die fatho- 
liſche Kirche, welche überhaupt durch die von ihr Fonfervierten Reſte der 
Naturreligion von vornherein hier größere Chancen bat, ift auf dem rechten 
Wege, wenn fie vor allem durch Einprägung äußerer Riten einen autoritären 
Einfluß auf das täglide Leben der Schwarzen zu gemwinnen ſucht. Die 
evangeliihe Miffion wird fi} nur dann behaupten fönnen, wenn fie auf das 
unmögliche Seal, aus den Schwarzen Vollchriſten machen zu tollen, ber- 
zichtet.“ 

Sn dieſen Gedanken liegt Berechtigtes. Das „Romeo und Julia“ 
leſende Negermädchen am Nyaſſaſee, eine Miſſionsfrucht engliſcher Herkunft, 
welch ein Zerrbild! Berechtigte Korrekturen ſchießen aber leicht über das 
Biel hinaus. Unflar bleibt bei Rohrbach, ob das Ideal vollwertigen Men- 
fehen- und Chriſtentums für immer oder nur für abfehbare Zeit ausgefchaltet 
fein fol. Im Iebteren Fall wäre dod die Frage zu ftellen, ob nicht aller 
Fortſchritt von einzelnen gehobenen Perfönlichfeiten ausgeht. Hinter die 
unbedingte fittliche Weberlegenheit des Weißen wird man nad) den Erfah 
rungen des Weltkrieges, die aber nur längſt Belanntes beftätigt haben, einige 
Fragezeichen jeben dürfen. Wenn die — — ———— Kultur 


) Vergl. Deutſche Kolonialwirtſchaft. Kulturpolitiſche rnofäp —* 
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die bodenjtändigen Yormen der Sippe und des Stammes zerftört, jo ſchafft 
fie eben damit Giftherde, deren Zerſetzungsprodukte bei der unbedingten 
zahlenmäßigen Weberlegenheit der ſchwarzen Raſſe eine ftändig wachſende Ge- 
jahr bedeuten. Dagegen hat ſich bei angemefjener Behandlung die fittliche 
Hebung des Primitiven troß der nicht verwunderlihen großen Schwierig- 
feiten al3 möglich erwieſen. Daß alle, die Menfchenantlig tragen — nicht 
zu fofortiger fultureller Gleichſetzung mit den Weißen, wohl aber — zur 
Gottesfindfchaft und zu perjönlich-fittlichem Leben berufen find, ift zuletzt ein 
Glaubensſatz. Die tatfähliden Erfahrungen bejtätigen ihn aber in viel 
höherem Grade, als Rohrbach annimmt. 

Einige „unbefangene“ Urteile! Semon,. übrigens ein „treuergebener 
Schüler E. Hädels“, berichtet über die Papuas Neuguinea: „Als die Mif- 
fionare Chalmer3 und Me. Farlanc Hier zuerſt Iandeten, waren die Einge- 
borenen noch ganz wild und fchredlihe Kannibalen, und die beiden fried- 
lihen Weißen mit ihren polynefifhen Helfern befanden ſich mehr als einmal 
in umittelbarer Lebenzgefahr. Die Anmefenheit der Miſſion hat auf die 
Bewohner inzivifchen mildernd und veredelnd gemwirft und hat auf einem 
weiteren Umkreis die Sitten der Eingeborenen vorteilhaft verändert.“') Der- 
jelbe Gelehrte erwähnt das Gebet eines früheren Sriegsfiihrers, eines ge— 
fährlichen Gefellen, der dur das Evangelium völlig umgewandelt war,?) 
und den mohlflingenden, herzhaft gefungenen Choral beim Mifjionsgottes- 
dienjt.?) Noch viel begeifterter jpricht fi) Neuhauß über das bei den Neuen— 
dettelsauern Gefehene aus. Nach 10jähriger aufopfernder Tätigkeit kamen 
die erſten Webertritte zum Chriftentum. „Wieviele Menſchen — ich gehöre 
auch zu diefen — lachten höhniſch über die Freudenberichte, welche in den 
Mijlionsblättern über die erſten Taufen erfchienen! Wie wenig fannten mir 
die tatſächlichen Verhältniſſe.““ Die Eingeborenen führten in Geifterfurcht, 
Zauberei, Mord und Totſchlag, Abtreibung und KHindesmord ein ſchwer zu 
befchreibendes Leben. Cine völlig unerzogene, früh verdorbene Jugend wuchs 
heran. Die europäifhe „Kultur“ jebte fih duch einen riefigen Scherben- 
haufen von zerfchlagenen Bier-, Wein- und Champagnerflafchen ein „wür— 
diges“ Denkmal. Aber durch die Arbeit der Mifjionare „wurde Friede im 
Sande und im Herzen, Friede im beiten Sinne de3 Wortes. Die Neuen- 
dettelgauer Miffionare hätten meit höheren Anſpruch auf den Nobelfchen 
Friedenspreis, als die europäifchen Neflamefriedensengel. Dort in Neu- 
Guinea liegt wirkliche Friedenzarbeit vor, fein Verſchwenden von Druder- 
ſchwärze. Dem Umſchwunge in der Ginnesart des Schwarzen folgten die 
Taufen, in den Augen von ung dhriftlichen Heiden ein überflüffiges An— 
hängfel, in Wirflifeit ein unumgänglich nötiges Erfordernis. Hier gibt es 
nur die Wahl: entweder die alten Anfchauungen mit all den entjeglichen 
Folgeerfheinungen, oder der neue, friedenbringende, ein zivilifatorifches Fort⸗ 
ſchreiten ermöglichende Glaube. Der geiſtig hochveranlagte Papua (angeblich 
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eine der am tiefiten ftehenden Naffen: Papuafinder Iernen bei den Miffionaren 
in einem Sahre Lefen und Schreiben; das mögen unſere Bauernbengel 
ihnen erft nachmachen!) will etwas glauben; er will jein Innerſtes aus- 
füllen. Was bleibt da anderes übrig als das Chriftentum? _ Eine dritte 
Möglichkeit gibt es nicht.) Fleiß, Reinlichfeit, Hebung des Gefundheits- 
ftandes und der Bevölferungszahl zeigen die Wirkungen der Miffiongarbeit, 
vor allem die bewunderswerte Ehrlichkeit. Unter fich beitahlen fich auch früher 
die Papua jelten, wegen der ſchweren Strafen. Den Weißen aber glaubte 
man irgend welche Rückſicht nicht ſchuldig zu fein. Seht ift das perjönliche 
Eigentum in weiten Umkreiſe der Miffionsitationen weit ficherer als in 
irgend einem Teile Europa3. Dutende von Schwarzen famen fait täglich, 
in da3 Zimmer de3 deutſchen Profeſſors, entwendeten aber nicht eine Gted- 
nadel, jondern bradten fogar al3 unbraudbar fortgeivorfene Gegenjtände 
zurüd.“ ?) Diefe Schilderung tft durch Debner in dem oben erwähnten Artifei 
für die neueſte Zeit bejtätigt und ergänzt. 

Was vom Papua gilt, wird erſt reht vom Neger gelten. Was mir 
während de3 Weltfriege3 jowohl an den Schwarzen im allgemeinen wie an 
den Eingeborenengemeinden im befonderen erfahren haben, hat die Theje 
Rohrbachs von der bleibenden jittlihen Mindermwertigleit de8 Primitiven als 
ſehr forrefturbedürftig erwiefen. Gewiß, die Widerftände jahrhundertelanger 
Verwahrlofung find groß und werden nicht mit einem Schlage überwunden, 
Nüdichläge find unvermeidlih. Und es wird niemal3 möglich) fein, ganze 
Völker und Raſſen in allen Individuen gleihmäßig zu heben. (Siehe die 
weiße Naffe!) Alle Humanitätsfchwämerei ift vom Uebel. Eine feite Hand 
tut not, fowohl in der Kolonifation wie in der Miffion. Möglich, daB wir 
im einzelnen bier noch zu lernen haben, vielleicht auch von der Fatholifchen 
Miffion. Aber wenn die evangelifhe Miffion mit pädagogiſcher Weisheit 
berfährt, darf fie fi das Biel fo hoch wie möglich fteden und wird gerade 
dann ihre ſchönſten Erfolge erringen. 

Auch den perfönlichen Eigenfchaften der Miffionare und ihrer weiblichen 
Helfer, ihrer QTapferfeit, Opfertilligfeit und Ausdauer, haben Fernerjtehende 
wiederholt hohes Lob gefpendet. Semon erinnert fich befonder3 gern der 
Stunden, die er in der Gefellichaft des befannten englifhen Neuguineapionierz 
J. Chalmers verbracht hat und nennt die Miffionare wahre Menfchenfreunde. 
Neuhauß ſpricht von ihrer unendlichen Geduld und unerichöpflichen Herzens- 
güte und ſchildert die Folgen der Malariaepidemie in Kaiſerwilhelmsland von 
1891 wie folgt: „Wer nicht jtarb (ungefähr die Hälfte aller dort anfäljigen 
Weißen) lief davon; fo befam die Miffion freie Bahn. Bon den Miffionaren 
ftarb niemand, e3 flüchtete auch niemand.) Auh Margarethe von. 
Edenbreder, die kühne arifanifhe Jägerin, in deren Schriften es ſonſt 
nicht immer ohne Seitenhiebe auf die Miffion abgeht, findet gelegentlich 
warme Worte für die Miſſionskrankenſchweſtern, die die Anjtrengungen ihres 
felbitlofen Berufs nicht ſcheuen, die Fatholifhe Nonne weit drin im Innern, 
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die in den feltenjten Fällen Deutfchland wiederficht, die Miffionarsfrau auf 
einfamem Poſten.) Wir werden im Verlauf diefes Aufſatzes noch mwefentlich 
anderen Urteilen begegnen und tun darum gut, diefe im Gedächtnis zu Kalten. 

Auf das Ganze gefehen dürfen wir feitjtellen, da die Miſſion unter 
Primitiven fich auch bei Fernjtehenden im letzten Menfchenalter fall allgemeine 
Anerfennung verſchafft Hat. Mag man aud für da3 tieffte MWefen der 
Miffionsarbeit wenig oder gar fein Verftändnis haben, vor den Früchten muß 
die Kritif verftummen. In dem prächtigen zweibändigen Werk von Profeffor 
Dr. Sans Meyer, Das deutfhe Kolonialreich, ebenfo wie in dem nad) dem 
Kriege erjchienenen „Deutſchen Kolonialleriton“ iſt die Miffion anerfennend 
berüdfihtigt.. Dr Heinrih Schnee, der ehemalige Gouverneur von 
Deutfh-Dftafrita, hat vor furzem wieder der Tätigkeit der chriftlihen Miffi- 
onare mit warmen Worten gedacht.) Trotzalledem aber haftet der Miffton 
auch heute die Torheit des Kreuzes an. Dies zeigt fich Tofort, wenn ſich unfere 
Betrachtung nun der unter Hulturvölfern getriebenen Werbearbeit des Chrijten- 
tums zumendet. 

2. Die Miffion unter Kulturvölkern. 

Wir richten unfern Bid zunächſt nah Indien. Hierbei find vor 
allem drei Männer, deren Namen heute in aller Munde find, zu erwähnen, 
zwei Dichter und ein Philoſoph: Waldemar Bonfels, Hermann Heſſe und 
Graf Hermann Keyſerling. SH darf mich hier kurz faffen und zur 
weiteren Orientierung auf meine feine Schrift „Moderne Indienfahrer und 
Weltreligionen“ (Leipzig 1921) verweifen. ?) 

Waldemar Bonſels bat viele Verehrer. Angejehene Theologen 
haben in ihm fo etwas wie den „modernen, hriftlihen Dichter” erkennen 
wollen. Ich befenne, daß ich troß „Himmelsvolk“ im Blid auf ältere und 
neuere Werke de3 von der Woge der Tagesmeinung emporgetragenen hund 
weit über Gebühr gefeierten Dichters dies ſchwer verjtehe, und freue mid), daß 
eine jo angefehene Zeitfchrift wie der Kunjtwart‘) den Mut gefunden hat, die 
Bonſelsſche Kunft ala unecht energisch zurüdzumeifen. Bonſels hat es für ge 
jhmadvoll gehalten, in feiner zwar glänzend gejchriebenen, aber von panthe- 
iſtiſchem Naturalismus und finnlidiem Zynismus durchtränkten „Sndienfahrt“ 
die deutfhen Miffionare, denen er an der Weſtküſte Indiens flüchtig begegnet 
zu fein behauptet, als ebenfo beſchränkte und unbrauchbare wie ſelbſtbewußte 
und intolerante Fanatiker und Sonderlinge dem Gefpött ‚der „gebildeten“ 
Welt preiszugeben. Dabei wärmt er einen alten Miffionswig auf von einem 
Miffionar, der tapfer und gottesfürdhtig einen heranfchleichenden Tiger durch 
Sarmoniumfpiel nach der Melodie: „Wie foll ich dich empfangen“ vertreibt, 
und fügt dem eine wahrſcheinlich felbft erfonnene, weniger harmlofe Gefchichte 
von der Austreibung eines Bandwurms durdy Gebet und Medizin Hinzu. 
Eine fachliche Auseinanderjfegung mit dem Mann lohnt ſich nit. Er weiß 
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weder über den Hinduismus noch über die Miffion Beſcheid. Denn mer if 
Waldemar Bonfels? Ein ehemaliger, wegen gängzlicher Unbrauchbarkeit jehe 
bald entlaffener Handlungzgehilfe der Bafler Miffion. Das ift feine Indien. 
fahrt bei Tageslicht befehen, ein wenig rühmliches Unternehmen. Die Frage, 
ob es Rachſucht oder fchriftftellerifcher Ehrgeiz oder Habgier war, was feine 
Auslaſſungen über die Miffion diktiert hat, können wir auf ſich beruhen laſſen. 

Ein weit vornehmerer Kritiker iſt Hermann Hefje Er preijt im 
jeinem Reiſebuche „Aus Indien“ die edlen und menſchenfreundlichen Abſichten 
der Miffionare mit warmen Worten, jtellt aber in einer derjelben angehängten 
allegorifhen Novelle „Robert Aghion“ den Verfud, dem in feiner Art — 
mehr als der Europäer — tieffrommen Hindu eine ihm fremde Religion auf- 
zudrängen, als einen Auzfluß meltfremder Romantik Hin. Der tiefere Grund 
diefer Auffaffung Liegt in der dem philofophifchen Hinduismus verwandten 
Myſtik des Dichters, in deren geheimnisvollem Dunkel die Unterſchiede dee 
geichichtlic) gegebenen Neligionen verſchwinden, während die Verſchiedenheit 
abendländifchen und indiſchen Vollsſstums fih dem Reiſenden übergewaltig 
aufgedrängt hat. Der an feiner Sendung ivre werdende Miffionar Robert 
Aghion ift im Grunde fein anderer als der Lyriker Hermann Heſſe. Dieſer 
ift — jchmerzlid) zu jagen — ein Sohn des befannten Miffionzjchriftitellers 
3. Heſſe und mütterlicherfeit8 ein Enkel des genialen miffionarifhen Sprad- 
forfcher8 Dr. Gundert. Wie er an dem, was den Vätern das Xeuerfte war, 
irre geworden ift, das hat er in poetifcher Form geſchildert — ein in feines 
Art ergreifendes Selbſtbekenntnis. Er erkennt in edler Offenheit ausdrüdlic 
an, daß das von ihm gezeichnete Bild keineswegs allgemeingültig iſt. Auf 
die zähe Energie der bahnbrechenden miſſionariſchen Perfönlichkeiten und die 
ſtändig wachſende Erfahrung und Sachkunde der modernen Miſſionswiſſen- 
ihaft Hinzumeifen, tut darum mohl faum noch not. Die Auseinanderſetzung 
zwifchen den Religionen wird uns noch meiter befchäftigen. | 

(Fortfegung folgt.) 
= ST 


Die uns ftammverwandten Tutherifchen 
Miffionen der Vereinigten Staaten 
nad) Gefhichte und Eigenart, 


Bon D. Depte- Leipzig. 


Die Kultur der neuen Welt gleicht einem Palimpfeft. Nicht nur in- 
jofern, als fie iiber die faft völlig vermifchten Nefte älterer einheimifcher Kul— 
turen hinweg ihre Schriftzeichen gezogen bat, ſondern auch infofern, als durch 
das ſchnell gewachſene fpezififh amerifanifhe Nationalbewußtfein immer noch 
die Eigenart der Völler, welche einjt an der europäifchen Befiedelung jener 
weiten Qänderjtreden ſich beteiligt haben, deutlich genug hindurchſchimmert. 
Diefer Umftand fommt aud im Firdlichen Leben der Union zum Ausdrud., 
Während das Tatholifhe Kirhentum Nordamerikas weſentlich auf romaniſcher 
und keltiſcher Wurzel gewachſen ift, während andererfeits Calvinismus und 


J 
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Angelfahfentum eng verbrüdert find, refrutiert fi) das Luthertum größten- 
teil3 aus echt germanifhem Blut. Es hat ferner felbjt wiederum mehrere 
vorzugsweiſe national gefonderte Kirchenbildungen hervorgetrieben: deutjche, 
ſchwediſche, norwegifche, dänische, isländifche und finnifche Qutheraner, 

Auf den folgenden Blättern fol von den uns nad Belenntnis mie 
Vollstum am nädjten jtehenden Kirchenförpern der Vereinigten Staaten, 
gerrauer von ihrer Miffionstätigfeit die Rede fein. Der ſcheinbar naheliegende 
Name „deutich-amerifanifche lutheriſche Miffion“ wird dabei beifer ver- 
mieden. Cinmal verjteht man darunter drüben herfömmlicheriweife etwas 
anderes al3 das hier Gemeinte, einen Zweig der fogen. „einheimifchen Mif- 
fion“, Diafporaarbeit an deutfchiprechenden Glaubenzgenojjen. Sodann find 
die für un? in Frage fommenden Sirchenfürper heutzutage durchaus nicht 
mehr rein oder vorwiegend deutſch, fondern jämtlid in einem jtändig fort- 
jcjreitenden Anglifierungsprogeß begriffen. Während in den jüngeren Bil- 
dungen, 3. B. der Synodalkonferenz (Miffourifynode), noch der überwiegende 
Zeil der Glieder ſprachlich deutſch ift, ift in der Vereinigten Lutheriſchen 
Kirche der Ditftaaten das Verhältnis bereit3 umgekehrt. Das Deutſchtum ift 
aljo nicht eigentlic; mehr grundlegend. Eine Kirche, welche ih offiziell als 
„veutiche“ bezeichnete, gibt es unter den konfeſſionell lutheriſchen Synoden 
überhaupt nicht. 

Trotzdem iſt e3 berechtigt und lohnend, fich mit den von Haus aus 
deutſchen Tutherifhen Kirchen Nordamerifas und ihren Miffionen nad dem 
Wunſch des Herausgebers diefer Zeitfchrift ſpeziell zu befchäftigen. Die alte 
geſchichtliche Stammeszugehörigkeit it immer noch nicht ganz vergeljen. Sie 
bat in unferen Tagen fogar weithin neue Bedeutung gewonnen durch die 
auh im Blick auf die Mifjion rühmlich hervorgetretene Hilfsbereitichaft 
unferer amerifanifchen Glaubensbrüder, welche vorwiegend, wenn auch nicht 
allein, in den von uns zu befprechenden Synoden ihren Sitz hat. Es wäre 
Unnatur, wollten wir nicht mit danfbarem Intereſſe befonder3 darnach fragen, 
ma3 und wie unfere jtammverwandten Helfer von fi aus in der Heiden- 
miffion gearbeitet haben. Den amerifanifhen Miffionsmännern, die uns bei 
der Beanttvortung diefer Frage durch Literatur und bereitwillig erteilte Aus- 
tunft unterjtügt haben, jei auch an diefer Stelle unfer herzlicher Dank aus- 
geſprochen.) 

1. Die Miſſionsarbeit der Vereinigten Lutheriſchen Kirche’) 

Die jeit 1918 beftehende „Vereinigte Lutherifche Kirche in Amerika“, 

mit deren Mifjionsarbeit wir ung aus chronologiſchen und fachlichen Grün- 


) Zum Ganzen vergl. den gut orientierenden Artilel von Bielinski, 
Das Heidenmiſſionswerk der Iutherifchen Kirchen Amerikas (luth. Miffionz- 
jahrbuch, herausgegeben von der Sächſ. Mifjionstonferenz 1922, ©. 2253). 
Die Abgrenzung des Themas ift dort eine etwas andere und die Anordnung 
geographiſch. 
) Fritſchel, Geſchichte der luth. Kirche in Amerika. 2. Teil. 
Gütersloh 1897. P. R. E.s XIV, ©. 188ff. s. v. Nordamerika, Vereinigte 
Staaten. Plitt-Hardeland, Geſchichte der lutheriſchen Miſſion II, 215. 
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den in erſter Linie zu befchäftigen haben, ift aus verjchiedenen Kirchenkörpern 
zuſammengewachſen, deren Miffionsbejtrebungen wir zunächſt einzeln ins 
Auge faſſen. 

Heinrich Melchior Mühlenberg, ein Einbecker Kind (1711 
bis 1787) hat zuerſt die nach Nordamerika ausgewanderten deutſchen Luthe— 
raner kirchlich organiſiert. Als die von ihm gegründete Pennſylvaniaſynode 
mehr und mehr dem Rationalismus verfiel, zweigte ſich 1821 von ihr die 
„Generalſynode“ ab, ohne daß jedoch die Beziehungen zwiſchen beiden bis 
zur Wiedervereinigung im Jahre 1853 ernſtlich geſtört wurden. Für die 
Million geſchah zunächſt wenig. Pläne zu einer Sndianermiffion zu Ende 
des 18. Sahrhundert3 erftidten im Keim. Bis 1833 unterjtüsten die Luthe— 
raner den American Board. Dann entjtanden furz nacheinander die „Zentral- 
miſſionsgeſellſchaft“ der Generalfynode, zeitweilig abgelöft von der „Deutſchen 
Heidenmiſſionsgeſellſchaft“ (ſeit 1841: „Heidenmiffionzgejellichaft der Evan- 
gelifch-Iutherifchen Kirche in den Vereinigten Staaten“), und die troß ihrer 
Beteiligung. an der letzteren auch jelbitändig forterijtierende „Miffionzgejell- 
{haft der PBennfylvania-Synode“. Der Steigerung des Miffionzinterejjes 
waren vor allem die Hilferufe de3 befannten deutfchen Tinnewelimiſſionars 
Rhenius zugute gefommen. Sein plößlicher Tod und die Rückkehr feines 
Schiwiegerfohnes Miller zur C. M. ©. Liegen den Wunſch nach einer eigenen 
futherifhen Miffion auflommen. Für diefe wurde der bereit3 im Dienjt der 
Bentralmiffionsgejelfhaft als Neifeprediger bewährte Rev. €. 5. Heyer 
gewonnen. Da indejjen die Nachfolgerin der genannten wieder mit dem 
Board verhandelte, ging Heyer aus fonfefjionellen Gründen zur VBennfylvania- 
Synode über, die ihn nach dramatifch verlaufenen Verhandlungen 1841 nad) 
Indien ausfandte. 

„Bater Heyer“, der Patriarch} der lutheriſchen Miffion Nordamerikas, 
war am 10. Sul 1793 in Helmſtedt al3 Sohn eines frommen Rauchwaren-— 
händler geboren. Um ihn vor den Ideen des revolutionären Zeitalters zu 
bewahren, ſchickten die Eltern den Süngling zu einem Onkel in Philadelphia, 
wo troß der religiöfen SSndifferenz des Haufes der Wunſch nad) dem Prediger— 
amt in ihm feimte. Nach Vollendung feiner Studien in Göttingen fehrte er, 
durch den rationalijtifchen Zeitgeift im Glauben der Väter nur beſtärkt, nach 
AUmerita zurüd, um dort 24 Jahre lang mit großer Energie in acht verichie- 
denen geiftlichen Aemtern zu arbeiten. Dann entſchloß er ſich, nach Indien 
zu gehen. 

Mit befcheidenen Geldmitteln und einiger Kenntnis des Sanskrit aus- 
gerüftet, erreichte der 48-jährige nach fünfmonatiger abenteuerlicher Reife um 
das Kap der Guten Hoffnung herum im März 1842 das Land feiner Gehn- 
ſucht. Von Ceylon aus langſam nach Norden vordringend und immerfort 
Iernend fam er nah Guntur, wo er bei dem chrijtlichgefinnten Kollektor 
Stofes, nachdem diefer fich mit der C. M. ©. verftändigt Hatte, freundliche 


Laurh, History of Lutheran Missions, Reading, Pa. 1899. Bielinsti 
Die Heidenmiffion des Generalfonzils, A.M.Z. 1897, 3605. G. Drach und 
€. F. Ruder, The Tulugu Mission of the General Council. Philadelphie 
1914. Pfeiffer, Mission studies, 107 ff. j 


D. Depfe: Die uns ſtammverwandten lutheriichen Mifjionen. 193 


Aufnahme fand und zu bleiben beſchloß. Das war der heute bereit3 von 
Legenden ummobene Anfang der Gunturmifion. 

Das Teluguland, in dem Heyer nun wirkte, Liegt zwiſchen dem 13. und 
20. Grad nördlicher Breite und wird von zwei großen Flüffen durchſtrömt, 
dem Kiſtna oder Krifchna und dem Godaveri, deffen kanalreiches, fruchtbares 
Delta bejonders Reis, Zuder, Baummolle, Indigo und Mangofrüchte hervor- 
bringt. Die zur dravidifchen Kaffe gehörenden, etwa 25—30 000 000 zählen- 


- den, meijt in Dörfern zerjtreut lebenden Telugu hinterfcheiden fi von den 
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Ariern deutlich durch dunflere Hautfarbe, längere Schädelbildung, flache Nafen 
und Fleinere Statur. Sie find weniger ftarf al3 ausdauernd. Mit einer aus— 
geprägten Neigung zur Myſtik verbindet fich ein recht niedriger Stand der 
Sittlicäfeit. Das Los der Frauen und Witwen, die SKaftenzerflüftung, die 
zwiſchen Polytheismus und PBantheismus jeltfam fchillernde Religion, dies 
alles entfpricht den befannten füdindifhen Verhältniſſen. 

Sn Leben Heyers begann nun eine faft romantifche Periode Mit 
brennendem Eifer beaderte er den noch ziemlich jungfräulichen, aber doch 
bereit3 vorbereiteten Boden. Durch reiche von feinen englifhen Gönnern 
unterjtüßte Wohltätigfeit, eifriges Sprachſtudium und eine überrafchend ſchnell 
ſich ausbreitende Schultätigfeit fand er, obwohl auch Feindſchaft nicht fehlte, 
leichten Eingang und konnte bereit3 im erjten Sahr drei Erwachſene taufen. 
Der jihtbare Erfolg bewog die Generaliynode, mit der Heyer das Band nicht 
ganz zerſchnitten hatte, Thon 1843 Miffionar W. Gunn und Frau, geborene 
Amerikaner, nah Guntur auszufenden. Sm Sahre 1844 ließ die An— 
mwejenheit dreier weiterer Miffionare in Guntur (Balett von der 
Norddeutihen, Ochs und Schwartz von der Leipziger Miffion), tmelche 
ſich nad Mifjionzfeldern in Telugulande umfahen, den - Plan einer 
Miſſionsdruckerei auftauden, den man jedoch bald wieder fallen ließ. 
1845 wurde Die erite Kirche eingeweiht. Heyers wiederholte Klagen 
über mangelnde Unterjtüßung, in der Heimat Tautwerdende Bedenken 
gegen da3 Meberhandnehmen der Mifjionsausgaben und Die dadund 
ichließlich 1845 herbeigeführte Rückkehr Heyer3 nach Amerika veranlaßten die 
Uebertragung der Gunturmiffion an Miffionar Gunn und damit an Die 
Generalfynode. Indeſſen wurde der Heimgefehrte nad) einer kurzen Zmifchen- 
zeit, in welcher er nicht nur in Baltimore eine deutjche Gemeinde fammelte, 
fondern auch noch Medizin ftudierte und den medizinischen Doftorgrad er- 
Iangte, ſchon 1847 von der Pennfylvaniafynode wiederum nad) Guntur ge- 
jandt, diesmal unter der Bedingung, dab er nur bei Ausbleiben des Gehalts 
oder Krankheit zurüdfehren dürfe. Die Arbeit war unter dem Tränflichen 
Gunn langfamer vorwärts gegangen, und aud in der Folgezeit waren in 
Guntur die Ernten mager. Dagegen fand Dr. Heyer in dem fieberheißen 
Palnaddijtrift, von intelligenteren Eingeborenen unterftügt, überrafchend ſchnell 
Eingang, jo daß er dort in acht Monaten mehr als doppelt foviel Heiden 
taufte, wie in Guntur in ſechs Jahren. Infolge Gunns Heimgang (1851) 
war er jedoch bald wieder allein. 

Von nun ab verfchlingen fich die Fäden der Guntur- und Rajah— 
mundry-Miffion. Die Norddeutfche Mifftion hatte, durch Rev. Wyneken und 
andere amerifanifche Freunde nad Indien gemiefen, jeit Januar 1845 in 
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KRajahmundry und Ellur durch die Miffionare Valett, Grönning und 
Heife eine Telugumiffion begonnen. Infolge der Unruhen von 1848 in 
Zahlungsſchwierigkleiten geraten und wegen der zu geringen Ausbildung ihrer 
Miffionare beforgt, übertrug fie jedoch diefe ihre Miffion im Jahre 1850 an 
die Generalfynode, welche feit 1848 die Miffionsgefelichaft in einen Synodal- 
ausſchuß verwandelt und damit die Verantwortung unmittelbar ſelbſt über- 
nommen hatte. So hatte nun die Miffion der Genrealfynode drei ſtrategiſch 
wichtige Punkte beſetzt: Guntur, Palnad und Najahmundry. Die durch die 
Aufgabe von Ellur entitandene Lücke wurde fpäter duch Samulkotta ausge- 
füllt, und mehrere Miffionare famen im Laufe de3 nächſten Sahrzehnts Hinzu, 
meiſt jedoch nur für kürzere Zeit. Der Kleine Yutherifche Katehismus wurde 
1851 ins Telugu überfeßt und 1853 in Guntur unter Heyers Vorſitz die erjte 
„hutherifche Synode in Indien“ gegründet — offenbar ein verfrühtes Unter- 
nehmen. Mit der Heranbildung eingeborener Paſtoren wurde begonnen. 
Solange die auf den Hauptftationen eingerrichteten Koſtſchulen noch feine ge- 
nügend vorgebildeten Schüler Tieferten, war man auf frifchbefehrte Eingeborene 
angetiefen, mwohlmeinende, aber unfähige Leute. Weber dem bejonder3 in 
Rajahmundry unter Heyers perſönlicher Leitung fröhlich emporblühenden 
Schulweſen fam die Evangelifation, befonder3 in den Städten, zu kurz. Auch 
war die Unterftübung aus der Heimat entichieden zu gering, fo daß man mehr 
oder weniger auf die Mildtätigfeit der englifchen Beamten angemwiejen war. 
Der von diefen ouf die angejtellten Telugu ausgeibte Zwang zum Beſuch 
des Gottesdienjtes war bei allem Wohlmeinen der Sache nicht dienlih. Doc 
brachte andererfeit3 die Aufhebung dieſes Zwanges im Sahre 1853 einen ge- 
wiffen äußeren Rückſchlag. Es ging aus allen diefen Gründen nur langſam 
vorwärts. 1853 murden nur 17, 1854 gar nur 9 Ermachfene getauft. In 
22 Schulen wurden von 25 Lehrern und Lehrerinnen 456 Schüler unterrichtet. 
Nach durchgeführter Freiwilligkeit janf die Schülerzahl vorübergehend um 
5 Prozent. 

Unglüdlicherweife murde zum Weberfluß das junge Werf von einer 
ſchweren Kriſis erſchüttert. Nicht Die fich fteigernde Feindſchaft der Brah— 
minen, nicht die aus der beginnenden Fürforge der Regierung für das Schul— 
weſen fich ergebende neue Problemitellung, auch nicht die überftürzte und eigen- 
willige Abreife Heyers, die Grönning zeitweilig allein auf dem arbeitzreichen 
Felde zurüdbleiben Lieb, war es, was die Kriſis heraufbeſchwor. Die Urſache 
lag in der Heimat. Bon 1839 bis 1853 waren die Miffionsgaben der ameri- 
fanifchen Zutheraner von 2284 (in den folgenden Sahren ſogar noch weniger) 
auf 14486 Dollar geitiegen. Seitdem trat jedod) unter dem Eindrud der oben 
erwähnten und anderer Schivierigfeiten ein NRüdgang ein, der infolge de3 
1861 ausbrechenden Bürgerfrieges Tataftrophal zu werden drohte. In dieſer 
Not wandte fi) Grönning durd feinen Schwager, den befannten Hamburger 
Großkaufmann Nagel, an Louis Harms, und diejer Tieß fich bereit finden, 
den früheren Tamulenmiffionar Mylius zur Hilfe zu entjenden, Aber das 
heimiſche Komitee der Generalfynode Tieß die Webertragung der Miffion an 
Hermannsburg nicht zu, und Mylius begann eine eigene (Hermannsburger) 
Telugumifjion. Grönning mußte franf heimfehren. Miffionar Zong ftarb. Die 
ganze Laſt des nach 25jähriger Arbeit 4 Stationen, 29 Außenftationen, 680 
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Getaufte, 3 Katecheten, 3 Lehrer und 22 Schulen mit iiber 300 Schülern um- 
faſſenden Werkes lag auf den Schultern eines weißen Mannes, des Miffionars 
Unangft. Die Heimatgemeinden unterjtügten Iieber die neuentjtandene Weit- 
aftilamiffion und planten dazu noch eine hinefifche Arbeit. Die Not jtieg 
aufs höchite, als infolge Fonfeffioneller Streitigkeiten die Bennfylvania-Synode 
und die mit ihr in dem neuentjtandenen „Generalfonzil“ verbundenen 
ſtrenglutheriſchen Synoden ſich von der Mifjion der Generalfynode zurüd- 
zogen, wodurch deren Einnahmen plöglic von 19346 auf 15875 Dollar 
fielen. Unangjt war genötigt, Schulden zu machen und endlich die Rajah- 
mumdry-Miffion an die C. M. ©. in Ellur zu übertragen, ein Schritt, den das 
Miffionstomitee gutzuheigen im Begriff ftand. 

Davon hörte Vater Heyer, der eben in Deutfchland weilte. Erzürnt, 
daB das der Norddeutfhen Miffion gegebene Verfprechen, den Tutberifchen 
Charakter der Rajahmundry-Miffion zu wahren, gebrochen werden follte, er- 
ſchien er, nahdem er mit dem jegt in Apenrade angeftellten Grönning ver- 
handelt und dejfen 2 Miffionszöglinge, Beder und Schmidt, für feinen Plan 
gewonnen, unerwartet auf der Tagung der Pennſylvania-Synode in Reading 
am 3. Man 1869 nnd erreichte durch feinen flammenden PBroteft, daß das 
Generalfonzil die KRajahmundry-Miffion übernahm Der 77jährige jtürmte 
dann ſogleich über Deutfchland, Suez, Bombay auf fein altes indifches Ar- 
beitsfeld und jtürzte ih aufs neue in die Arbeit. So hatte nun auch das 
Generalfonzil feine eigene Miffion. 

Der Heyer nachgereiſte Miffionar Beder jtarb 3 Monate nach feiner 
Ankunft. So war der alte Pionier wieder allein. Als er aber durch die 
Dänen Schmidt und Boulfen Verftärfung erhalten hatte, fehrte er wieder etwas 
übereilt nach Amerifa zurüd und ftarb hier als Kaplan und Hausvater des 
Theologifhen Seminars in Vhiladelphia am 7. November 1873, 80 Jahre alt, 
Sm Charakter de3 Kleinen, ferngefunden, feurigen Mannes lag ohne Zmeifel 
etwas Unruhiges und Sprunghaftes. Zu den überragenden miffionarifchen 
Perſönlichleiten des 19. Sahrhundert3 gehört Dr Heyer kaum. Weber feinem 
tatenreichen Leben in drei Erdteilen liegt aber ein anziehender Schimmer von 
Romantik, und al3 eifriger Streiter Jeſu und Begründer der Tutherifchen 
Miffion Amerikas nimmt er für alle Zeiten in der amerifanifchen Miſſions- 
geihichte einen bevorzugten Platz ein. 

Ueber die fpäteren Sahrzehnte dürfen wir fürzer hintweggehen. Ver— 
folgen wir zunädjt die Gefchichte der Rajahmundry-Miffion weiter. Diefelbe 
führte anfangs unter 'pefuniärer Not und unter mancherlei Anfeindung von 
Brahminen und Baptiften ein ziemlich fümmerliches Dafein. Sehr hinderlich 
war das mörderifche Mlima. Das Fieber machte den Miffionarsfamilien viel 
zu ſchaffen. 1876/77 brach eine furchtbare Hungersnot herein. Die Miffionare 
Earlfon, ein Schwede, und Dietrich, ein geborener Amerikaner, jtarben nad) 
2%- beziv. Gjähriger Arbeit am Sonnenftich (1882 und 1889). Wilhelm 
Grönning, ein Sohn des Pioniermifjionars, zuerft Breklumer Miffionsinfpef- 
tor, erlag nad) furzer, fehr gefegneter Schultätigkeit der Cholera, die er fich bei 
ärztlichem Abfperrungsdient zugezogen. Um die Reifefchtwierigfeien beijer be- 
wältigen zu können, baute 1876 der praftifhe Milfionar Schmidt mefenlich 
aus dem Erlös verfaufter Photographien ein Hausboot, die „Friedenstaube*. 
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Ihm find fpäter noch mehrere gefolgt, neuerdings die „Auguftana“. Diefe 
Bootmiffion ift ein Stüd Tieblicher Eigenart des Godaverideltad. Derjelbe 
Miſſionar ſuchte auch in origineller Nahahmung des heidnifchen Tempelbefites 
die riftlichen Gemeinden mit Bfründen zur Beſoldung der Angejtellten und 
zur. fozialen Unterftügung bedürftiger Gemeindeglieder auszuftatten. 


Die Arbeit, die vor allem unter den verachteten Malas und Madigas, 
dern Ausgeſtoßenen, Kaftenlofen geſchah, ging immer nur noch langſam vor— 
wärts. Hie und da fchloffen fi) auch Kaftenglieder ver Gemeinde an. Eine 
beſonders ſchöne Frucht waren die beiden eingeborenen Prediger N. Paulus 
(7 1897) und T. Sofeph (7 1899). Der erjtere taufte in 18 Jahren nahezu 
5000 Berfonen und in dem bon ihm verwalteten VBelpur-Dijtrift gab es 
Dörfer, in denen fein Heide mehr wohnte. Der lebtere erblindete gegen Ende 
feines Lebens, predigte aber noch am lebten Sonntag vor feinem Tode, Zu 
Weihnachten 1878 wurde die ſchöne St. Paulzfiche in Rajahmundry einge- 
weiht. Ihre heiligen Gefäße ftammen aus Deutichland und Dänemark, eins 
davon aus dem Nachlaß des Wandsbeder Boten Matthias Claudius. Ver— 
ichiedene neue Stationen wurden im Lauf der Sahre in Angriff genommen. 


Die achtziger Kahre braten Ausdehnung der Arbeit und Verbeſſerung 
der Verwaltung. Auf den Miffionars- und Wajtorenfonferenzen wurden jebt 
de3 öfteren grundfägliche Fragen, Stellung zur Polygamie und zur Kajte uſw. 
verhandelt. Der tatkrätige Yrimann richtete eine Brahminenhochſchule und 
eine Mohammedanerfchule ein, ftarb aber Leider 1884 nad) noch nicht Ajähriger 
Arbeit, erit 27 Sahre alt. Seine Witwe wurde als Vorfteherin der Mädchen- 
ſchule und der Senanaarbeit in Rajahmundry die erjte von der Milfion an- 
geſtellte weiße Frauenkraft, hielt aber. nur wenige Monate in dieſem 
Dienjte aus. (Fortfebung folgt.) 
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Der Studentenbund für Miffion veranitaltet auch in dieſem Sahr vom 
29. März bis A. April einen Miſſionskurſus in Daffel im Solling, der allen 
Studenten und Studentinnen offen fteht, die für die deutfche evangelifche 
Miffion auf den Hochſchulen eintreten wollen, Das Gefamtthema de3 Kurſus 
it: „Wege zu Ehriftus auf dem Miffionzfelde“. Weber die Botſchaft der 
Miffion: „Chriſtus der Herr“, wird Herr Miffionsinfpeftor Würz jprechen. 
Ueber die Wege zu Chriftus innerhalb der verfchiedenen Sulturgebiete, 
Indien, China, Islam, Animismus werden Profeffor Richter, Miſſions— 
direftor Fries, Miffionsinfpeftor Roterberg und Dr. Berron (?) fpredhen. 
YAuberdem finden eine Neihe anderer Vorträge ſtatt. (Wrofeffor D. Richter 
über die religiöfen Yolgen des Weltkrieges und über praftifche Arbeitamög- 
fichkeiten für den deutſchen Miſſionsakademiker. Miffionsinfpeftor Beyer über 
das Mffionsmotiv. Miffionar Heil über Miffion und Heimat. Dr. Weife 
über die Miffion im Hochſchulleben). Die Tageskoſten des Kurſus betragen 
15 Marl. Anmeldungen find an Dr. oh. Weife, Berlin-Sohannistal, 
Birkenweg 32 zu richten. 


Bücherbeiprehungen. 27 
Die Studenten und die Milton, Der Studentenbund für Miffion hat 
nad) längerer Pauſe wieder ein Miffionsmochenheit als Fortfebung der „Loſen 
Hefte" herausgegeben, und zwar unter dem vielverfprechenden Titel „Den- 
noch“. E3 enthält neben vielen wertvollen einzelnen Nachrichten die große 
Botichaft, welche die D.C.S.B. an die Glasgower Studenfonferenz im 
Sanuar 1921 gerichtet hat, und eine fejjelnde Reihe von Skizzen der Lage 
auf den verjchiedenen deutſchen Miffionzfeldern aus der. Feder verfchiedener 
Millionare. Das Heft ift zu 2 M. für Studenten zu 1,20 M. von der Ge- 
ichäftsitelle des S.f.M., Berlin N, Tieckſtr. 17 zu beziehen. Wir fehen es 
befonder3 gern in den Händen vieler Studenten und Studentinnen, 
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Hermann Sandegren, Kast och Kristendom i Sydindien. Stockholm 
1921. 259 Seiten. 


Die ſchwediſche Miffionsliteratur hat meines Wiſſens bisher noch fein 
Buch über das indifhe Kaſtenweſen hervorgebraht. Umſo mehr ift es zu 
begrüßen, daß Liz. H. Sandegren, ein Sohn des Miffionsveteranen D. €. 3. 
Sandegren, von früh auf mit Indien befannt, das vorliegende Buch hat er- 
ſcheinen laſſen. Es fol nicht eine erfchöpfende, wiſſenſchaftliche Darſtellung 
des Kaſtenproblems geben, ſondern nur ein beſcheidener Wegweiſer für die 
ſchwediſchen Miſſionsfreunde ſein. Aber es iſt viel mehr: es iſt ein gutes 
Hilfsmittel, um angehende indiſche Miſſionare in das Labyrinth des Kaſten— 
weſens einzuführen, es wird auch der Miſſionswiſſenſchaft bei der Behand— 
lung der Kajtenfrage gute Dienſte leiſten. Der Verfaſſer beſchränkt ſich auf 
Südindien und hauptſächlich auf das Tamil-Land, in dem die Schwediſche 
Kirchenmiſſion arbeitet, denn die Kaſtenverhältniſſe liegen in Nord- und Süd— 
indien recht verſchieden. Aber auf ſeinem Gebiet iſt er auch zu Hauſe und 
darum ein ſicherer Führer. Nach einer Einleitung über das Aufkommen der 
Kaſten, wobei die Verſchiedenheit der Raſſen, der Intereſſen, der Beſchäfti— 
gungen, der Sitten neben der religiöſen Grundlage in Betracht kommen, be— 
handelt er die Bedeutung der Kaſte für das indiſche Leben in Bezug auf Ehe, 
Speiſe, Berührung, Gewerbe uſw., im nächſten Abſchnitt die Umbildung des 
Kaſtenweſens, das trotz ſeines Alters doch zu Neubildungen fähig iſt: Unter— 
kaſten bilden ſich, die Rangordnung der Kaſten unterliegt Veränderungen. 
An dieſer Umbildung arbeiten die allgemeinen Einwirkungen der weſtlichen 
Ziviliſation in ſteigendem Maße; die engliſche Geſetzgebung ſowie die indiſchen 
Volksbeſtrebungen (für welche die einheitliche engliſche Sprache erſt recht den 
Boden bereitet hat), und nicht am wenigſten die chriſtliche Miſſion haben ihren 
Einfluß darauf. Der letzte Abſchnitt behandelt die Stellung der verſchiedenen 
Miſſionen zur Kaſte. Wir ſehen die katholiſche Miſſion der Kaſte ſich mehr 
oder weniger anpaſſen, die reformierten Miſſionen fie fharf, aber mit ab- 
nehmender Siegesgewißheit, befämpfen, und Iernen dann die durch Graul 
egründete und von der Leipziger Miffion — freilich auch nicht einheitlih — 
vertretene lutheriſche Auffaffung kennen, welche die Kaſte nicht ohne weiteres 
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verwirft, jondern ihre foziale und völfifche Bedeutung würdigt und fie inner- 
ih zu überwinden fi) bemüht. Allmählich haben fi) die reformierte und 
die futherifche Auffaffung mehr genähert. Man hat erfannt, dab ohne inner- 
fiche, ſich allmählich vollziehende Überwindung der Kafte eine einheitliche in- 
diſche Kirche nicht möglich ift, daß e3 aber deren Aufgabe fein wird, die Kajten- 
frage in einer dem indischen Volkstum entjprehenden Weife zu ordnen. Die 
Maffenbewegungen unter den niederen Kajten zum Chriftentum hin und ihr 
ſittliches und wirtfchaftliches Auffteigen ftellen freilich immer wieder neue und 
ſchwere Aufgaben. Bon einer wirklichen Löfung des Kaftenproblems kann 
alfo noch feine Rede fein. 


G. Brundin, Under Söderns Sol. Stockholm 1921. 448 Seiten. 

Man folgt dem Miffions-Direftor der Schwediſchen Kirchenmiſſion 
gern auf den Wegen, die ihn feine Vifitationsreife geführt hat. Er hat die 
Reife jo geordnet, daB er dabei die Entwidlung der Miffion beobachten fonnte: 
in Rhodefia die mühſame Anfangsarbeit unter einem Naturvolt; in Natal 
und Zululand durch vierzigjährige Arbeit gefammelte, wachſende Gemeinden, 
mwohlgebaute Stationen mit Kirchen und Schulen, Erziehungs- und Bildung3- 
anjtalten nebjt Krankenhaus, und in Südindien die Konftituwierung einer 
22000 Chriſten umfaffenden tamuliſchen Kirche. Allerdings weiſt auch Indien 
manche Anfangsarbeit auf, namentlich in dem ſüdlichen Teile des weiten Ge— 
bietes, wo unter niederen Kaſten und Kaſtenloſen ſich eine hoffnungsvolle 
chriſtliche Bewegung herausgebildet hat. Die Darſtellung folgt für Afrika 
dem zeitlichen Verlauf der Reiſe, für Indien bringt ſie ohne Rückſicht auf 
dieſen ſachlich zuſammengehörende Gruppen und hält durch Gegenſätze das 
Intereſſe der Leſer feſt. Die Konſtituierung der tamuliſchen Kirche und die 
Weihe des D. Heuman zum ,„vBiſchof von Trankebar“ bildet den Höhepunkt. 
Mit klarem Blick ſchaut der Verfaſſer, auf beiden Gebieten auch andere Miſ— 
fionen beſuchend und dadurch zu Vergleichen befähigt, in die große Arbeit 
hinein, in ihre Fortſchritte und Rückſchläge, ihre miſſionsgeſchichtlichen Zu— 
ſammenhänge und Zukunftsaufgaben, ihre Hemmungen und Kräfte, hebt 
Vorzüge hervor und bekennt auch die gemachten Fehler. Die Schädigungen, 
die der Weltkrieg, namentlich auf dem indiſchen Miſſionsfelde, durch die ver— 
minderte Zahl der europäiſchen Kräfte verurſacht hat, die bedrohliche Lage, 
in der ſich unter dem engliſchen Mißtrauen auch die ſchwediſche Miſſion zeit- 
weiſe befunden hat, die ſtarken Regungen des durch den Krieg in Afrifa wie 
in Indien hervorgetretenen nationalen Selbftgefühls in ihrer Bedeutung für 
die chriſtliche Miffion, die Schwierigkeiten, die ſich für das indiſche Gemeinde 
leben aus dem Gegenſatz der Kaften ergeben — das alles tritt deutlich hervor 
und hilft den Lefern zu einem verjtändnispollen Weberblid über die gegen- 
twärtige Lage. — Die ſchöne Ausftattung des Buches und die Beigabe zahl- 
zeicher neuer Abbildungen macht e3 zugleich zu einer Zierde der Miffions- 
büchereien. Y 


Berantwortliher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Grillparzer:Straße 15 
Gedrudt in der Buchdruderei Gutenberg (Fr. Billeffen), Berlin E19, Wallſtraße 17:18 
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Die uns ftammverwandten lutheriſchen 
Miffionen der Vereinigten Staaten 
nad Geſchichte und Eigenart, 
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(Fortſetzung.) 
Am Anfang der neunziger Jahre ſteht die Ausgeſtaltung der Frauen— 
miſ ſion als wichtigſter Fortſchritt. Trotz mancher Anregungen vom 
Miſſionsfeld und wiederholter Meldungen in der Heimat hatte das Komitee 
x mit bisher gezaudert. Nun aber wurden für Leitende Stellungen im Schul- 
und GSenanadienjt zwei unverheiratete Miffionarinnen, Agnes Schade und 

Katharina Sadtler, nad; Indien abgeordnet. Andere find ihnen fpäter ge- 
Ki: ohne daB dadurch der Dienjt der Miffionarsfrauen überflüffig geworden 
wäre. 1899 wurde Dr Lydia Woerner als erjte Miſſionsärztin ausgefandt. 
- Dagegen jtand da3 Komitee der fich Iangfam entwidelnden Miffionsinduftrie 

ablehnend gegenüber, und aud) die Erbauung eines Miffionsfanatoriums 
urde zunächſt abgelehnt. Erſt erheblich ſpäter (1912) erhielt die Mifjion durch 
eine hochherzige Spende ein Erholungsheim in Kotagtri in den Nilagiri- 
Bergen. An Miffionar Pohl, dem fpäteren Breflumer Senior, hatte die 
Rajahmundry-Miffion einen hervorragend tüchtigen Helfer, befonders auf dem 
ebiet des Schulmejens. Immer reicher ging die Tränenjaat der erſten Jahr— 
;ehnte auf. Das Jubiläumsjahr 1895, in Amerika fang- und Hanglos ver- 
laufen, brachte in Indien eine dreitägige Feier mit Grundfteinlegung für ein 
neues Seminargebäude (dev Seminarleiter war Kuder) und Einweihung der 
euen Smmanuelfapelle in Dauleifcharam ſowie die erfte Konferenz Futherifcher 
lugumijjionare in Guntur. Leider fam im Sahre 1897 anläßlich) der Or- 
ation eines Eingeborenen eine jchleichende Krife zum Ausbruch, die zur 
fignation mehrerer Miffionare führte. Much der oben erwähnte energifche 
. Schmidt war in fie verwickelt. 

Das duch eine Vifitationzreife des „Inſpektors“ Wetzfotten ein. 
geleitete neue Zahrhundert brachte troßdem einen ungeahnten Aufſchwung. Dem 
- der Generalfunode dem Generalfonzil zur Verfügung geftellten und end- 
‚ganz zu ihm übergegangenen erfahrenen Miffionar Dr. Sarpfter, der 
- 1902—1907 das Amt eines „Temporary Direftor“ führte, gelang 
ch feine Umficht und Weigheit, den Frieden mwiederherzuftellen und eine 


af a a Me 


perhältniffe bezügli der von Dr. Schmidt angefauften Ländereien zu 
1. Die von ihm verbejferte Miffiongordnung wurde nad) feinem Abgang 
als im Sinn einer Erweiterung der Rechte der Miffionare revidiert. 
Spibenfabrifation blühte unter. der Leitung feiner Gattin mädtig auf, 
gleichen der Poſtkartenverkauf. 1907 wurde die dritte Mifjionsärztin aus— 
- 1911 fonnte in Rajahmundry ein von einem befehrten Brahminen 
aus Sammlungen der amerifanifchen Frauenmiljionzvereine be— 


ſtrittenes, geräumige Frauen- und Hinderhofpital eröffnet 
45000 Dollar. 1918: 360 Patienten, über 500 Operationen.) 
nahm die — der — — zu. Immer mehr B 


1870 1880 1890 1900 


Chriſten 160 385 1056 6159 
Kommunikanten 70 216 978 3000 
Miſſionare 2 4 4 65 


Eingeborene Helfer 9 16 90 142 
Schüler 138 440 1473 3500 


Erſt recht erfreulich ift der neuejte Stand der Rajahmundry. 
una nad) der Statiftif für 19%0 wie folgt befchrieben wird: 
„Sn der Rajahmundry-Konferenz arbeiten 6 ordinierte | 


- 2 mit eigener Arbeit betraute Miffionarsfrauen, 12 Tedige Frauen, 2 europ 


bezw. .anglo-indifche Helferinnen, 8 indiihe Paftoren, 18 Ober 
8 Katechiſten, 66 Evangeliften, 30 Bibelfrauen, 6 Schulauffeher, 388 5 
und 168 Lehrerinnen (außerdem 58 nichtchriftliche Zehrer) und 12 an 
hilfen, zufammen 762 eingeborene Mitarbeiter. Unter den Iedigen Fraı c 
findet fi} eine amerifanifche und eine europäifche aber in Indien ausge 
Aerztin. Die Konferenz umfaßt 8 Stationen mit 489 Predigtp 
356 Gemeinden find 28394 Getaufte, wovon 14507 abendmahlzbere Ei 
Sm Jahre 19%0 wurden 3084 getauft, davon 1520 erwachfene Heiden 
1130 Kinder aus Hriftlichen und 434 aus heidnifchen Familien. Dazı 

7082 Taufbewerber. Sn 361 Sonntagsſchulen mit 459 Lehrern. in 
riftliche und 6360 nichtehriftliche Schüler. In 361 Elementar- und © 
ſchulen befinden fi 3120 riftliche Knaben und 2086 Kriftliche Mädche 
7574 nichtehriftlichen Snaben und 3270 nichtehriftlichen Mädchen. Zi 
liſtiſche Tätigfeit werden 60 Männer und 38 Frauen ausgebildet, 
Lehrerberuf 87 Männer und 12 Frauen, zu Sranfenpflegerinnen 8 
Es beitehen A Männervereine mit 380 und 22 rauenvereine m 
dern. Aerztliche Mijfion wird in einem Frauen- und Kinderhof] 
mundry) und 3 Kliniken betrieben (1920 wurden 7999 Kranke beh 
einer Spikeninduftrie, unter einer befonderen Miffionarin, imerde 
oder verwitwete Frauen befchäftigt. Der Ertrag für die meift 
verfauften Spiten wird zur Erhaltung und Ausdehnung diefer 
wandt, welche den in ihren eigenen Häufern befchäftigten Fr 
Verdienft gibt, fondern fie zu Fleiß und Gauberfeit erziehen 
Druderei und Buchhandlung (Rajahmundry) find wertvolle Hil 
Lefezimmer, von Männern aus den höheren Saiten befucht, gibt de 


) Drach⸗Kuder a. a. DO, ©. 386. 
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Gelegenheit zu religiöfen Unterredungen mit den Befuchern. Eine 
Miffionarin gehört zum Lehrförper der Schule für Miffionarsfinder in Kodai— 
* lanal, wo auch eine Ferienſtation für die Miſſionare mehrere eigne Häuſer 
—— 3 

Die Miſſion der — in Guntur hat ſich unter ähnlichen 
Bedingungen weſentlich parallel, aber bei intenſiverer Arbeit ſchneller und 
großartiger entwidelt. Sie hatte 1870 (?) 2470, 1881 7000 (2), 1885 (?) 
F 8682, 1892 (?) 13 758,°) 1898 17811, 1908 37 255, 1913 46 594, 1918 59 343%) 
Chriſten. Als ihre bekannteſte Perſönlichkeit verehrt die Gunturmiſſion A. D. 
Rome, den Miſſionar der Kinder“. 


Eine Spezialdarftellung ihrer Gefchichte Liegt mir nicht vor. Lehrreicher 
als ein nochmaliger gefhichtlicher Meberblid, zu dem una auch der Raum fehlt, 
dürfte ein Blid in den gegenwärtigen Betrieb fein’) Das Mifjionsfeld ift 
Hei geteilt in folgende Bezirfe: Guntur-Stadt, Guntur-Land, Gattenapalle, 
Ba patla, Tenali, Repalle, Balnad, Narafaravupet-Binufonda, Marfapur-Cum- 
bum, sin. Die Guntur-Synode umfaßt 750 (nad anderer Zählung 702) 
Gemeinden mit 63370 Getauften. 1898 waren 1,1, 1908 21, 1918 
Prozent der ftändig wachſenden Bevölferung dhrijtianifiert.) 1920 
1834 erwachſene Heiden getauft. Dazu famen 1947 Kinder 
> riftlihen und 906 aus heidniſchen Familien. Es waren 
9 Zaufbewerber vorhanden. Pie Einnahmen auf dem Miffiong- 
e betrugen 1918 123697 Rp3. Charakteriſtiſch ift vor allem die 
aus reihe Entfaltung der pädagogifhen und dharitativen Unter- 
mungen. Gie find zumeiſt in Guntur zentralifiert, doc finden fich Heinere 
N talten, befonder3 Schulen, jelbjtverftändlich überall. In Guntur gibt e& 
‚außer drei Kirchen folgende Anftalten’): ein Kollege, je eine High School und 
Lower Secondary School, vier Zweigſchulen, je eine Knaben- und Mädchen- 
oſtſchule, ein Bibelinftitut, ein Lehrerfeminar, ein Waiſen-Induſtrie⸗Inſtitut, 
1 ighſchool und ein Waifenhaus für Mädchen, 1 Frauen-Training-School, 
Bibelfrauenſchule mit Senanaarbeit, je eine Hindumädcden- und Moham- 


— 


eidniſchen Schülern, unter denen die Knaben etwa zwei Drittel ausmachen. 
azu kommen noch 433 Sonntagsſchulen mit 870 Lehrern und 21099 Schü— 
vielfach wohl diefelben Perfonen wie vor. Für evangeliſtiſche QTätigfeit 
en 23 Männer und 19 Frauen ausgebildet, für der Lehrerberuf 162 junge 


HR. Bielinski im Lutherifhen Miffionsbuh 192 a. a. ©. 

5 Gtatiftifche Meberfichten der AMP. 

63 Die Iegten Angaben aus dem Jahresbericht 1918. 

=) ‚Handbuch 1921. Bielinski a. a. O. 

Jahresbericht 1918. ©. 11. 

Sandbuch 1921, ©. 17. 
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Männer und 129 junge Mädchen, in Handarbeiten 27 junge Männer, 205 
Mänrervereine zählen 3277 und 247 Frauenvereine 4134 Mitglieder. Die 
ärztliche Miffion (zu dem erwähnten Hofpital fommen noch drei Kliniken) 
wird ſehr jtark in Anfpruch genommen (1920: 902 Operationen). Die Pfleg- 
linge der Blindenjchule Nentichintala, 1920 16, Kinder und Erwächſene, 
fommen aud aus anderen Miffionsgebieten und werden zumteil mit gutem 
Erfolg zum Miffionsdienft vorbereitet, Faſt alle Zahlen find ſtändig in einem 
ichnellen Wachstum begriffen. Eine Ausnahme madt nur die Hochſchule und 
das College in Guntur mit 984 Schülern, worunter 57 Chriften, 837 Hindu 
und 90 Mohammedaner. Vor fünf Jahren waren es 1135 Hindus und 185 
Mohammedaner. Diefer Rüdgang hängt zumteil mit der Dezentralifierung 
der unteren Klaſſen, zumteil aber auch mit der nationaliftifchen „Non-Eoope- 
ration“-Bemwegung zufammen. 

Es ijt erjtaunlich, daß dieſes ganze meitverziveigte Bat von ma 
Mijjionaren, einem Miffionsarzt, 2 Aerztinnen, ſieben Miffionarinnen, ſechs F 
mit eigener Arbeit betrauten Miſſionarsfrauen und drei europäiſchen bezw. 
anglo-indifchen Helferinnen betrieben werden kann. Dies ift nur möglich — 
Hilfe der ſehr zahlreichen (1132) eingeborenen Helfer und Helferinnen, unter * 
denen 15 indiſche Paſtoren ſind. Offenbar kommt die entſtehende Kirche em. 
Ideal der Selbjtändigfeit jchon verhältnismäßig nahe. Wieweit der Weg zur 
finanziellen Verſelbſtändigung noch ift, geht aus den Unterlagen nicht Har 
bervor. Die leitenden Perjönlichkeiten find der jeit 48 Sahren im Miffions- 
dienjt ftehende originelle D. Uhl und der feit 1890 in Indien weilende be 
fannte Miffionar D. Aber!y. Als Organ erfcheint in Guntur die Monatz- 
ſchrift „Goſpel Witnep”. Er 

Durch die am 14. November 1918 in Newyork erfolgte Prokla 
der United Luiheran Church find Generalynode und Generalfonzil 
damit auch ihre Miffionen wieder vereinigt. Die Unterfcheidung zw 
Guntur- und Rajahmundryfonferenz hat daher jet nur noch geſchäftlichen 
verwaltungstechniſche Bedeutung. Ku 

Die Arbeit der Telugumiffion, an der übrigens die ſchwediſche A 
na-Synode in Amerifa infolge alter Beziehungen einen nicht geringen $ 
hat, mußte infolge der ftarfen Auswanderung auch auf Hinterindien 
Ceylon ausgedehnt werden. In Rangun (Barma) ift als Geeljorger 
mehrere hundert Seelen, meift Männer, umfafjenden Telugugemeinde un 
Miffionar ein eingeborener PBaftor ftationiert. Sn Travanfore 
Ceylon arbeitet ein folder mit mehreren Lehrern unter etwa 2000 
chriften in Kirche und Schule. 8 


Im Jahre 1860 — die Generalfgnobe eine Arbeit in 
amerifanifhen Philanthropen begründeten, feit 1847 anerfannteı 
tepublif Liberia. Die Miffionzftation Mühlenbera (jo benannt na 
oben erwähnten Vater der Iutherifchen Kirche in Amerika) ijt bis vor 
Sahren ihr einziger Wirfungsplab dort geiwefen. Die Lage der St 
Stunden aufwärts am St.-Baulsfluffe, in unmittelbarer Nähe | 
Niederlaffungen der rijtianifierten Liberianer, wie dreier volkre 
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borenenjtämme, der Balja im Dften und der Kpelle und Gola im Norden, 
Weiten und teilmweife auch noch im Oſten, fönnte auf den erſten Blid hervor— 
ragend günjtig erſcheinen. Tatſächlich haben fi) aus ihr bemerkenswerte 
Gefahren für die Arbeit ergeben, von denen fogleid); die Nede fein wird. Zu 
Anfang litt die Arbeit jeher unter dem ungefunden Klima. Die erjten Mif- 
fionare M. Officer, 9. Heigard, J. Kiftler ufw. mußten einander jchnell ab- 
löjen. Erjt Miffionar Day hielt erheblich länger aus, 22 Jahre, und feitdem 


iſt es auch im allgemeinen damit beijer geworden. Day genoß megen feiner 
Energie und Nechtlichfeit big weit ins Innere bei den Eingeborenen großes 
Anſehen. Aus feiner Zeit (um 1890) beiten wir eine anziehende Schilderung 
bon den Reiſenden Büttikofer,‘) in der neben’ dem einfach feierlichen Gottes- 
dienjt die wohleingerichtete, damals für den ganzen Unterhalt der Station 
auftommende SKaffeepflanzung rühmend erwähnt wird (1900 Ertrag über 


10000 M.). Trogdem haben die befcheidenen Erfolge der mefentlich als 
Schulmiſſion betriebenen Arbeit die Miffionare je länger, deſto weniger 
befriedigt. 
? Sie richteten ihren Blick immer entfchloffener auf die gegen zwei Milli- 
3% onen zählenden „Bufchneger“ im Innern, die von den 50000 teils reinblü- 
tigen, teil3 mifchblütigen amerifanifierten, äußerlich kirchlichen „Liberianern“ 
re durch dichte Urwälder und ausgeprägtes gegenfeitiges Vorurteil getrennt find. 
> So entitanden feit 1908 drei weitere Stationen, unter denen polo Belle 
B (Brothaus-Bethlehem) etwa 50 Kilometer von Mühlenberg den Paulsflug 
hinauf in gefunder und miffionarifch günftiger Lage im Gebiet der noch fait 
unberührten Spelle, die wichtigſte iſt. Nach älteren Nachrichten, die bis ing 
17. und 16. Jahrhundert zurüdreichen, waren bei der Bevölkerung befonders 
urwüchſige Verhältniffe, 3. B. echt weitafrifanifche Geheimbünde zu vermuten. 

Sm übrigen waren Vollstum und Sprache noch jo unerforſcht, daß felbit 
die Miffionare mit den Eingeborenen durch Dolmetfcher, ehemalige Miffions- 
ſchüler, verkehrten. Um dieſem unhaltbaren Zuſtand ein Ende zu machen, 
berief die U. 2. Eh. kurz vor Beginn des Weltkrieges den Berliner Sprach— 
forſcher Profeſſor Wejtermann als Helfer nad) Afrika. Er hat nad) vielen 

Schwierigfeiten fein Ziel erreicht und feine Aufgabe erfüllt, Hat ung aud) 
mit Scarfblid und mwohlwollender Kritik die Lage der Mühlenbergmiſſion 

geſchildert.) Das Verhängnis faſt aller hriftlihen Miſſionsarbeit in Liberia 
iſt danach bisher geweſen, daß man ſich nicht auf die Chriſtianiſierung der 
Eingeborenen in ihren Stammesverbänden, jondern auf ihre „Liberialifie- 
zung“, d. h. Amerikaniſierung einjtellte. Die Miffion der amerikanischen Luthe— 
raner macht, obiwohl verhältnismäßig gefund, davon feine Ausnahme. In 
den Mühlenberger Anftalten für Knaben und Mädchen, wo die Kinder ohne 
Rückſicht auf ihre Volkszugehörigkeit buntgemifcht ! aufgenommen werden, 
wird alles Volfstümliche als heidnifh und ſündlich bewußt ausgelöſcht. Aus 
dem ſchüchternen Buſchkinde „Kweli“ wird ein amerifanifch geffeideter, ame- 
ilaniſch ejjender, fchlafender, fich benehmender „Roger A. Cleveland“, Der 


A. M. 3. 189%, ©. 545. 
N) Eine Reife nad) Weſtafrika zur Kriegszeit. E. M. M. 1920, 


. Bevölferung wurde die Arbeit auf einige Nachbarſtädte ausgedehnt 
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Gebraud; der Mutterfpradje ift verboten und der Verkehr mit den Ange- 
hörigen wird auf das Mindeſtmaß beſchränkt. Sm übrigen ift die Ausbildung 

trefflich im Aeußeren und Geiftigen maßvoll, vorwiegend auf Handwerks. 

unterricht eingeftelt. Die induftriellen Anlagen follen noch weiter 
ausgebaut werden. Faft alle dort untergebrachten Kinder werden fraft 
freien Entjehluffes nad; gründlicher Vorbereitung getauft. Die Schwierig- 

feit Tiegt num aber darin, diefe Anfäge für das Wohl und die weitere Miffio- 
nierung der Cingeborenen fruchtbar zu machen. Geſchloſſene Siedelung in Ri 
der Nähe Mühlenbergs führte nur zu beiceidenen Erfolgen und außerdem 
zur dauernden Kiberianifierung, die für dag Volkstum der Republik zwar ihre * 
Bedeutung hat — verhältnismäßig viele Männer in angeſehenen Stellungen 
find ehemalige Bufchneger —, aber für die Sache des Chriftentums weni 
austrägt. Der andere Verfuch aber, die entlaffenen Schüler als Pioniere 
ihre Heimatdörfer zurüdzufenden, mißlang erjt recht. Entweder waren 
Zurüdfehrenden ihrem Vollztum zu fehr entfremdet, oder fie ftreiften Die nun 
äußerlich übergerworfene Hülle der Kultur und des Ehriftentums bald wieder 
ab und entmwidelten fich zu geriebenen Händlern. Aus dem allen ergab ſich 
die doppelte Lehre, daß man ing Innere vordringen und fie) auch der Er 
wachfenen annehme müffe. Dr. Weitermann hat nun mit Miffionar Leonhard | 
den Entwurf zu einer Grammatif der Kpelleſprache hergeftellt, ſowie die 

Bearbeitung der ſtark abweichenden Sprache der den hamitifchen Sudanefen 
näherftehenden Gola. vorbereitet. Cine Sammlung von Volksſagen wurde 
angelegt, 6 Palmen find überfegt, und die Weberfegung des Marfusevan- 
geliums wurde begonnen. Die Beſetzung dreier weiterer Gtationen im 
Innern ift geplant. Neue Gebäude für die Mädchenkoftfchule und die Apothefe 
in Mühlenberg find inzwiſchen wohl fertiggeftellt. Die 22 weißen Fri 
(einjchlieglich der Frauen und eines 1920 ausgefandten ln 
Nielfen) werden unterftigt von 28 eingeborenen Helfern. In 9 Schulen ir 
den ‚260 Schüler unterrichtet. Die 3 ber Tom m —1 — 


bald zu ſchönen Erfolgen führen! E 
Yuh in Sapan haben die Amerikaner Pionierarbeit für die I 
riſche Mifjion geleiftet. Die Heine, nur 40--50000 Sommunifanten zählende 
Bereinigte Synode des Südens, jetzt auch in der U. &. Ch. auf: } 
gegangen, fandte 1892 einen Miffionar Scherer nad) dem ‚Land des Gor 
aufgangs“, dent bald ein zweiter, Peery, folgte. Beide begaben ſich, 
dem fie in Tofio fondiert hatten, nad) der Inſel Kyufhu, wo fie in S 


mieteten Haufe mit der Predigt des Evangeliums beginnen konnten. 
ſchwach beſuchter Gottesdienſte konnten die Erſtlinge, z. T. aus ſozial 
ſtehenden Familien getauft werden. Trotz des Widerſtandes der fein 


die Jahrhundertwende mit Hilfe eines 1898 angefommenen dritten Miffi 
und eines eingeborenen Cvangeliiten in dem als Schulſtadt bedeut 
Kumamoto nahe dem Mittelpunkt der Inſel eine weitere Hauptſta 
öffnet. Die 1901 in Kurume, 10 Meilen von Saga, eingetretene 
amerifanifche Miffion wurde der bisherigen Arbeit organiſch angeali 
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b es auch, als die U. L. Eh. gebildet wurde, ohne daß die däniſchen 
theraner ihr beigetreten wären. Als die Kräfte trotzdem für das wachſende 
nit mehr ausreichten, bejegte das Generalfonzil, von der Synode des 
n3 zu Hilfe gerufen, die Landeshauptitadt Tofio mit einem Mifjionar 
einem eingeborenen Gehilfen aus dem Süden. infolge der immer noch 
enden Beichränfungen für Ausländer mußte und muß man ſich 3. T 
noch für die Gottesdienjte und Verſammlungen mit gemieteten, dur) 
Snehmen der Papierwände notdürftig hergerichteten Privaträumen be- 
igen. Da diefe Räume für die Großſtädter wenig Anziehendes haben, ver- 
cht man, wiewohl die Predigt ohne weiteres auch die Vorlibergehenden er- 
reicht, durch Hausbeſuche, Sprach- und Kochunterricht, Sonntagsfdhulen uſw. 
an weitere Sreife heranzufommen. Das Elementarfchulmefen ift in Japan 
ntlich ſtaatlich ſtraff organifiert und dem Einfluß der Mifjionen daher 
gen. Es bleiben Kindergärten und höhere Schulen, welche aber gewaltige 
en verſchlingen. Die lutheriſche Miffion hat auf 17 Stationen nur 
Sindergärten und eine höhere Schule. Als befonders ſegensreich hat ſich 
- Einrichtung eine3 hrijtlichen Studentenheim3 eriwiefen. Auch Geiſhas 
zden von der Mifjion erreicht. Aeußerſt ſchwierig ift es nur, die Getauften 
immenzuhalten, wenn aud die Gründe dafür völlig anderer Art find als 
Liberia. Die japanifche Miffion trägt durchaus modern-großftädtifchen 
ara ter. Die Stationen Jind, obwohl zumeift im Süden auf Hondo und 
iſh liegend, weit zerſtreut. Die äußerſten Punkte Tokio und Kumamoto 
etwa 1000 Kilometer Luftlinie auseinander.) Der Japaner liebt den 
chſel. Infolgedeſſen find von den 1043 Getaufen nur 324 (darunter 
bendmahlgberechtigte) in Gemeinden gefammelt. Ein jtärfendes Binde- 
iſt aber die 1906 im Kumamoto eröffnete Mittelfchule, welche troß 
Schulgeldes die jtaatlihe Schule überflügelt hat. Sie hat 550 bis 
Schüler und mußte Hunderte wegen Raummangel3 abweiſen. Geit 1909 
e ein theologijches Seminar angegliedert, mit 3. Zt. 9 Thologieftudieren- 
(feüher bis zu 22). Einzelne bewährte Gehilfen ſtudieren auch in Amerifa. 
find 109 Erwachſene und 18 Kinder getauft worden. Im ganzen find 
1920 18 Miffionare und 4 Miffionarinnen ausgefandt worden. Die 
inigte Mijlion hatte Ende 1920 15 ordinierte Miffionare, 15 Miffionars- 
4 ledige Srauen, 7 japanifche Paftoren, 11 Evangeliften und 7 Kinder- 
erinnen in der Arbeit. Sn 44 Sonntagsſchulen und Sindergärten wur» 
2700 Schüler mit 65 Lehrfräften gezählt. Sn 6 Orten find eigene 
‚ in 4 Orten eigene Sindergartengebäude vorhanden. Zu wünſchen 
ne jtärfere Miffionstätigfeit unter der bodenftändigen Landbevölkerung. 
eins der wichtigſten Miſſionsländer für Gegenwart und Zukunft, wird 
d hergezogen zwiſchen ſeiner eigenen, ganz auf Diſziplin und Autorität 
ndeten und der modernen Kultur, in deren Gefolge Agnoſtizis mus, Ma- 
smus und ſoziale Nöte einziehen. Die meiſten engliſchen und amerika— 
Miſſionen bringen ihm das Chriſtentum als „völkerbeglückende Demo- 


0) Außerdem find zu nennen: Toyohafhi, Nagoya, Dfafa, Kobe, 
tofefi, Moji, Fukuoka, Kurume, Saga, Omuta, Alle dieje Städte ohne 
egend haben zufammen etwa 5 500 000 Einwohner. 
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kratie“ fo, wie e3 für Japan ſchwerlich aufbauend wirft. So tut nüchtern, R 
bibliſch⸗ utheriſche Miffion diefem Lande befonders not. Freilich ijt es für 
fie ſchwer, neben den mit unerfchöpflichen Geldmitteln arbeitenden Anglitanern 
ſich durchzuſetzen. Leider ift auch aus diefem Grunde bei den gegenwärtigen 
Valutaverhältniffen der Miteintritt einer deutſchen lutheriſchen Miſſion in die 
japanifche Arbeit jo gut wie ausgejchloffen. Unter diefen Umftänden er eben. - 
füch für den Fall einer Verſchärfung der japanifch-amerifanifchen Spa 
ſehr ernjte Perſpektiven.“) An der Japanmijjion der U. 2. Eh. mt 
auch die Isländiſche Synode beteiligt. 5 
Der Board of Foreign Miſſions der Vereinigten Lutheriſchen Binde 
auch die ſeit 1913 aus einer hHolländisch-Tutherifchen Gemeinde in NR 
dam herausgewachlene „Ban-Lutheran Miffionary Society“ für das Tateı N 
YAmerifa in fi aufgenommen. Dieje treibt in Britijd- -Guya 
weſentlich Diafporaarbeit, jucht aber auch Yühlung mit ausgemande 
Sondern und anfäffigen oder ſchweifenden Arowaf-Indianern zu gewin 
Die Miffion bat eine Hauptftation in Neuamijterdam, 3 Nebenftationen 
Berbice aufwärts: Itumi, Maria Henriette und St. Luft, 1 Miffionarseh 
3 engliſch Tprechende und 1 indifchen Katechift, A Schullehrer, 14 © 
und 189 Sonntagsſchüler. SHeidentaufen fommen noch faum vor. Auch 
Arbeit in Argentinien ſteht noch ganz in den Anfängen und iſt bis 
feine Heidenmiljion, ſondern Gemeindeorganifation une a * 
ſonders für Auswanderer.“) 
Dies ganze reichverzweigte Miſſionswerk der Vereinigten Rutheri 
Kirche unterjteht einer Heimatbehörde, die ihren Sid in Baltimo 
Catheral Street) hat. Präfident ift Rev. E. N. Bell, D. D, Baltimo 
Hauptamtlich angejtellte Sefretäre find die Doftoren der Tiraloniel] 
Brown (F. 9. Nov. 1921 in Liberia), Geo. Drad und 2. 
Allmonatlich erſcheinen die trefflich geleiteten Miffionsblätter: 
Mifjionsbote* (feit 1878, Herausgeber Paſtor R. Bielinsti, 
N. J) und The Foreign Miſſionary, (jeil 1880 
Rev. Drach) Während vor 40 Jahren das deutſche 
crögere Verbreitung hatte, ſcheint das Verhältnis jetzt Ba 
Die Gejamtausgaben betrugen 1. Juli 1919/20 527 643,75 Dollar) 
Verbindung mit der Hauptgeſellſchaft arbeitet ein Frauenmiffionzverei 
feinen Si in Pittburg bat und ein Frauenmifjionzblatt 
Woman’s Work“ -herausgibt. An der Milfionsarbeit. der U. 
Indien ift auch die Schwedische Auguſtana-Synode beteiligt, 
ſtändig in China arbeitet (Provinz Honan, 20 Weihe ohne Miffiono ar 
77 eingeborene Helfer, 613 Chriften, Einfommen > 008 Da 


=) Handbuch) der U. 2. Eh. 1921. Witfionsjahresberieit, — Ei 
1919. Kyushu Gakuin Memorial (Erinnerungsbuch an die Gri 
Hochſchule), Ch. 2. Bromr, Japan for Christ, Bielinsti a. 
”) Sahresbericht für 1919. Handbuch 1921. — 
») Handbuch 1921, ©. 27. 
1) Torell, China and the Augustana Svnod’s Missicie 
of Honan. Rock Jsland, Jil. 1914. Our first Decade in: China 
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Einer beſonderen Leitung unterſteht die nicht ſowohl Heidenmiſſion als 
————— treibende Weſtindienmiſſion der Vereinigten Lutheriſchen 
eirdr. Die Tradition der ja noch fortbejtehenden Arbeit der Brüdergemeine 
auf St. Thomas und St. Eroir von 1732 für fie in Anſpruch zu nehmen”) 
it nur jehr bedingter Weife richtig. Eher kann man ſich auf die feit 1672 
* etriebene Tirchliche Arbeit der dänischen Regierung, die 1917 die Sungfern- 
injeln an, die Union verfaufte, berufen.) Die alten dänifchen Kirchen werden 
noch benußt. 

Nach einer mir von D. Drach freundlichit mitgeteilten Statiſtik hatte 
die U. 2. Ch. im Jahre 1920 152 Miffiongarbeiter (nad) amerifanifcher 
Bü ng, Männer. und Frauen) und 92600 Getaufte, 


2. Miffionsanfänge in der Ohioſynode.“) 

Nachdem im Sahre 1805 zuerſt Reifeprediger des Pennfylvaniamini- 
riums nad Ohio gefommen waren, wurde 1818 die Ohioſynode gegründet. 
ohl ſich in ihr feit den vierziger Sahren ein ſtetiges Erſtarken des Ton- 
feſſionellen Bewußtſeins beobachten läßt, haben die Einigungsperhandlungen 
ii b den unten zu nennenben ſtreng lutheriſchen Synoden nicht völlig zum Biel 
ührt. Das Verhältnis ift aber brüderlih. Miffionsgaben murden auf 
ſch befördert, vorwiegend an lutheriſche Miffionen in Deutfchland; eigene 
iſſionsarbeit wurde zunächſt nicht getrieben. Das Verhältnis beſonders zur 
mannsburger Miſſion wurde jedoch immer enger und der Miſſionseifer 
mählich größer. Von 1898 bis 1912 ſtiegen die Gaben von 2800 auf 
1 Dollar für das Doppeljahr. Die erſten Verſuche, zu einer eigenen Ar— 
zu fommen, verliefen im Sande. 1910 forderte die erfte Miſſionskonferenz 
olumbu3 die Synode mit großer Begeifterung auf, eine eigene Heiden- 
m zu beginnen. Die daraufhin angefnüpften Verhandlungen mit der 
ach Hilfe umfehenden Hermannsburger Miffionzleitung führten dazu, daß 
hioſynode für den 1. Januar 1913 die beiden meitlich der Oſtghats Lie- 
en Teluguſtationen Kodur) und PButtur”) mit je 6 Nebenjtationen. 
zufammen 350 Getauften, 209 Kommunifanten, 400 Schülern, 9 Tauf- 
tbern, einem Ausfägigenafyl mit zirka 30 Inſaſſen, 1 eingeborenen Paſtor, 
atecheten, 24 Lehrern, 3 Bibelfrauen und 4 Diafonen übernahm. Für 
Gebäude mit Inventar, 18 Ader gutes, Fünftlich bewäſſertes Reisland, 
1910 angelegte Agavenpflanzung und die Ausrüftung der ärztlichen 
ſſion murde ein Kaufpreis von 16733 Dollar gezahlt. Die Londoner 
i fion trat bereitwillig da8 ihr augehörige Gebiet um Rajampet ab, deijen 
mohnerzahl auf etwa 80000 gefhäßt wird. Die Bedingungen der Arbeit 
- der etwa 150000 Seelen zählenden Telugu-Bevölferung, gemiſcht aus 


15) E, Pfeiffer, Mission studies, ©. 107. 

5:19) Foreign, Missions Yaer Book 1920, ©. 191. The Westlindies 
confront Christian America, ©. 4. 

nn P. R. E⸗ XIV, 21. Pfeiffer, Miffion Studies, ©. 108f- 
J)erfelbe, Unfere Miffion in Indien, Columbus, Oh. o. J. 

Gegr. 1883 von Wörlein. 

=»), Gegr. 1900 von Peterfen. 
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Sudras, Malas, Madigas und Mohammedanern, ſind denen in Guntur und 
Rajahmundry ähnlich. Won beſonderer Bedeutung find Predigtreiſen. Werzt- 
liche Hilfe und Schulunterricht find viel begehrt. Auch die Sudras kommen. 
Der wirkliche Fortſchritt gefchieht freilich innerlic) und äußerlich Tangjam. 
Bis 1919 war die Zahl der Getauften auf 459 geitiegen. Im weiteren Ver- 
lauf verfhlingt fi die Geichichte der Ohiomiſſion mit der Kriegsgeſchichte 
von der unten im Zufammenhang die Rede fein fol. Hier mag mur noch 
bemerft werden, daß die um 1912 erwogenen Pläne für eine Miſſion unter 
den aſiatiſchen Einwanderern an der Pacific-Küſte einſtweilen ——— 
worden find. 

Präſident des Board of Foreign Miſſions der Ohioſynode iſt Rıof. D. 
Pfeiffer in Columbus, Ohio, Sekretär Nev. 3. H. Schneider ebendort, 306 
Eajt Stewart Ave.” Ein befonderes Miffionzblatt wird nicht herausgegeben. - 
Dafür haben die „Kirhhenzeitung“ und der „Lutheran Standard" Milfionz- 
abteilungen, in welchen Berichte und Nachrichten über die Arbeit auf den ver 3 
ſchiedenen Gebieten der Miffionstätigfeit gebracht werden. | 

3. Die Miffionen der Synodalkonferenz. 

Die im Jahre 1872 von dem bedeutenden aber Tcharflantigen Dr. CE. %. 
DR. Walther unter dem Zeichen erflufiven Quthertums gegründete Synodal- 
fonferenz, deren Stern die im Anſchluß an die jog. Stephanſche Auswanderung 
1847 von demjelben gegründete Miffouri-Synode bildet,”) hat, zunächſt 
mit der Sammlung der Gemeinden im eigenen Lande vollauf beichäftigt, 
erjt im Jahre 1894 mit der Heidenmiffion einen Anfang gemadt.?) Während 
zunädjt eine Sapanmiffion geplant war, gab das Ausfcheiden der Mifjfionare 
Näther und Mohn aus der breit3 1876 durch einen Mifjouriftreit eu- 
ſchütterten Leipziger Tamulenmifjion der Miffouri-Synode Veranlafjung, nad 
Indien zu gehen. Am 14. Oftober 1894 wurden die beiden genannten 
Männer dorthin abgeordnet. Näther reifte zunächſt allein hinüber, begann 
1895 die Arbeit auf einem bis dahin unbebauten Felde im Salem-Diftritt 
und gründete die erſte Miffionzjtation in Krifchmagiri, wo ihn 1904 Die 
Beulenpeft aus gefegneter Arbeit hinmwegraffte Inzwiſchen waren bon ben 
Miffionaren Mohn, Freche und Kellerbauer — die beiden Tebteren famen 1895 
und 1897 ebenfall3 von der Leipziger Mifjion — die Stationen Ambur, Bani- 
yambadi und Bargur in Angriff genommen worden. Bon dieſen vier Haupt- Er 
itationen hat ſich feitdem die Arbeit noch auf 18 umliegende Mifjionzpojten 
ausgebreitet. 1907 führte ein Hilferuf „gänzlich verwahrlofter* Miffionsge- 
meinden (von der Londoner Miffion?) die Miffourier nad; Travanfor, wo ſich = 
im Umfreis der. Städte Nagercoil und Trivandrum die Arbeit jchnell über 
42 Mifjionspoften ausgedehnt hat. Die Bevölferung beiteht aus Tamulen 
und Malayalen (Trivandrum). Die Miffionare arbeiten zumeift unter * 


*) P. R. E* XIV, 201f, 210. 
2 Pfeiffer, Miſſion Studies, S. 108. Jubilaumsrüchlia 


engliſch. Dr. 9. Nau, Zum 2Sjährigen Jubiläum unferer Tamulenm: ii 
Zwickau, bei J. Hermann. — 
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veradhteten Parias und Puleyas, finden aber auch bei Sudras, Vellalas und 
Schanars Eingang. Zur Kennzeichnung der — durch den Krieg erheblich ge- 
ftörten — Entwidlung ftellen wir die Statiftifen von 1913, 1919 und 1920 
nebeneinander: 
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: Die Miffion befigt drei höhere Schulinftitute in Ambur, Nagercoil und 
Trivandrum, in denen eingeborene Miſſionsgehilfen ausgebildet werden, und 
ein von den Frauen der Synode geitiftetes Bergheim für erholungsbedürftige 
 Miffionare, mit dem eine Schule für Miffionarzfinder verbunden werden fol. 
Im: Nagercoil werden Blinde als Weber beichäftigt. Eine Krankenpflegerin 
iſt vorhanden. Die Ausſendung eines Miſſionsarztes wird gewünſcht. Die 
Koſten der Miſſion betragen etwa 45 000 Dollar pro Jahr. 
Die Miſſouri⸗Synode hat ferner 1917 eine feit 1912 auf Anregung von 
Prof. E. L. Arndt von einer beſonderen Miſſionsgeſellſchaft für China be— 
gonnene Arbeit in Hankau (Provinz Hupeh) übernommen. Dieſe Stadt ge- 
winnt neuerdings auch ſonſt an Bedeutung für die lutheriſche Miſſion. Um ſo 
mehr iſt die Zerſplitterung der lutheriſchen Miſſionen zu beklagen. Die 
ciſſourier haben dort 8 Miſſionare, von denen jedoch einer ſich zum Miſſions— 
arzt ausbilden will. In ſechs Kapellen (nicht Eigentum der Miſſion) wird 
it Hilfe von acht eingeborenen Gehilfen gepredigt. Die Zahl der Chriſten 
beträgt 130. Sn 15 Schulen, in denen ebenfall3 gepredigt wird, werden von 
17 Lehrern 358 ‚Kinder unterrichtet. 1920: 49 Taufen. Die Arbeit ift 1919 
ach Schinanfu (300 Meilen ſüdweſtlich Hankau) ausgedehnt worden. Die 
ojten betragen bei dem ungünftigen Kurfe etiva 35 000 Dollar pro Jahr. 
Im ganzen zählten diefe beiden Miffionen der Miffourifynode 1920 31 
eiße und 2531 eingeborene Chriſten. 
Die heimifhe Leitung hat ihren Sit in St. Louis, Miffouri, 2243 
outh Jefferson Avenue. Anfragen fünnen auch an das Concordia Publishing 
use ebenda gerichtet werden. Miffiongdireftor ift feit kurzem Rev. 
Brand, der ſich bald nad feinem Amtsantritt zur Bifitation auf 
Miſſionsfelder begeben hat. Die Aufnahme der Miſſionskunde 
n den Lehrplan der theologiſchen Seminare iſt geplant. Das 
e Miffionsblatt „Die Miffionstaube* fcheint eingegangen zu fein. 
Synode 1920 hat beſchloſſen, nicht ein neues Miffionsblatt 
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Witneh“ mehr Faum als bisher der Miffion zur — zu fielen, mi 
der Miſſouri⸗Synode will in der Miſſion die norwegiſche Synode. gufammen- 


in oe, auf Madagastar und in Südafrika arbeitet. und 14184 ei 
zählt, jondern eine andere Heinere norwegiſch-merikaniſche Kirchengemein 

Nicht zur „Foreign Miſſion“ gehören, weil im eigenen Lande 
nad amerifanifcher Anfchauung die Negermiffion der Synodalt 


meift ein ziemlich faules Leben führenden, zumteil durch ihre Bodenſchätze 
ſteinreich gewordenen Indianer der Vereinigten Staaten ſind keineswe 
ln le Dr — — feſtgeſtellte a bew 


nifanten. unter den Stodbridge-Indianern, dem letzten, nur noch 600 f 
gählenden Reſt der einft fo. ftolgen Mohikaner. Hauptftation ift 
Springs mit Kirche, Pfarrhaus, Kojtfchule und zwei Außenplätzen 
Miffionar arbeitet Rev. 9. M. Tjernagel. Ein neue Feld im. White⸗ 
Reſervation (mit 23000 Indianern) iſt kürzlich in Angriff genomme D 
laufenden Koſten betragen etwa 10000 Dollar pro Jahr. Direktor ift — 
Boettcher, R. 2. Wauſan, Wisc. Die 1894 begonnene Miſſion 
Miffouri-Synode nahejtehenden Wisconfinfynode unter den Apachen i 
hatte 1915 A Mifjionare, 6 Lehrerinnen, 4 indianiſche Helfer, 2 Gemei 

2 Predigtpläge, 120 Kommunilanten, A Sonntagsfchulen mit 500 dind 
Direktor ift Rev. J. H. Schwarz, 1120 Ninth St., Menomoni, Wi 


4. Die Miffionstätigleit der Jowa-Synode. ) 

Als W. Löhe im Jahre 1842, tiefbewegt durch einen Aufru 
Wynekens, feine erjten Sendlinge zu den deutfchen Anfiedlern 
amerifa3 jandte, hatte er von vornherein dabei auch die Arbeit an 
anern fin Auge. Die 1845 unter U. Crämers Yührung a 
Schar, welche bei Saginam (Michn) die Kolonie „Srankenmut* Fi 
war eigen3 zum Zweck der Miffion an den Ehippeine-S nel { 


22) sBfeiffer, Mission Studies, S 134 f. Bielinsti a a. 
bericht der Miffourifynode 1920, ©. 138 ff. . — 
*) P. RE. XIV, ©. 109 ff. Sritfdet, Die bier em! 
Michigan und Nebraska, GitersIoh 1897. Bai erlein, 3m u 
betr. Jahrgänge der Kirchlichen Mitteilungen, des Evangelifch - 
Miffiongblattes und des Kirchenblattes der Jowa⸗Synode. se 
ſchichte der evangeliſch⸗lutheriſchen Miffion | zu Leipzig. ’ 
Geſchichte der Jowaſynode. Deinzer, — Leben III, 1 
Million Studies ©. 109, 134 ff. 
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Es gelang, eine hoffmumgsvoll aufbluhende Schul⸗ und Kirchenarbeit ins 
n zu rufen, in die 1847 der Leipziger Miſſionar Baierlein, der Be— 
ei -ünder der zeiten Station Bethanien, eintrat. Als diefer jedoch 1853 nad) 
dien überfiedelte, begann bald darauf ein immer mehr zu Tage tretender 
ergang de3 von eigen Branntweinhändlern und Teider auch von Metho- 
njendlingen ſcharf und zum Zeil ſchändlich befämpften Werkes. Die zu- 
mende Gleichgütigfeit der Indianer, durch die Verlegung der Arbeit nad 
t Pleafant mur vorübergehend gebeffert, führte endlich 1868 unter 
Bler zur Aufgabe der jo hoffnungsfreudig begonnenen Arbeit. Kaum daß 
nzelne verwehte Spuren fpäter noch an fie erinnerten. ! 
= Inzwiſchen hatten ſich die Anhänger Löhes mit den Miſſouriern zu— 
mmen bon der Ohioſynode getrennt und infolge gewiſſer Differenzen in 
hre von Kirche und Amt hatten Großmann, Deinzer, ©. Fritſchel und 
er dann am 24. Auguſt 1854 die Synode von Jowa begründet. Löhe 
itte den Gedanken, den roten Kindern Amerikas zu helfen, auch als er fi) 
der Arbeit in Michigan zurüdzog, nicht atıfgegeben. Der 1856 nach 
merifa abgehende Neuendettelsauer Sendling 3. T. Schmidt aus Fürth 
e ausdrüdlich für die Indianermiſſion beftimmt. Ein erjter Verſuch in 
lanadiſchen Grand Portage am Superiorfee wurde durch den Widerftand 
eiuiten und der Hudſon⸗-Bay⸗Geſellſchaft vereitelt. Auch der zweite gün— 
ger verlaufene Vorjtoß zu den Crows (Upfarofas) am Nelldivftone ergab 
 praftifches Grgebnis, da man den Stamm jpäter nicht wiederfand. Im 
cühling 1860 ließ fih unter Schmidts Führung eine außer ihm aus drei 
heologen und zwei Koloniſten — Kolonie ‚am Powder⸗ River, einem 


rasen eine "Schi — und 1863 der Erftling getauft. Schon im 
enden Jahr aber zwang der große Aufitand der Siour die von treuen 
jtas gewarnten Miffionare wiederum zur Flucht. Von drei chriftlichen 
ee, welche ‚fie begleiteten, ſtarben er bald an der Schmwind- 


e — denen der ——— Charakter des Zuthertums zum Ausdrud 
L Als dann 1885 Neuendettelsau die Miſſion in Neuguinea anfing, 


Es murde durch Synodalbeſchluß beſtimmt, daß alle ohne nähere 
ng eingehenden Gelder für Neuguinea verwendet werden follten. 
Ri ſion wurde dadurd), wiewohl auch die anderen Verbindungen nicht ab⸗ 
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gebrochen wurden, tatfächlid) zur Synodalmiffion. Doch ift die Jowaſynode, 
obſchon fie zulegt etwa ein Drittel der nomwendigen Mittel aufbrachte, an ber 
Zeitung nicht beteiligt geivefen, hat auch nicht. das Bedürfnis empfunden, eine 
eigene Arbeit zu beginnen, fondern ſich auf den Hilfsdienft beſchränkt. Erſt 
der große Krieg hat hierin eine Wenderung eintreten Yaffen. Weber feine 
Wirkungen joll ſogleich in einem befonderen Abfchnitt gehandelt werden. 
Der Miffionshilfsperein der Jowaſynode gibt feit 1913, jetzt in Ver— 
bindung mit dem 1917 unter Vorſitz von Rev. Gundel in Superior gebildeten 
Komitee für Heidenmiffion, durch Paſtor Taubert in Gothenburg, Neb, das 
Monat3blatt „Die Miffionzftunde“ heraus, zu dem fich feit 1921 ein von 
Profeſſor Zeilinger in Dubuque geleitete engliſches Gegenjtüd „he 
Lutheran Miffionary“ gefellt hat. Beide Blätter find im Vergleich zu den 
Veröffentlichungen der U.2.Ch. äußerlich befcheiden, orientieren aber in ſchlicht 
volfstümlicher, anjprechender Form aut über die Arbeit. Korrefpondierender 
Sefretär für Heidenmiffion ift Profeſſor D. ©. Fritfchel in Dubuaue, 
(Fortſetzung folgt) 
Ss 


Seifteszucht und Kirhenzuht während der. 


Erwefung auf Nias. 


Bon Miffionsdireftor E. Fries. (Schluß). 


b) Ein andermweitiger Kompler von Fragen, der die Konferenz der 
Nias-Miffionare an der Hand fcheinbar ziemlich geringfügiger Dinge zur 
Nachprüfung und Feitlegung der dunchherrfchenden Grundfäge nötigte, 
und Augeinanderfegungen mit ftaatlien Inſtanzen zur Folge hatte, ent- 
mwidelte fih aus der Praxis der Sonntagsheiligung — auch ein 
Problem, für deffen Löfung, ähnlid) wie bei dem der Polygamie ‚die Kirchen- 
ordnung dom Jahre 1911 nicht ausreichend erfchien und ſchließlich doch, 
gerade wegen ihrer Zurüdhaltung in Einzelbeftimmungen, wie durch ihre 
prinzipielle Saltung in der Haupt ſache, ſich als braudbar ermig. 

Ein paar einleitende Bemerkungen follen zunächſt una zum Verjtänd- 
ni3 dafür helfen, wie e8 kommen Tann, daß fold; eine, ſcheinbar auf der 
Peripherie Tiegende Frage, in den Mittelpunkt des Intereſſes riden und weite 
Kreife ziehen Tann. Es murde in anderem Zuſammenhang ſchon einmal 
darauf hingewieſen, wie e8 dem animiſtiſchen Heiden, der durch vãterliche 
Tradition an allerhand kleinliche Enthaltungsvorſchriften und rituelle Gr 
bräuche gewöhnt ift, die für ihn und fein perfönliches Ergehen allergrößte 
Wichtigkeit befigen, beim Anknüpfen der erſten Verbindung mit dem Ver⸗ 
fündiger chriſtlicher Botſchaft nicht? näher liegt, ala danach zu fragen, 
melcherlei neuen Anordnungen er fih nunmehr zu unterziehen habe; daß B 
die „frohe Botſchaft“ ohne Speifeverbote auskommt, will ihm ebenfo H 
einleuchten, wie die andere Tatſache, daß man ihm bei Austeilun 
Medizin teinerlei zeremonielle Regeln vorfchreibt, daß er nicht einen 
für heidnifche „amonita“ (Enthaltfamkeitsregeln) zudiftiert befommt, E) 
nit nur erftaunlich, fondern fait unbegreiflih,. Umfomehr wird dann 
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in der Anfangszeit, in der ein verftändiger Miffionar noch nichts weiter tut, 
als nur um das erſte Vertrauen zu werben und zum Hören einfachfter Ver- 
kündigung in fonntägliden Verfammlungen aufzufordern, „die Idee ber 
Sonntagsheiligung als eine faßbare Enthauſamtensvorſcheif auf- 
gegriffen; man fann es in diefer Periode als Pioniermiffionar nicht nur 
erleben, dat, noch ehe man irgendivie daran denkt, irgendivelcdhe andere For- 
derungen als die einer mittelmäßigen Ruhe an die Verfammlung zu jtellen, 
von Chriften der älteren Gemeinden den zum erjtenmal in ein primitiveg 
Bujfirchlein eintretenden Heiden das Händefalten und Augenſchließen als 
‚ein notmwendige® „opus operandum“ vorgemacht und vorgefchrieben mird, 
ſondern bald aud), daß die Enthaltung von der Arbeit ala der wejent- 
lichte Teil folder „Sonntagsheiligung” angefehen wird. Schon in der 
jungen Gemeinde fann man dementfpredjend von Chrijten, die im Beſuch 
des Gottesdienjtes läffig werden und an diefe Verpflichtung erinnert werden 
- mmüfjen, gelegentlich als vollgültigen Einwand hören, fie hätten doch den 
ganzen Tag nicht gearbeitet, jondern aefchlafen! Da Faulheit nun feine 
chriſtliche Tugend ift, der Fleiß aber als folcher einem Heiden nicht gerade 
liegt, ſo kann e3 in diefem Stadium ſogar Pflicht werden, den Ehrijten einer 
- jungen Gemeinde leichte Sonntagsbejchäftigung zu empfehlen! Wie man 
_ aber auch immer einer faljchen Auffafjung zu wehren fich bemühen mag, der 
3 Sonntag als arbeitsfreier Feiertag bürgert fich ſehr bald dermaßen ein, daß 
E. die Taufbewerber mit dem Namen „Sonntagsleute” voll charakterifiert 
> erfcheinen, und daß unter den Niafjern, die mit dem europäifchen Kalender 
die malaifchen Bezeichnungen der Wochentage übernehmen, an Gtelle der 
3 malaifhen Bezeihnung des Samstags die Benennung „louo wangöhöna“ 
(der Termin des Anfammelns nämlid; von Futter für Menſch und Vieh) 
allgemein gebräuchlich geworden ift. Da fo der Sonntag oder vielmehr die 
Sonntagsheiligung zum „Schibboleth“ zwiſchen Chriften und Heiden mird, 
- fo jtellen ſich bald auch die genaueren Erkundigungen danach ein, was an 
dieſem Sonntag eigentlich zu tun „erlaubt“ fei; und nicht Lieber würden 
- junge Heidenchriſten jehen, als dag man ihnen einen Zettel mit einer Fülle 
deutlicher Paragraphen aushändigte, deren Nichtachtung dann an den Weber- 
tretern zu ahnden wäre. Da es begreiflichermweife durchweg nicht nur an 
innerer Freiheit, fondern auch am Unterfcheidungsvermögen zur Beurteilung 
ſolcher „adiaphora“ fehlt, jo klammert fich die Findliche Folgſamkeit der 
Sonntagsleute, ebenfo jchließlich wie die Findliche Unart der läſſigen Gotte3- 
dienſtbefucher halb mit Aengſtlichkeit, halb mit Bequemlichkeit an ſolche 
Einzelvorſchriften an. Schon in ſolch einem Stadium beſteht für 
F den Miffionar in feinem Erziehungswerk die Gefahr, ſolchem Streben nad 
- zugeben, um unter Ausnutzung foldien Verlangens der Eingdborenen Die 
Berg Ordnung durdaufegen, ohne die man ja doch nicht durchlommen 
fonn. Die wünſchenswerte Autorität des Miffionars ſcheint ja 
noch dazu durch derlei Vorfchriften gehoben und ihre Geltung oft genug durd) 
entſprechende Strenge in der Durchführung folder Ordnung verbürgt zu 
‚werden, wenigſtens fo lange, bis die Eingeborenen ihrerfeit3 merken, daß im 
je der Uebertretung eine Verlegung der in Anſpruch genommenen Autori- 
doc feine empfindliche Strafe nad) fic zieht; wenn nicht innere Voll- 
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ihrer Eigenſchaft an Anjehen ivetben dürfen, fallt einem — ‚nid 
ohne weiteres als Erxbteil in den Schoß; und auch deswegen Tiegt dann 
wiederum die Gefahr nur allzu nahe, den Mangel erzieherifcher Weis 
duch, Verichärfung der Vorfehriften auszugleichen. * 
Die Gemeinde fängt dann an zu — und * Mögliche 


An Entſchuldigungen fehlt e8 den Leuten nicht und wirkliche Hinderni 
mannigfaltig vorhanden; die Alten ſchicken zu ihrer Ablöfung die 
und glauben, damit genug getan zu haben, und wie oft wird auch, jo 


unmöglid. So müſſen viele Ausnahmen zugebilligt werden; aber auch, 
fie nicht zugebilligt werden, bleiben fie unvermeidlich. Bloße Mahn 
wollen nicht immer fruchten, und der Miffionar kann allein nicht durchgreife 
So braucht er zu feiner Unterftügung in der wachjenden Gemeinde 9 lt 
und fonftige Helfer, und je mehr er es verfteht ſolche heranzuziehen, dei 
bejjer ift es. Mber je eifriger diejelben find, dejto Leichter gewinnt 
Helfertätigkeit den Charakter polizeiliher Aufjiht; und dan 
leichter zu notieren iſt, al3 die Verlegung der Sonntagsruhe, jo laufen di 
duch ihre Vermittlung die Anzeigen ein wegen —— — 
gung. Die Presbyter bringen dergleichen Dinge in den wöchentlich 
jammlungen energiſch zur Sprache, und es wird 3. B. zu einem ı 
Problem für fie, ab am Sonntag Handarbeit getan und dörfliche | 
gehalten werden darf oder, ob man im öffentlichen Kaufladen Apfel 
erjtehen dürfe und dergl.; in ihrer Unfähigkeit, in ſolchen Dingen fi 
unterfcheiden und zu entjcheiden, fordern fie Gefege, und für de 
ihrer Webertretung fordern jie Verurteilung; und ob auch der Miffio 
auf diefen Gedanken nur zögernd eingehen mag, oder ob er ſich dage 
ſträubt, ganz ſcheint er um die Kippe einer „lirchlichen Gejeßgebun 
herum zu fommen! 

Was nun der Leiter einer. een Gemeinde jchlieplich 00 
kann, darauf fann der zu einem einheitlihen Organismus fich auf 
ſchließende Verband vieler Einzelgemeinden ſchon deswegen nich 
weil unerträgliche Zuftände eintreten, wenn etwa in halb 
Gemeinden bei einer teils millfürlichen Handhabung mannigfal 
verjchileden verfahren wird; fo jtellt ſich notwendig mit 
Bedürfnis nad) Aufitellung einer Gemeindeordnuhg ein, die d 
auch zu der hier vorliegenden Frage Stellung nehmen muß. @ 
allerdings in fehr verfchiedener Form geſchehen. Will man ein 
ipiel dafür haben, wie eine forgfältig ausgearbeitete Zuchtordn 


* 
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ufzählung jtrafbarer Handlungen in fajt Fleinliche Einzefbeftimmungen ver- 
ext, deren Wert in demfelden Make abnimmt, als die Kontrolle ihrer Durch— 
ihrung unmöglich wird, fo braudt man mur die Kirchenzuchtordnung der 
Batakkirche vom Jahre 1902 zur Hand zu nehmen, wo in ungefähr 25 Num- 
mern in minutiöfer Weife auch von der Sonntaggentheiligung die Rede ift, 
bis zum Brandholzholen und Geräteausleihen am Feiertag — aljo deutlich 
mancherlei Süße, deren Nachprüfung überhaupt nicht vorgenommen merden 
Tann. Eine andere Methode hat man in der niaffifhen Gemeindeordnung vom 
Jahre 1911 probiert, wo in ausgefprochenem Gegenjat zu ſolch einem Verſuch 
Tafuiftifcher Paragraphenfammlung in Bezug auf die Kriftliche Gottesdienit- 
ordnung feinerlei andere Bemerfung aufgenommen worden ift als nur die 
eine in der Zuchtordnung V $ 21, wo es heißt: „Die Nihtachtung des 
rtes Gottes und der Saframente, ſowie Sonntagsentheiligung find duch 
nachgehende Seeljorge zu behandeln; doc ift in beharrlichen Fällen oder bei 
Aergernis erregender Verſpottung oder Verachtung des Heiligen ohne Fird)- 
liche Zuchtmittel faum auszufommen.“ Und über die Art Firchlicher Zucht- 
ng jteht dann weiter in 8 24 zu Iefen:. „Kirchliche Zucht iſt grundſätz— 
bon bürgerlicher Strafordnung verſchieden; weder Freiheits- noch; Geld- 
afen dürfen in Anwendung tommen, vielmehr find kirchliche Zuchtmittel 
icher Art.“ 
Was die oben zitierte bataffche Gemeindeordnung an kleinlichen Be— 
mungen zu viel hat, das fcheint in der niaffifhen zu wenig vor 
en zu fein. So wenigftens empfanden durchaus die niaffifhen Aelteſten, 
it denen vom Jahre 1913 ab auf den regelmäßigen gemeinfamen Kon— 
ferenzen auch dergleihen Dinge offen durchberaten werden mußten; je unge- 
imderter fie zum Worte famen, defto deutlicher ging ihr ſchon oben ange- 
tete3 Verlangen dahin, kafuiſtiſch anmwendbare Verordnungen in 
e Hände zu befommen, die ihnen ermöglichen follten, irgendwie auch dis- 
linariſch zu verfahren. Nichtsdeſtotrotz wurden in die, im Jahre 1914 allen 
eſten zugeſtellten Beſtimmungen über ihren Arbeitsauftrag und über ihre 
ichten und Rechte keinerlei derartige Sätze aufgenommen, welche ihnen 
rgleichen von ihnen gewünſchte Befugniſſe zubilligten. Und wer je mit 
ingeborenen zu tun gehabt hat, wird veritehen, daß das nicht möglich war, 
ern fie ihre Rechte und Vorzugsſtellung in der chriftlichen Gemeinde nicht 
auchen follten. Daß nebenher mündlich) und auch ſchriftlich im. niaffi- 
Monatsblatt bei mancher Gelegenheit darauf der Finger gelegt wurde, 
echte Sonntagsheiligung ohne Beachtung der guten ſich einbürgernden 
nicht durchzuführen fei, und daß abfichtlich erregtes Aergernis nad) diefer 
ernitlic von der Gemeindevertretung gerügt werden müſſe, iſt felbjt- 
dlich. 
So lagen die Dinge, als das Jahr anbrach, in welchem ſich die Gottes— 
auf der ganzen Inſel nicht nur Sonntags, fondern auch Alltags 
hne daß man ein Wort der Mahnung zu fagen brauchte, und in dem 
völlig ungefünftelten Andacht weithin deutlich zu fpüren mar, daß 
den alten Gemeinden nun mußte, was „Sonntagsfeier“ und Sonn- 
jei; was feine Geſetze hatten zujtande bringen können, das erwuchs 
“ein unmittelbarer Ertrag der Ermwedung, nämlid; die echte Sonn- 
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tagsheiligung; trotzdem wurde dann, gerade auf dieſem Punkte, in verſtärktem 
Maße das Anſinnen an die Gemeindeleiter geſtellt, wenn irgendmöglich neue 
Liſten von Geboten und Verboten ſchriftlich zu fixieren, damit doch alle Welt 
beſſer wiſſe, was nun auf Grund der neuen Erfahrung zu tun und zu laſſen 
ſei. Daß die geſchenkte Freiheit ſich in ſelbſtſtändigen Entſcheidungen be— 
tätigen müſſe, wurde nicht allgemein erkannt; dem bisherigen Gedankenkreis 
der Eingeborenen lag €3 eben viel näher, nach‘ einzelnen Vorſchriften zu 
fragen und das Heil in einer VBerfhärfung folder Regeln zw juchen. 
Sp mar e3 eine typifche Erſcheinung, dab niaſſiſche Namenchriſten, die ſich 
vielleicht bi3 dahin auch bei grober Nichtachtung der Feiertage wenig Sorgen 
gemacht hatten, nun ängjtlich feitgelegt mwiffen mwollten, wie groß da3 Map 
Reis jei, das man im Notfall beim Beſuch unermwarteter Gäjte oder bei plöß- 
lich eintretender Sirankheit auch Sonntags ftampfen laſſen dürfe, oder etwa, 
ob man für einen Fiberfranfen im nahen Kaufladen an der Gtraße eine 
Erfrifhung auch Sonntags erjtehen Fönne, ohne das dritte Gebot zu über- 
treten, oder auch, mie ftreng man Schulfinder bejtrafen müffe, die während 
des Gottesdienftes vielleicht im nahen Flußlauf Fifchfang getrieben Hätten. 
Allen ſolchen Irrgängen niafjifcher Gedanken, als gäbe es für die erwachte 
Germifjenhaftigfeit fein Ddeutlicheres Merkmal, als auf der Linie einer 
ffrupelhaften Gefehlichfeit, verfuchte bereit3 auf der Konferenz 1917 
das ſchon oben einmal zitierte Neferat zu begegnen mit folgender Ablehnung 
aller Kafuiftif: „Wenn es ung offenbar geworden ift, daß die Gleichgültigkeit 
der allzu vielen Namenchrijten nicht den geringjten Grund darin hatte, daß 
man die chriftliche Gemeinde nur als eine mit moralifchen Regeln gepflajterte 
Anftalt anfah, der anzugehören allerlei Vorteile zu bieten ſchien und doch 
Mebertretung der Gebote in meitgehendem Maße erlaubte, jo fann ung nun 
auch nicht? mehr am Herzen Liegen, als dem aufgeredien niaffiihen Ger 
wiffen, jo gut wir immer vermögen, begreiflich zu machen, daB lebendiger 
Glaube an den Heiland aller Geſetzlichkeit Feind tft, damit nicht die innere 
Erregung unferes Volkes wieder in Bälde auf das gejegliche Niveau herab- 
finft, und fo die Lebenskraft des Evangeliums in kaſuiſtiſchen Vorſchriften 
erjtidt, die doch niemals volljtändig fein Fönnen und ihren Zweck nie er 
reichen.“ Durch die in ſolchen Worten gefennzeichnete Stellung der Kon- 
ferenz wurde auch jene Sucht nad) puritanifcher Sonntagsheiligung verurteilt, f 
und e3 gab damals doch viele Niaffer, denen man den prinzipiellen 
Unterſchied der Auffaffungen bei folder Gelegenheit jeßk deutlich maden 
fonnte; und für die Weiterführung und Belehrung in neuteftamentlichem 
Sinn erwuchfen uns allen damals große Aufgaben — Aufgaben pädagogiſcher 
Art, welche vor das Forum der Deffentlichfeit zu ziehen eigentlich — 
unſerem Intereſſe lag. 

Dennoch entſpann fi} gerade an dieſem Punkte unertvarteterieife 
Konflikt, der vielleicht nicht weiter erwähnenswert wäre, wenn er nit ü 
höchſt charafteriftiicher Weife an den Streit um die Bedeutung des Sabb 
in der evangeliſchen Fe erinnert hätte. — wurden wir — 
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militärifchen Behörden nämlich wurde die Tatſache, daß hier und da 
Patrouillen, die Sonntags durchs Land zogen, von den jfeiernden Niafjern, 
welde man 3. T. aus. den Dorfficchlein herauszuholen ſich nicht genierte, 
der Verkauf von Feldfrüchten und anderen Lebensmitteln verweigert wurde, 
dazu benugt, um gegen die Miffionsarbeit Sturm zu laufen. Es wurde uns 
ein regelrechter Prozeß gemacht, und die Anflagevorfchriften gingen zur 
Reſidentur nad Sumatra hinüber; aber jchlieglic wurde die Klage von dem 
einjichtigeren Beamten niedergeijhlagen, der ſich nad Einfiht in die von uns 
borgelegte Gemeindeordnung davon überzeugen Tieß, daß e3 ſich um verzeih- 
lichen Unverftand chriftlicher Niaffer gehandelt hatte, melde in dem Be— 
ftreben, „Gott mehr zu gehorchen als den Menfchen“, nur mit Zwang dazu 
hatten gebracht werden fünnen, den Truppen. auch Sonntags notwendige 
Lebensmittel abzugeben. Im Verlauf diejes Prozeſſes erwies ſich alfo die 
Gemeindeordnung von 1911, gerade infolge des Fehlens Lleinlicher Geſetze 
über die Gonntagsheiligung, als ein brauchbares Mittel, fodak der 
ſcheinbare Mangel diefer Ordnung uns nicht zum Nachteil, fondern zum 
Vorteil ausfchlug. 
| Nun konnten fich allerdings die Kläger auf Nias nicht ganz dabei 
beruhigen, dab der Angriff mihglüdt war, und fo wurde man gelegentlich 
x des Beſuches des Miſſionskonſuls, Herrn Baron von Boetzelaer, noch ein- 
mal vorſtellig. Auf dieje Weife fam es im Oftober 1917 zu ganz inter- 
_ eifanten mündlichen Beiprehungen, in deren Verlauf jchlieglich der nicht 
| unwichtige $ 2 einer drei Jahre vorher amtlich durch Dr. Kielftca feitgelegten 
 „Adatregeling voor inlandſche Chrijtenen” (Gewohnheitsrecht der Chrijten- 
‚gemeinden auf Nias) als vollgültig anerkannt wurde; dort heißt es: „Die 
innere Organifation und Verwaltung der Chrijtengemeinden auf Nias wird 
durch fie felbjt- auf eigene Verantwortung. geregelt.“ Im Anſchluß daran 
wurde dann, nach dem Protofoll jener Sigung, nodmals an das Prinzip 
Bere daß bei allen Vergehen fittlieher und veligiöfer Art die Kirchenzucht 
nur geiftlicer Art fein könne; davon jeien aber zu unterfcheiden die nicht 
ganz entbehrlichen äußeren Orbmungen der Vertwaltung, deren Webertretung 
> feitens der Gemeindeglieder von der offiziellen Gemeindevertretung gerügt 
- werden dürfe. Dabei vereinigte ſich die verfammelte Konferenz dahin, daß 
insbeſondere Sonntagsrube und Sonntagsheiligung nicht durch rigorofe Be— 
ſtimmungen erzwungen werden können und daß niemals von dem Aelteſten- 
lollegium etwa feſtgeſetzte Disziplinarſtrafen beim weltlichen Richter eingeklagt 
werden könnten; ebenſo wurde betont, daß in Ausnahmefällen, wozu doch 
auch die — einer marſchierenden Kolonialtruppe gehöre, niemals 
SHelferdienſt gewehrt worden ſei, jo daß die gerügte Weigerung auf mangelndes 
- Verftändnis eingeborener Chriften für Behandlung der fogen. „Adiaphora“ 
- zurüdzuführen jei. Um weiteren Klagen des Militärs vorzubeugen, wurde 
abgemacht, daß im niaffifhen Monatsblatt nötige Aufflärungen erteilt werden 
ten. Mit diefem Ergebnis erflärte fi; dann audy der Holländische Refident 
durchaus einverftanden, und die lagen verjtummten, ſodaß die niaſſiſche 
- Gemeindeordnung aus diefem immerhin merkwürdigen Streit gefejtigt 
hervorging — und zwar, um es no einmal zu —— auf Grund 


Da die ganze Angelegenheit in den beit. Gemeinden einig 
aufgemwirbelt hatte, und da außerdem auch dieſe ipezielle Frage die 
bot, größere —— Klarheit zu ſchaffen, ſo wurde dann auch 


als —— —— jenes „Sabbatsſtreites“ in dei älteren 
zu öffentlicher Verlefung kam. Für einen aufmerffamen Leſer des ' 
ſchnittes ift es vielleicht nicht unintereffant, zu erfahren, in wel 
man ſolche Gedanken den niaſſiſchen Gemeinden verdeutlichen To 


Gebot läßt ich nicht einfach umftoben, bon wem auch immer; daı 
— Er mir den „Deiertag heiligen“. Der alſo unter euch got: 


—— — aus — Trieb der Liebe, weil 
tag uns — wird Bun Gehör des Vortes Ko &o gilt 


dirbt. Das ift eine are Sitte, um deretiwillen wir und Be 
fafjen brauchen ; vielmehr ift es tadelnswert, wenn mir abſichtlich d 
mibachten, ober. andere gar zum Des und 


zur Redenfchaft ziehen. Dabei. haben — Fremde, Die ee — 

meinde ſtehen, keinerlei Vorſchriften zu. machen, vielmehr dürfen 

Chriſten und Mitglieder der Gemeinde nach Uebereinſtimmu 
ftändig Ordnungen treffen; amd wer fich denen nicht unterwerfen 0 
ja freies Recht, aus der Gemeinde auszutreten . . Aber, aud) ive — 
alles ſtimmt, jo ſoll doch auch unſer Verſtändnis dafiir. zunehmen, 
eigentlich — ———— beiteht, Bir, rollen es — ni 


ſeine Jünger im Felde Aehren —— hatlen; diejer. Yntla 
jeßte er fi} dach einft zu Gunften feiner Sünger fi 
daß „des Menſchen Sohn ein Herr des Sabbats“ \ 
die wir ung jeine Jünger nennen, find doch nicht Sflaven 
licher Verordnungen, vielmehr wollen wir den inneren 
des göttlichen Gebots Mar erkennen. Oder wifjen wir nicht, 
Barmherzigkeit und Liebe der Feiertag nicht geheiligt wird, und 
dadurch euch feinen rechten Sonntag verfchafft, daß ihr etwa den 
ſchlaft und — die —— — Es gibt doch jebt fo — 


leit und vechte Vorſicht auf dem. Weg der Heiliguung oil: ab 
doch ja nicht Geſetze aufeinander "häufen und nicht wähnen, u 
feit nähme zu, wenn wir Gottes Gebot noch durch viele Zu äbe 
als wenn jenes — wicht genüge; wenn nur 2 F 
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ändig die rihtige Entfheidung zu treffen. Iſt 3. B. jemand von, 
euch gezwungen, troß des Nuhetages einen Sarg anzufertigen, weil jemand 
im Haus am Sonntag jtarb (in den Tropen werden die Toten binnen zmölf 
Stunden beerdigt), dann dürfen wir ihn doch nicht etwa wegen „Entheiligung 
# Sonntags“ verklagen; oder wenn jemand einem kranken Nachbar hilf— 

reichen Dienft tut, dann ift er doch nicht Webertreter, fondern Erfüller 
des Geſetzes; und ſo auch, wenn unerwartet europäiſche Truppen durch eure 
—— kommen, und ſie nach notwendigem Lebensunterhalt fragen, ſo iſt 
3 recht, wenn ihr behilflich ſeid, wenn anders ihr etwas abzugeben habt; 
r wol ihr aber von eurem Eigentum nichts verkaufen, dann kann euch nie⸗ 
and dazu zwingen. So laßt uns in allen Dingen nicht mehr wie Heine 
der handeln, die rechts und links nicht unterfcheiden können, fondern laßt. 
nachdenken, um zu eigenem Urteil zu gelangen; und bei allem gilt, was 
lus jagt: „wohl dem, der feine Gemifjenzbedenten bat bei. dem, mas er 
recht hält.“ 
Dergleichen Ausführungen waren damals nicht etwa afademifche Ab- 
indlungen, die feiner las, jondern auf Grund der Vorgänge, durch welche 
eranlaßt wurden, fanden fie Iebhaftes Intereſſe und wurden nicht nur in 
eitenverfammlungen, fondern auch ſonſt im Unterricht und Predigt und 
Gejpräh mit den Leuten untereinander erörtert und veritanden. Und jo 
vbuchs vor allem auch vielen Gemeindehelfern das Verjtändnis für ſolche 
geftellungen und für ihre neutejtamentlühe Löfung, und zwar unter Be— 
nutzung einer Gemeindeordnung, die in der Hauptſache nit mehr fein 
—— als ein Wegweiſer, der die wichtigſten Richtlinien angibt. 


RER Was bier nun an den beiden Beipielen von der Polygamie und der 
ntagßheiligung veranfhaulicht wurde, könnte ebenfo noch mannigfach 
gt werden durch die verfchiedenften Slluftrationen aus dem meiten Gebiet 
in der Miffionzpraris oft fo ſchwierigen Fragen, mie die väterlichen 
en oder vielmehr Unfitten vom Zentrum chriſtlicher Gittlichkeit aus 
wunden werden fönnen und müffen, und zwar nit ohne Ord- 
ng, aber au ja niht nur dur bloße Unteroromung, 
ern duch ein Hineinwachfen in das „Geſetz der Freiheit“; und 
niaſſiſche Erweckungszeit Lieferte una den Beweis, daß dies Gefek der 
heit auch) von „Primitiven“ verjtanden und befolgt werden Tann, ſelbſt 
1, wenn ſie es begrifflich noch nicht beſchreiben können. 


* * 
* 


en fol damit ihr Ende finden, oder bejjer gejagt, der 
se NRüdblid auf die Entwidiung der niaffifhen Miffionsgefhicte 
* sten Sr E unter diefem bejunderen Geſichtspunkt ſoll hiermit abge⸗ 


Ta, 
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una das Vertrauen zu unferem Auftrag zu ftärken, und zwar 
in diefem befonderen Zufammenhang das Vertrauen zu unferer gewaltigen 
pädagogifhen Aufgabe an der Erziehung heidniſcher 
Völber. Dabei handelt e3 ſich ja deutlih garnicht in erfter Linie um 
die Webermittlung elementarer und höherer wiſſenſchaftlicher Kenntniffe, die 
ebenjo gut oder beffer noch von ganz anderer Seite erfolgen fann, fondern 
vielmehr um eine durch erbarmende Liebe und jeelforgerlihe Treue 
geleijtete Wegmweifung zu einer tief innerlihden Erneuerung des 
Eharafter3 auf Grund einer religiöfen „Sinnesänderung*, die durch 
Gottes Geift gewirkt fein muß, wenn fie etwas wert fein fol. Eine jo 
aufgefaßte und in diefem Sinn durchgeführte Erziehungsaufgabe an primi- 
tiven Völkern wird von feiner anderen Seite geleijtet, Tann au durch 
den Staat nicht geleiftet werden, ſodaß ſchon deswegen die Mitarbeit der 
Miffion an der Kultivierung der „Kulturlofen“ unentbehrlich ift. Andererfeit? 
fönnen alle die ſchwierigen Einzelfragen folc eines Erziehungswerfes nur 
dann richtig geftellt und einigermaßen richtig auch gelöft werden, wenn Die 
mit folcher Aufgabe. betrauten Miffionare von der Größe ihrer Verpflihtung 
fo durchdrungen find, daß fie fi die dazu notwendige erzieherifde 
Weisheit aus der Quelle holen, wo fie unerfchöpflich für jeden fließt, dem 
e3 „an Weisheit mangelt“, und darum geübt werden, in aller Selbjtbejchei- 
dung und doch in vollem Yreimut um den „Geift der Kraft, der Liebe und 
der Zucht“ zu bitten, der allein für jolche Aufgabe uns gefchidt machen fann, 
Doc diefer Appell an das miffionarifche Gewiſſen entbindet den Ver 
faffer diefer Zeilen nicht von dem anfangs (©. 16) angedeuteten Vorſatz 
zu prüfen, ob ſich aus den niaſſiſchen Erfahrungen brauchbare Maßſtäbe für 
eine richtige Handhabung der Gemeindezucht auf dem Miffionzfeld gewinnen 
laſſen. So joll denn zum Schluß verfucht werden, das Ergebnis der Unter 
fuhung auf Grund des mitgeteilten Anfchauungsmaterial3 in Kürze u 
formulieren: ; 
1. Keine noch fo gemwifjenhafte Zuchtordnung und Feine irgendivie SR 
nomiftifch orientierte Methode der Gemeindeleitung bringt zuftande,, was 
Gottes Geift ſchöpferiſſch zu erreichen vermag, fei es an einzelnen, ji 
e3 an einem ganzen VBolf; feine Ordnung und feine Kirchenzucht kann alfo 
als gleichwertige Gurrogat für Geifteszucht gewertet und feine Unterordnung 
unter ein anjtaltliches Geſetz als eigentliches Ziel der Miſſionsarbeit ind 
Auge gefaßt werden (vergl. Cal. 3, 2: zoüro yöovov dikw nadeiv dp’ buav, E3 
Epjwy vopov To nveüpa Eiaßere 7) EE dxong iotewg). Ex 
2. Die europäifhe Miffionsgemeinde ift, auch bei ftärkjtem Einfuß 
göttlicher Lebenzfräfte, nicht jo dauernd und jo ausſchließlich unter d * 
Leitung heiligen Geiſtes, daß ſie für alle diejenigen in ihrer Mitte, die 
„guchtmeifters“ noch bedürfen, die regulierende Wirkung geſetzlicher Orb: 
ganz entbehren könnte (vergl Gal. 8, 23: rpd od de 2Aheiv ıyv rlorıy bi 
vopov Eypoupobnedau auvxkeiöpevor eis Try nerkovoav Kistiv droxakupdävan). 
3. Die hriftliche Gemeinde auf dem Miffionzfeld hat nicht nötig, ne 
dem‘ Vorbild unferer heimatlichen „Volkskirche“ refigniert auf Gemeir 
völlig zu verzichten; noch weniger aber darf fie etwa Geſetzlichkeit als 
Biel ihrer Erziehung betrachten für alle die, melche im Glaubenzt f 


= 
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über die Form geſetzzlicher Religiofität hHinausgewadjen find. (Gal. 3, 
24.25: 6 vonog raudaywyog Yuav yeyovev eis XKpıstov, Iva dx riotewgs diramdünev' 
EMdadang 2 wis ristews, oüx&tı orö rardaywyoviope,). 

4. Maßſtab beibt vielmehr Gottes vorbildliche Erziehung, mie fie 
‚in der Geſchichte vorliegt; doch beginnt diefelbe, nach paulinifhem Verjtänd- 
nis, nicht mit der Gefeggebung am Sinai, um etwa im Phariſäismus 
ihren Höhepunft zu erreichen, vielmehr hebt fie an bei der erftmaligen Ent- 
ftehung des Glaubensgehorfams in Abrahams Geſchichte, und kommt zu 
ihrem Stel im Geiftesempfang derer, die an Jeſum Chriftum gläubig ge- 
‚worden find. (Gal. 4. 4, 5: öte de AAdev To Ehrpupa Tod Ypövov, earzotulev 6 6 
Des Tov vioy abTod —— 0 —— ur voLov eEayopdsn, va mv 
viodesiav drolaßwuev). 

Die Barallelen aus dem, für die Miffionsarbeit fo wichtigen Mittel- 
jtüd des Galaterbriefes, in dem Paulus den Heidenchriſten Kleinaſiens die 
Wahrheit feines Evangeliums auf Grund feiner notorifchen Geiſteswirkung 
nachweiſt, find abjichtlich beigefügt worden; nicht etwa, weil nad) loſe her- 
ausgegriffenen Zitaten theoretiih eine Gefhichtstonjtruftion fombiniert 
wäre, fondern weil wirklich unfere gegenwärtige Miffionsgefchichte für die 
Bemweisführung des Paulus anfhauliden Beleg geliefert hat. Die 
Frage, ob die Geſchichte heidengriftlicher Gemeinden normalerweife jo ſich 
entwideln muß, oder ob dergleichen unter gewiſſen Vorbedingungen irgendwie 
erreicht werden könne, ift damit garnicht angefchnitten, alfo auch nicht beant- 
wortet; wohl aber die andere, ob derartige Erfahrungen apoftolifher Zeit 
überhaupt dentbar feien. Auf diefe Frage alfo die zuverfichtliche 
Antwort: Sie find nicht nur denkbar, fie find tatfählih nachweis— 
bar, und darum hiſtoriſch wichtige Dofumente für die Brauch— 
$! barkeit apoftolifcher Sendfchreiben für unfere miffionarifche Arbeit; und zwar 
finden fih nach meiner Weberzeugung ſolche Belege gar nicht etwa nur in 
der, hier zu Grunde gelegten „niaſſiſchen Erweckung“, denn für die prin- 
jipielle Bedeutung folder Erziehungzfragen der miffionarifchen Praxis 
lommt es auf die „Maſſenwirkung“ garnicht an, die trotz ihrer Augenfällig— 
teit nur borübergehend ift, und darum audi weder „für“ noch „gegen“ 
die hier verfuchte Löfung des ſchweren Problems ins Gemwicht fallen kann. 


# 


Chronik. 
Vertreter⸗Konferenz der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften in Halle a. ©. 
5. und 6. April 1922. Nach Jahresfriſt hatte der Deutſche evangeliſche 
Niſſionsausſchuß wieder eine Vertreterkonferenz nach Halle einberufen, die 
auch von allen angeſchloſſenen Miſſionsgeſellſchaften, mit Ausnahme zweier 
der Meinften, beſchict war. Zuerſt fanden am Nachmittag des 3. und am 
Vorm. des 4. April Ausſchußſitzungen ſtatt. Dann tagte am Nachm. des 4. 
d am Vorm. des 5. April die Vertreterkonferenz. Daran ſchloß ſich am 
| de3 5. April eine Sitzung der Dftafienfommiffion. Es waren wichtige, 
in das deutſche Miffionzleben einfchneidende Fragen, die zur Verhand- 
hung jtanden. Es hat deswegen wohl noch Feine Vertreterfonferenz unter 
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einem ſolchen Drud innerer Spannung und heiligen Ernites gejtanden wie 
diefe. Der erite wichtige Punkt der Tagesordnung war die Antivort auf die 
Entfchliegungen des Internationalen Miffiongrates in Lake Mohonk betreffs 
des Wiedereintritt3 der deutfchen Miffionen in die Internationale Arbeits- 
gemeinschaft, Nach Iangen und fehr eingehenden Beratungen einigte ſich die 
Verfammlung fait einftimmig auf die nadjitehende Erflärung, die in Form E 
eines Briefes an den Internationalen Miffionsrat abgefandt ft: 000 
„Bei feiner erften Tagung am 1.6. Dftober 1921 in Xafe Mohont 
hat ſich der J. M.R. mit den deutſchen Miſſionen beſchäftigt und feine Gedanken 
und Biünfee für fie in ſechs Sätzen ausgefprohen. Wir, die im DEM. — 
zuſammengeſchloſſenen Miſſionsgeſellſchaften, Haben auf einem Vertretertag 
am 4. April 1922 in Halle a. ©. über dieſe Sätze beraten, und mit Dank 
gegen Gott den chriſtlichen Geift erfannt, der aus ihnen ſpricht. — a 
Nachdem eine über fo umfalfende Sachkenntnis verfügende Körper 
ſchaft wie der J. M.R. die Vorwürfe, die während des Krieges gegen deutſche 
Miffionen und Miffionzgefellfchaften erhoben worden find, nachträgli 
untichtig zurückgewieſen und die Bereitfchaft ausgefprochen hat, für die Wege 
freiheit der deutſchen Miffionen einzutreten, haben wir aufs neue er 
ob wir nicht jet Recht und Pflicht haben, dem Ruf zur Wiederaufnahme 
internationalen Beziehungen zu folgen, und damit eine für una jelbjt übera 
ſchmerzliche Schranfe fallen zu Laffen. : 
Nocd aber leidet die deutfche Miffion ſchwer unter der — 
ungerechten Behandlung, die das deutſche Volt fortgeſetzt erfährt, Noch 
fie infolge des Verfailler Vertrages außerhalb des Völkerrechts. Dadı 
wird ihre Mitarbeit auf den Miffionzfeldern dauernd gehemmt, und ihr 
ftand ift für die Zufunft ernftlich gefährdet. Noch fteht auch das Ver 
mander Miffionare und Gefellihaften in den bisher feindlichen Ländern 
ſchroffem Widerfprud zu der Erflärung von Lake Moon.  ——— 
Durch diefe beflagenswerten Verhältniſſe fühlen wir uns äußerli 
innerlich noch zu fehr gehemmt, als daß wir ſchon jet in derfelben 
wie die Miffionen anderer Länder vorbehaltlos in die internationale 
gemeinschaft eintreten könnten. 
Wir wiſſen aber, wie notwendig es ift, durch Pflege brüperli 
meinfchaft mit allen Ehriften ein Grundgeſetz Hrijtlihen Glaubens 
wirklichen, und wollen uns an der internationalen Gemeinſchaft de 
lichen Miffionen, fo weit es uns jest ſchon möglich ift, beteiligen. > 
Ohne auf die Vollgahl der uns zufallenden ſechs Gibe im 
für die Zukunft zu verzichten, ermäcdhtigen wir deshalb den D.E.S 
läufig zwei Mitglieder für den IM.R. zu ernennen, 
Zugleich beauftragen wir unferen Schriftführer, mit den. A, 
des JM.R. in ftetiger Fühlung zu bleiben. Wir Hoffen darauf, d 
Geijt des Zufammenfchluffes von Lafe Mohonk in beharrlichem K 
Wahrheit und Recht die Widerftände überwinden wird, die zur geit 
internationalen Arbeitsgemeinſchaft im Wege ſtehen. 
Gott latß den Tag bald herankommen, an dem feine Kneé 
Unterfchied der Nation fich feines Dienftes in aller Welt ein 
freuen dürfen.“ 
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Der zweite Verhandlungsgegenſtand betraf die während der letzten 
z3wei Jahre immer von neuem in den Vordergrund geſchobene Frage einer 
umfaſſenderen Organiſation des deutſchen heimatlichen Miſſionslebens. In 
der Zeit vor dem Weltkriege ſtanden die Fragen der praktiſchen Miſſionsarbeit 
auf den Miſſionsfeldern fo beſtimmend im Vordergrunde des Miſſionsintereſſes, 
daß damals eine Organiſation den Bedürfniſſen ſo vollkommen genügte, die 
fait die gejamte überfeeifche Miffionsarbeit der deutjchen Geſellſchaften zu 
vertreten in der Lage war. Durch die unglückliche Entwicklung des Deutſchen 
Reiches während der letzten Jahre find nun aber die heimatlichen Miffionz- 
fragen von jo großer Bedeutung geworden, daß es von vielen Seiten unbequem 
| empfunden wird ‚daß jie in der Vertreterfonferenz in ihrer bisherigen Zu— 
 jammenfesung nur ungenügend zum Worte fommen, alfo Gruppen wie die 
Miffionzfonferenzen und ihr Geſamtvorſtand, die Miffionarzfonferenz, vie 
Niſſionslehrerkonferenz, die Miffionslehrerbünde, die Miffionsfrauenverbände, 
* Tübinger Inſtitut für ärztliche Miffion, der Verband der ärztlichen Mif- 
Bonsoereine und andere Gruppen. Der Deutfhe evangelifhe Miffiong- 
luüsſchuß und eine von ihm, dem Verbande der Miffionsfonferengen und der 
tonshilfe beſchickte Kommiffion hatte diefe Frage vorberaten. “Aber auch 
den ausführlichen diesmaligen Beſprechungen fam man nur jo weit, daß 
neuem eine Fünfmänner-Hommiffion eingefegt wurde, um die Frage 
gt ündlich durchzuberaten und, wenn möglich, bis zum Herbſt den Entwurf 
einer neuen Satzung auszuarbeiten. Die Frage iſt deswegen ſo verwickelt, 
weil wir einmal die Entwidlung der deutfchen Miſſion während der nächſten 
Jahre vorauszuſehen ſchlechterdings nicht in der Lage find. Sie iſt eben 
dem Geſchick unſeres Vaterlandes unlösbar verbunden, und ihre Zukunft 
g gleichermaßen im Dunkel. Außerdem find die Intereſſenkreiſe, deren- 
ert tretung man wünſcht, fo ungemein, verfchiedenartig, daß der Verſuch 
mer wieder j&heitert, fie auf eine gemeinfame Formel zu bringen. Endlich 
wird Doc eben bei weitem das Meifte und das Wertvollite an heimatlicher 
Miſſionsarbeit direft und indireft von den Miffionsgefellichaften bezw. den 
ionshäufern geleijtet. Und die” anderen Drganifationen, außer dem 
inger Miffionsärztlichen Inſtitut, Leiften doch nur ergänzende Hilfsdienite. 
Es beſteht die Abſicht, im Frühherbſt einen neuen Vertretertag einzuberufen; 
hoffentlich iſt big dahin die Frage ſpruchreif geworden. Jedenfalls hängt 
‚derartigen organifatorijchen Umbildungen das Gedeihen des deutſchen 
onslebens nicht ab. Es handelt fich alfo nicht mm entjcheidende 
ensfragen. 
Es traf fich, daß gerade mährend unjerer — in Halle der 
diſche Sadhur Sundar Singh dort weilte und am 4. und 5. April das eine 
in der breiten Oeffentlichteit in der Marktkirche, das andere Mal in kleine— 
reiſe in der Diakoniſſenhauskapelle veligiöfe Vorträge hielt. Es war 
ertretern der deutfchen Miffionsgefellfchaften erwünfcht, diefen frommen, 
en Myſtiker perfönlich kennen zu lernen und einen tiefen Eindrud von 
religiöſen Ernſt und feinem gefunden indifchen Ehriftentum zu ge- 
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Auf den Goldfeldern von Johannesburg f 
von ungewöhnlicher Heftigfeit und zum Teil geradezu von bolfche 
Charakter ausgebroden. Die Minengejellichaften hatten feit dem 
des Weltkrieges in wachſendem Maße die Goldproduftion eingefchrär 
den Weltgoldpreis hoch zu halten. Infolge der ungemeinen Erhöh— 
Lebensverhältniffe und der allgemeinen Depreffion der wirtſchaftlichen 
ſahen fie ſich obendrein veranlaßt, 4500 weiße Arbeiter zu entlaſſen und | 
billigere eingeborene Arbeitsfräfte einzuftellen, um die Broduftionztofte 
verringern. Indem nun die weißen Arbeiter in den Streit eintraten 
diefen mit radifalen Mitteln (mie Bomben und Dynamit) durchzuſetzen ver 
ſuchten, gaben fie auf der einen Seite der Regierung eine Handhabe, auch hrer 
ſeits mit draſtiſchen Mitteln, wie von Flugzeugen auf die Volksverſamm 
geſtreuten Bomben, vorzugehen, und trieben einen Keil mehr zwiſcher 
weißen und. farbigen Arbeiter, die im Grunde auf den gleichen J 
gegenjaß gegen die Tapitaliftifhen Minenaftiengejelfhaften eingejte = 


Auf der Kongo-Miffiongfonferenz, die vom 29. DO 
bis 7. November 1921 auf der Station Bolenge der amerifanifchen Discip 
tagte, jtand neben den vermwidelten Schulfragen, die anſcheinend nu Ju 
weitgehenden Zufammenfhluß der in benachbarten Gebieten arbeitend 
ſellſchaften gelöft werden können, hauptfächlic; die Frage nad) einer ling —* 
franca, einer allgemeinen Verkehrs-, Handels- und Regierungsſp he 
das ſprachlich außerordentlich zerriſſene Kongobecken zur Verhandl 
wurde ein Sachverſtändigen-Ausſchuß eingeſetzt, um zu überlegen, ob ) 
auf einen gemeinfamen Vorſchlag oder Antrag an die Regierung des Kongo 
ftaates einigen fünne. In Deutſch-Oſtafrika war dieſe Frage durch die B 
zugzftellung de3 Suaheli entſchieden; für unfere Kolonie Kamerun 
auch gerade in den Jahren vor dem Ausbruche des Weltkrieges 


Es ift jeltfam, wie im Zuſammenhang mit der aethiopijchen 
wegung und der nervöfen Unruhe, welche die Farbigen auch in Sü 
ergriffen hat, die kirchliche Zerfplitterung und Berfahrenheit überhand 
In einer Miffionzjtadt bei Johannesburg, wo nur wenig taujend 5 
arbeiten, gibt e8 32. „Eingeborenen-Kirhen“; in Wretoria, der 
Transvaals, zählt Die kirchliche Statiſtik 63, der Regierungszenſus 
Eingeborenen-Kichen. Manche davon haben blühende Namen wie: 
Zion Apoftolifhe Kirche; Afrikaniſche Vereinigte Gaza Kirche; 
Kirche von Xethiopien; Pfingjt Heiligfeitsfiche, Chriftliche Katho 
in Sion“ uf. 

Noch merfwürdiger ijt es, daB aus verfchiedenen Teilen 
die Nachrichten mehren von ſchwarzen Propheten, die vorüberge 
Auffehen machen. Wir haben früher ſolche Berichte aus Nigeris 
Goldfüfte, aus Liberia und Sierra Leone gebradjt. Die Ent 
meift dieſelbe. Gefichte und Dffenbarungen, eine aufflade: 
bewegung, SKranfenheilungen, aethiopifhe : und meißenfein 
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on Kibanga. Die Unruhe ergriff die Kreiſe der ——— und der 
ameritanifeien Baptiftenmiffion. Die Hauptrolle fpielten diesmal Kranken— 
ilungen, die ſich aber bedenklich den typiſchen Formen der afrifanifchen 
berdoftoren annäherten; Kibanga forderte unbedingten Glauben an feine 
taft jelbjt im Gegenfat zur offenfundigen Erfahrung. Und das Miffions- 
fenhaus in Kimpeſſe war tatfächlich einige Monate fo gut wie ge 
gt. Als Kibanga die Loſung ausgab, die Schwarzen follten nicht mehr 
r die Weißen arbeiten, feine Steuern mehr bezahlen, Gott werde demnächſt 
le Weißen vom Kongo vertreiben; es [ohne nicht mehr, die Weder zu be- 
da der Herr bald ipieberfähren werde, da festen ihn die belgiſchen 
Hlonialbehörden kurzer Hand hinter Schloß und Niegel. (IR.M. 1922, 
} 2) e 


In den Miſſionskreiſen Chinas hat ſich ein „Bibelbund“ gebildet, der 
hſender Sorge das Eindringen der liberalen und radikalen Theologie 
Kreiſen, zumal unter dem Lehrerperſonal der höheren Schulen und 


Ausſendung von Miſſionaren nach China feine Männer und Frauen 
bien, welche „die Autorität der heiligen Schrift und die großen evan- 
en Wahrheiten von Sünde und Erlöfung“ Teugnen. 


Sn vielen Yutherifhen Kirchen Deutſchlands regt ſich ein lebhaftes 
fühl der Dankbarkeit gegen die Glaubensgenoffen jenjeits der Reichsgrenzen, 
he ihnen während der letzten Notjahre jo hochherzig Hilfe geleiftet haben. 
u Provinzialſynode hat unter dem 23. Januar ds. J. 
—* HANS, 


ent der Zeit größter Nöte — Volles und der deutſchen evan- 
en Kirchen haben die amerikaniſchen, norwegiſchen, ſchwediſchen, hol- 
hen und deutſch-ſchweizeriſchen Brüder unſeres Bekenntniſſes unjeren 
und Glaubensgenofien im In- und Auslande ein großes Maß von 
nliebe in perfönlichen und ſachlichen Hilfeleiftungen angedeihen laſſen, 
im Herzen aller deutſchen proteſtantiſchen Chriſten draußen und drinnen 
DE berzlichfter Dankbarkeit erweckt hat. 
ie Gefamtfynode ala Vertreterin der ſchleswig-holſteiniſchen ——— 
richt, indem ſie davon Kenntnis nimmt, hiermit wärmſten Dank aus. 
m National Miſſionary Council von Indien, das zu Anfang dieſes 
in Buna tagte, iſt befchloffen, zur fahgemäßen Bearbeitung der ge— 
einſar nen Fragen des indiſchen Miſſionslebens fünf Sekretäre im Hauptamt 
fen. Teils handelt es ſich dabei um eine wirkſamere Ausgeſtaltung 
iſchen Miſſionsvolksſchulen, zu deren Studium vor einigen Sahren eine 
Kommiſſion nad) Indien gefandt war; teils um eine fruchtbarere 
ung des Verhältniffes von ausländifcher Miffion und eingeborener 
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Erlebniſſe im Miſſionsdienſt in Kamerun, ni 
verlag der Miffionsbuhhandlung in Neuruppin. Brofchiert 189 M 
bunden 21 ME. und 3 ME. — F 

Der Baptiſtenmiſſionar J. Hofmeiſter hat 25 Jahre im Dienfe dv 
deutfchen — in Kamerun — Er hat — daran 


gröheren Teil = folonialen Vera in jener Kolonie umibannk zu er 
Gewiß hat es erhebliche Nachteile, wenn fo duch Jahre und Jahꝛ 
hindurch die kaleidoſkopiſch wechſelnden Ereigniſſe und Eindrücke de 
aneinander gereiht werden und e3 dadurch Doc nie zu einer eigentli 
ſchichtlichen Entwidlung kommt. Auf der anderen Geite hat der 
recht, daß jo mit einer großen Unmittelbarfeit die friſchen Eindri 
geiftigen Auge des Leſers vorüberziehen. Man wird wahrſcheinlich 
da3 Buch nicht zufammenhängend von Geite zu Seite zu leſen. 9 
man aucd immer hineingreift und einen größeren Abſchnitt Tieft, 
jeine Freude san diefem Eintauchen in frifhes Miffionsleben 
wechſelnden Ereignijfe haben. Zahlreiche Bilder, die meift in früheren 
gängen der Miſſionszeitſchrift „Unſere Heidenmiffion“ veröffentlid 
dienen zur Veranſchaulichung der Erzählung. Es liegt bisher der 
vor, der von 1898 big 1908 führt. & 


Samuel3wemer, AMoslem Seeker Alter God. New York, 
Revell, 1920. 
D. Zwemer, der rajtloje Vorkämpfer für Modammedanermif 
uns hier ein eigenartige und in feiner Weife bedeutendes Buch vor: 
Lebensbefchreibung und vielfeitige Würdigung de3 größten Theologe ft 
Moitifers, den der Slam hervorgebracht hat, Abu Hamid al Cha; 
handelt fich bei ihm um eine Perfjünlichfeit von überragender Bedeut: 
man wohl neben den Auguſtinus der Kicchengefchichte jeßen darf. Na 
großzügigen geſchichtlichen Orientierung flizziert Zwemer in drei $ 
die wechjelvollen Zebensfchidfale des bedeutenden Mannes, um dar 
weiteren Kapiteln die Literarifche Arbeit, die Theologie, Ethik und 
al Ghazalis darzuftellen. Zwemer hat den Vorzug, daß er Zug 
allen bedeutenden Schriften Ghazalis, die überhaupt gedrudt find, 
er mit Vorliebe arabijche, theologische und myſtiſche Literatur 
in diejer Literatur gründlich zu Haufe ift, jo verdient jeine 
auch in Kreifen der Islamforſcher Beachtung. Wir hoffen, im La 
Jahres auf Grund dieſes Buches in unſerer Zeitſchrift ein 
Charakterbild al Ghazalis bringen zu können. 
Dr. H. Hofer, Weltanſchauungen in Vergangenheit un 
eine allgemein verjtändliche Einführung in die Geiftesgefchi: 
heit. Drei Bände. 1. Band: Die Weltanfhauungen der No 
der orientalifhen Völfer im Altertum (Naturvölter, Babyloni 
buddhiftiiche Myſtik, das chinefiiche Lebensideal, Parſismus, 
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und die jüdiſch-kabbaliſtiſchen Spekulationen). 2. Band: Die Hellenen, das 
Mittelalter, die beginnende Neuzeit in drei Perioden: die bunten Anfangs- 
‚zeiten des griehifchen Philofophierens bis Phthagoras und Anaxagoras; 
Sokrates, Plato und Nriftoteles; die Philoſophenſchulen bis zum 
Neuplatonismus und Gnoſtizismus. Dann das Mittelalter; der Islam; 
—— und Myſtik und die Weltanſchauungskämpfe des — — 
alters. 3. Band: Die Neuzeit von Jakob Böhme und Giordano Bruno big 
zur Theofophie und Anthropofophie. Nürnberg, Zeitbüiherverlag. 3 Bände, 
gebunden 120 Mt. 
Daß das Ningen um die Weltanfhauungsfragen die Gemüter der 
Alten und Jungen in unſeren Tagen in ungewöhnlichem Maße bewegt, iſt 
wen Erlebnis, das twir immer wieder im Umgang mit unferen Studenten 
Wie auch auf Konferenzen aller Art haben. Es iſt hoch erfreulich, daß von 
_ evangelifcher Seite dies Bedürfnis für die breiten Bildungsſchichten unferes 
Volkes in, man möchte jagen, vorbildlicher Weife befriedigt wird. Vor 
enigen Monaten iſt das ausgezeichnete ziweibändige Werk don Lie. Martin 
Schlunk auf unferen Blättern beiproden. Hier liegt ein an Umfang etiva 
doppelt jo großes Werf vor, das den mweitihichtigen Stoff, in meijterhafter 
E- Reife gruppiert, darstellt und geiſtig durchdringt und durchleuchtet. Die meijten 
der im Ringen um die Weltanſchauung hervorgetretenen geiſtigen Richtungen 
finden ihre fnappe Darftellung und ihre ruhige, befonnene Beurteilung vom 
_ evangelifhen Stardpunfte aus. Natürlich ift das Buch fein Erſatz für ein 
gründliches Studium der Philofophie, aber alle die Männer und Frauen, 
die fih in dem irren Urwald auftauchender und wieder untengehender 
philoſophiſcher Ideen und Syſteme jchnell orientieren und ſich dabei unter 
die Führung eines jachverftändigen, geiftvollen und befonnenen Mannes 
z Sg tollen, fei dies Werk warm empfohlen. 


3 Rundfchreiben des Papftes Benedikt xV. a) Zum 1500 jährigen Todes- 
tage de3 Hieronymus. Preis 15 M. db) Zum 700 jährigen Todestage des 
Dominifus, des Gründers des Dominifaner-Ordend. Preis 7 M. c) Zum 
)jährigen Jubiläum der Tertiarier des Franzisfaner-Ordens. Preis 5 M. 
d) Rundfchreiben iiber die Wiederhertellung des Friedens (Pacem, Dei munus). 
WEM. Die rührige fatholifhe Verlagsbuhhhandlung von Herder in Frei- 
im Breisgau veröffentlicht die wichtigeren Enzyflifen der Päpſte in be- 
men Ausgaben, die den Iateinifhen und deutfchen Tert nebeneinander ha— 
Die Hefte werden befonders für Studienzivede willkommen fein. 


* höchſt intereſſante ——— Ein Voltswieſchafiler unterfucht * 
ere deutſche Miſſionsgeſellſchaft unter dem Geſichtspunkte, wie ſie nach den 
Nationalökonomie bräuchlichen Kategorien gewirtſchaftet hat. Er unter— 
immer unter Berüdſichtigung ihrer durch ihre — — — 
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ſollten folge. volkswirtſchaftlichen Studien über die großen. Mit 
ichaften mehr haben; unfere Nationalöfonomen würden ſich ein De 
werben, wenn fie noch mehr derartige Doftorarbeiten anregten. Es i 
dab gerade der junge Spieder feinem um die Finanzwirtfchaft der 
Miffion fo verdienten Vater durch diefe feinem Gedächtnis — 

ein ehrendes Denkmal geſetzt hat. 


J. Witte, Miſſionsdirektor D. Dr, Das Ringen der Weitreligion 
Seele der Menfchheit. Berlin 1922. Verlag des Allg. — 
Berlin. 32 ©. 3 M. 


gearbeiteten Stoffes auf diefen Blättern zufammengeordnet. 
Bitte, der ſich an der Univerſität Berlin als Privatdozent für. 


auäfüheen. Die "Differen, bes Heofogifdjen Standpunktes 
gelegentlich hervor und wird dann geſchickt verhüllt. 


mann. 6 M. — Jahrbuc der a — Mitfions 
Kommiffionsverlag der Berliner Miſſionsbuchhandlung. 6: 
Das Yahrbud der Sächſiſchen Miſſionskonferenz erfheint 
Agide ihres neuen Vorfienden, des Reichswartes Liz. E. Stange, 
mal als „Zutherifches Jahrbuch“. Auf diefe Lofung ift auch der 
feines Inhaltes eingejtelt: Der Dienjt des Luthertums der Erde 
ſchen Miffion, von D. Depfe; Das Heidenmiffionswerf der Tutheri' 
Amerifas, von P. Bielinsfi; Die gegenwärtige Lage der deutfchen e 
befonder3 der Iutherifchen Miffionen, von P. Melter; Eine Vifitati 
Südindien 1921, von Bifchof Danell ufw. Auch das Jahrbuch der 
Miſſionskonferenzen nimmt auf die durch das Zufammenrüden der 
Miffionen in der ganzen Welt gejchaffene Lage meitgehende 
einem inhaltsreichen und gewichtigen erjten Artikel legt Miſſionsd 
„Die Eigenart und Kraft der auf dem Boden der deutſchen Nefo 
wachſenen Miffion“ dar und ſucht damit den fontinentalen wie de 
ſiſchen Miffionsfreunden Rechenſchaft von der eigenartigen, tief 
deutjchen evangelifhen Miffionsanfhauung zu geben. In einem 
tifel gibt Paftor Berlin eine gründliche und jorgfältige Tibe 
Iutherifhen Miffionen in den ſkandinaviſchen Ländern. Zwei 
befhäftigen ſich apologetifh mit den Iandläufig von den Bil 
vorgebradhten Einwänden gegen die Miffion (Liz. Dr. Werde 
der Theofophie und Anthropofophie (D. Julius Richter). 
ftelung und orientierende Tberfiht über Diefe mode 
voll auftretende ſynkretiſtiſche Gnoſis ſchien vielfeitig erwünſcht 


Theologie des Alten Teſtaments kritiſch und vergleichend d 
D. Ed. König. Stuttgart 1922, Belſerſche Verlagsb 
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—* 
In dieſem Buche legt uns der rühmlichſt bekannte Verfaſſer, wie er 
— ſelbſt im Vorwort ſagt, den Kern und Stern ſeiner Lebensarbeit vor. Die 
hohen Erwartungen, die er damit wachruft, werden nicht enttäufcht. Man 
= re über die Fülle des Stoffes, der auf 317 Ceiten geboten wird. Es gibt 
wohl feine einfchlägige Frage, die nicht beſprochen wäre. Die gegnerifchen 
4 Anfichten werden objektiv vorgeführt und nüchtern beurteilt. ‚Zahlreiche 
wohlausgewählte und mit mufterhafter Akribie abgefaßte Zitate, zumteil 
aus weit entlegenen Quellen, beleben und illuftieren die Darftellung. Die, 
- Anordnung ift Har und überfichtlih. Der Hauptvorzug des Buches aber be- 
ſteht darin, daß e3 die eigentliche Lebenzfrage des Alten Teftaments, nämlich 
en e3 ein Produft menſchlicher Entwidlung oder eine Urkunde göttlicher 
Offenbarung ift, Scharf ins Auge faßt und gründlicdy erörtert. Die religions— 
 gefeictlihe Säule fieht in der Religion Israels eine edle Blüte des Men- 
ſchentums; die angeblichen Vifionen und Auditionen der. Propheten feien nur 
3 immante Vorgänge und pſychologiſch zu erflären; was fie als Gottesreden 
eingekleidet haben, ſeien ihre eigenen Gedanken. Andere erkennen zwar einen 
ichen Faktor an; aber er ift bei ihnen fo jtarf verffaufuliert und von 
E enſchlichem Veimert übermwuchert, daß e3 jedem einzelmen überlaffen bleibt, 
mas er ala Gottes Wort gelten Iafjen will. König weiſt überzeugend nad), 
die authentifhen Zeugniffe der Propheten gar feine andere Deutung zu- 
, ala daß fie wirflih Mitteilungen aus der transfzendenten Welt emp- 
fangen haben, und daß ihre Glaubmwürdigfeit über jeden Zweifel erhaben ift. 
> Nicht um Intuition oder Illuſion handelt e3 jih hier, jondern um etwas 
- Objeltives, Reales. Gelbftverjtändlich verteidigt König nicht die Verbal— 
iration; vielmehr ift der ſprachliche Ausdruck durch die menfchliche Indi— 
alität bedingt, und die Ueberlieferung des Textes war wie alles Irdiſche 
angelhaft. Aber der Charakter der Theopneuftie im Vollſinn des Wortes wird 
Alten Teftament gewahrt. Und zwar unterfcheidet König davon zwei 
e. Primäre Offenbarung ift, was den Propheten, wozu er auch Männer 
Abraham und Mofes rechnet, unmittelbar von Gott fundgetan ift; fehun- 
was die Propheten, Dichter, Weisheitzlehrer und Gejchichtsichreiber da- 
‚abgeleitet haben. In Iebterer Gruppe findet fi) manches Mindermertige. 
er ziveite, umfangreichere Teil des Buches bringt die Entfaltung der Religion 
‚Israels, die unbefchadet des ftufenmäßigen Fortfchreiteng der Offenbarung 
fo einheitlich ift, daß nicht die Lehrbegriffe der einzelnen Autoren gejondert 
dar :gejtellt zu werden brauchen, in Theologie, Kosmologie und Anthropologie, 
martologie und Soteriologie. Dos iſt eine wirkliche altteſtamentliche Theo— 
e, nicht nur eine Geſchichte der ſraelitiſchen Religion oder eine Beſchrei— 
g ihrer Lebensformen und -Auherungen, ſondern eine ſyſtematiſche Dar- 
g ihres Inhalts und ihrer Wahrheit. Die Lehrjtüde von der Aufer- 
ben und von den wmeifian fehen Weisfagungen hätte ich gern 
licher behandelt gefehen. Wir wrden dafür auf ein Buch, das viel- 
im Sahre 1922 erfcheinen wird — Der Druck iſt ſauber und 


. Drudfehler find mir ſehr wen ne aufgeſtoßen. Die Tranzffription 
bräifhen Wörter in lateiniſche Witern wird den Nichtfachleuten mill- 
— fein. Die beigegebenen Ta und Stellenregiſter erleichtern die Be— 
g des Buches. Möchte e3 ein weiten Leferfreis finden und vielen 
Segen werden! R.G. 
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Große Miſſionsharfe. Erſter Band. Geiſtliches Liederbuch für gemiſchten 
Chor, ſowie für Klavier- und Harmoniumbegleitung; herausgegeben von 
Emil Niemeyer. 35. Auflage. Gütersloh, C. Bertelsmann. Preis 5M. 

Der altbewährte Hausfreund in neuem Gewande. Unſers Wiſſens hat x 
fich fein Liederbuch) fo in den Gebrauch der evangelifhen Familie eingebür 
und ſich ein Menfchenalter hindurch darin behauptet wie dieſe große „Miffio 
harfe“, — fie ift wie ihr Heiner Bruder, geradezu ein wertvoller Dienjt der IR 

ſion an der deutſchen Familie geworden, ein der fchlichten, aber deutfichen 

Zeichen, wie tief der Miffionsgedanfe mit dem beiten evangelifhen kirchli en 

Leben verwachſen ift. Die neue Auflage ift gründlich durch- und umgearb: 

movden. — — die — entweder nicht n ba 


= 
* 
2 
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aber auch von neueren toi Chtvatal, Hiller, Aufejneib, Kehle Kehlo “ 
genommen. Möchte nur die evangelifhe Familie aller Orten von — & 
fang zur Ehre Gottes wiederhallen! 


Goebel, Prof. D. Siegfr., Die Auferftehungsgefchichte Jeſu Chrifii. | 
öffentliche afademifche Vorlefung. Stuttgart, Chr. Belfer. Preis 12 
Der Verfaffer läßt feinen früher erfchienenen Vorleſungsreihen ü 
„Kindheitsgeſchichte“ und die „Leidensgefhichte Jeſu Chriſti“ nunm 
dritte Bändchen über die Auferſtehungsgeſchichte folgen. Goebel jteht auf 
bibelgläubigem Standpunft und glaubt die Berichte über die Erfchei 
de3 Herrn, wie fie in den Evangelien, der Apoitelgefh. und dem 15. Kapit 
eriten Korintherbriefes erzählt find, faſt reſtlos zu einer zufammenhä 
Gejchichte jener wunderbaren vierzig Tage zufammenarbeiten zu könne 
feine Vorausſetzungen teilt, wird feine religiöfen, fachfundigen Ausführungen 
mit Freude und Gewinn lefen. Wir müffen trog ausgejprochener biblizijtijcher 
VWeberzeugungen befennen, daß wir erhebliche Bedenken gegen dieje Art har 
niftifher QDuellenbearbeitung tragen. Der einzig möglide wiſſenſchaft 
Ausgangspunkt fcheinen uns wie in ſovielen anderen neuteſtamentlichen d 
die grundlegenden Ausführungen des Apoſtels Paulus zu ſein, und von ih 
aus wird man ſich ſehr zaghaft an den Verſuch machen, eine „Geſchichte“ 
vierzig Tage zu ſchreiben. Die auf uns gekommenen Bruchſtücke reicher 
fo wenig wie bei irgend einem anderen Teile der Geſchichte Jeſu, 5 
men etiva die Leidenswoche, aus. 


Brockhaus, Handbuch des Wiſſens. Bd. I. 741 ©., bis Ca. 
Die Verlagbuchhandlung 3. A. Brodhaus hat begonnen, von 
großen, 17bändigen Konverfationglerifon eine Sandausgabe in vi r 
zu veranſtalten, die in kleinem, gedrängten Druck eine ungeheure 
Wiſſens zuſammenfaßt und überall die Kenntnis bis auf die € 
fortführt. Allerdings der, Illuſtrationen, bejonders der far 
find weniger geworden; fie würden das Werk zu koſtſpielig gemad 
und die einzelnen Artikel find fehr napp gehalten. Als Nachſchlag 
dem Nedaktionstifch ſchier unentbehrlich. — 


Verantwortlicher — D. Julius Richter, Berlin:Steglih, Grillpar 
Gedrudt in der Buchdruderei Gutenberg Fr. Zillejfen), Berlin cm 


Selbftändige Miſſionskirchen. 
Bon D. J. Warned. 


Bon Aſien ſowohl wie von Amerika her wird den Miffionen das Schlay- 
wort: Freiheit, Selbjtändigkeit der Miſſionskirchen, heute noch aufdringlicher 
zugerufen, als bereits vor den Umwälzungen de3 lebten Jahrzehnts. Es 
war uns bon jeher bedenklich, wenn die Chriften Amerifas die Demokratie 
als Mittel und Ziel aud) der. miffionarifehen Arbeit mit fehematifcher Gleich- 
macherei empfahlen und damit einen auch für die politifche Entwidlung der 
unreifen Bölfer gefährlichen Sauerteig in das Reich Gottes hineinmengten, 
ohne darüber nachzudenfen, wie ferh von den Geſetzen des Neiches Gottes 
und allen Gedanken Jeſu zumiderlaufend das Medikament ſei. Wir deutichen 
Ä Chriſten wollen, durch die Bibel erzogen und durch die Geſchehniſſe um uns 
gewarnt, jene Oberflächlichkeit nicht mitmachen und die Schlagworte nicht 
3 nachſchreien. Willen wir doch, daß, mo die innere Freiheit, die nur der Sohn 
gibt, noch nicht erreicht ift, die äußere nur verderblick und verwirrend wir— 
ertanne 
jg Das Ziel felbftändiger Kirchen mit eigener Verwaltung und Pflege ift 
den deutſchen Miffionen längſt jelbftverftändlich, und fie haben, folange ich 
die Miffion kenne, zielbewußt und nicht ohne deutliche Fortfchritte daran ger 

arbeitet. Vielleicht hat unfere jehulmeifterlihe Art das Tempo hier und da 
_ über Gebühr verlangfamt; vielleicht hat nicht jeder von ung unter dem Drud 
der täglichen Lajten und Widerwärtigfeiten jich allzeit den Blid für das Ziel 
offen gehalten und zuviel mit der Angel gearbeitet; vieleicht hat auch das 
ſich fo überlegen gebärdende Drängeln von angeljädfifcher Seite ung gereizt, 
abſichtlich die ſchwerfälligere Rüſtung anzulegen. Aber wir weifen den in den 
Beſchlüſſen von Lake Mohonf eingewidelten Vorwurf zurüd, daß mir es 
beſſer lernen müßten, unfere Miffionen auf die revolutionären Ereigniffe der 
Zetzzeit einzuftellen. Es heißt da: „Da feit 1914 grundlegende Veränderun- 
gen in dem politifhen Syſtem vieler Länder und in dem Grade von Freiheit, 
die jebt als das Recht einheimifcher Kirchen anerkannt ift, eingetreten find, 
\ glaubt der Miffionsrat, daB das in dem vorigen Gab beitimmte Ziel nur er- 
reicht werden Tann, wenn die zurüdfehrenden Miffionare bereit find, in Ueber- 
_ einftimmung mit den Landesregierungen und mit dem neuen Geift (1) zu 
_ arbeiten, der wachfend die Beziehungen der ausländiſchen Miffionare zu der 
chriſtlichen Kirche jedes Landes Tennzeichnet.*“ Für mid) wenigjtens enthalten 
die politifchen und mijfionarifhen Erfahrungen diejes Jahrhundert? mehr 
ein Mene tefel ala Antriebe, die Ziele meiner Arbeit umzuftellen. Wir laffen 
uns heute weniger denn je blenden und verwirren durch Strömungen urid 
Bewegungen, die, wenn auch von Gott zugelaſſen und zur Erziehung der 
gottlos gewordenen Völker beſtimmt, jo wenig aus dem Geiſte Gottes ſtammen 
— wie das Verlangen Israels, einen König zu haben „wie alle Völker“. Gott 


RI 
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bemwahre unfre Miſſionskirchen vor der von Amerika verhimmelten Demokratie. 
ym Reid; Gottes regiert die Wahrheit, nicht die Stimmenzahl; der Geift, 
ht die Mafje. Mit vollem Bewußtſein wollen wir vorfichtiger als je fein 


En 
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und uns nicht durch Schreien beftimmen laffen. Gottes Wort und. ir 
allein fol una führen, nicht Schlagivorte der Freunde noch Drohungen der 
Gegner. Viel wichtiger als Freiheit der Maffen und Selbſtbeſtimmun 
jungen Sirchen find führende Männer, jei e3 aus europäijchen oder aus 
geborenen Kreifen. Die Anerkennung der amerifanifchen Lo ſungsworte 
uns nicht der Preis ſein, um den wir ihre Freundſchaft und tyre Dolla 
erfaufert. 

Allerdings halten wir die Augen offen für die Lage der Gegentee 
den ſich daraus für die Mifftion ergebenden Aufgaben und Warnungen. 
Forderung vermehrter oder gänzlicher Gelbjtändigfeit wird heute wohl i 
meiften Miffionsfirhen mit einer Dringlichkeit erhoben und durch folg 
ſchwere Begleiterfcheinungen fo nachdrücklich unterſtützt, daß die mit 
Yichfeitzfinn ausgerüftete deutjche Miffion einer Mahnung, die Zeichen 
Zeit zu beachten, faum bedarf. Wir fühlen die Pflicht, unsre Arbeits 
nachzuprüfen und forgfältig zu erwägen, wie weit dieſe Umſtände beſtim 
für unſer Werk werden können und vielleicht auch joe Die Entiwidl 


langjfamen oder gar auszufchalten in Feines Staates und feiner Kir X 
ſteht. Große Umwälzungen bereiten ſich vor: Werden die europ 


der noch werktätigen Miſſionen vielleicht bald ganz unmöglich. Die 
zuſammengeſuchten, jährlich neu zu erbettelnden Unterſtützungen vo 
deutſcher Seite ſind kein ſtets fortrauſchender Quell, ſondern ein b 
geſchöpfter Brunnen. Vielleicht hat bei dem geſteigerten Nationalge 
miſſionierten Völker die Stunde der Kolonien demnächſt geſchlagen. 
den dann die deutſchen Miſſionare noch geduldet werden, und wird 
ihnen weiter die Führerſtellung einräumen? Unſere Zahl wird jo 
bedenklich Feiner, und die Kraft ſchwächer. Solche nicht aus Schwa 3 
erwachſenen Erwägungen zwingen dazu, beizeiten alles zu tun, um ı 
flüffig zu maden, wenn unfre Stunde fommen follte. Seit den letz 
Jahren wollen auch die auf tieferer Stufe der Kultur ſtehenden Vol 
mehr lange warten mit der Mündigkeitserklärung. Der Ruf: 
Europa, von ſeiner Bevormundung und von ſeiner Ausbeutung, ge 
die ganze Welt und iſt ernſt genug gemeint. In den Bataklanden mad) 
Führer der nationaliſtiſchen Bewegung der Miſſion den Vorwurf, ſi 
bewußt die Aufwärtsbewegung des Volkes und wolle den Fortſe 
In unerfreulicher Weife greift die politiſche Gährung auf die Ki 
Unter ftarfer Qualmentwidlung brennt ein Teuer, fein heilige Ye 
eins, wie es der Heiland brennen haben wollte, vielmehr ein verze el 
Man ſchreit nach neuen Rechten, ohne die damit verbundenen 


ihn in unſre Segel fangen, oder treibt er das Schiff von di 
Die Beantwortung fordert eindringendes Verjtändnis der gähꝛ 


en 
“ 
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Um das Werden und Sein der Kirche Chriſti iſt uns dabei nicht 
bange. Aber wir ſehen hinter dieſen Vorgängen doch den die Weltgeſchichte 
u bejtimmenden Gott und müffen uns darum darüber Mar erden, wie meit 
wir in ihnen Verfuhungen und Hemmungen zu ſehen haben, oder ob fie be- 
ſtimmt find, ung vorwärts zu treiben und das Tempo der Erziehung zur 
Selbſtändigkeit zu bejcjleunigen. Wie immer jtellen wir ung gerade in diejen 
Sragen unter das Wort: Prüfe, was da fei des Herrn Wille. Es fei mir 
gejtattet, darüber einige Gedanken zu äußern, die nicht aus reinen Dent- 
F übungen entſprungen ſind, ſondern aus der Praxis in der Leitung der großen 
batakſchen Kirche, wo wir ung heute mit dieſen Motiven und Kräften täglich 
auseinanderzuſetzen haben. Wir iverden jtaunen, was alles die fo leicht Hin- 
geworfene Aufforderung zur Gelbjtändigfeitserflärung in ſich ſchließt. Wir 
bemühen ung, nad) dem Geſetz vom Parallelogramm der Kräfte, der biblifchen 
Wahrheit einerjeits und der heute gegebenen Verhältniſſe andrerfeits, die 
Linien zu finden, die fi aus dem gefunden Zuſammenwirken der zunächſt 
divergierenden Kräfte ergeben. 
* Selbſtändigkeit von Individuen wie Kirchen iſt von dem 
Grade ihres geiſtlichen Lebens abhängig. Seine Kirche kann 
ſich ſelbſt halten und pflegen, die nicht Leben aus Gott hat. Verfaſſungen, 
Ordnungen, Synoden, Geſetze tun es nicht. Sie find ein Rahmen ohne Bild, 
ein Körper ohne Geiſt. Wir ſuchen Selbſtändigkeit und Freiheit der Miſſions⸗ 


Mr päiſchen Leitern, er in Anftaltsformen, jondern im Leben der Gemein- 
den. Gott bejtimmt den Termin der Unabhängigkeitserflärung, nicht Men- 
ſchen. Ich habe noch keine angelſächſiſche Kundgebung, die ſelbſtändige 
Miſſionskirchen auf das Programm ſetzte, geleſen, wo dieſer Fundamentalſatz 
betont wäre. Was ſoll es nützen, eine eingeborene Miſſionskirche auf eigene 
Q Füße zu stellen, wenn Wille, Gewiſſen, Verantwortlihfeitsgefühl, Glaube, 
Erkenntnis, Sittlichfeit, Liebe noch nicht jtark genug find, um dem Körper 

Halt und Richtung zu geben? Erziehung zur Selbjtändigfeit ift im Grunde 
Safe zu Gott, au dem allein das Leben kommt. Nur wer den Sohn 

bat, der hat das Leben, und der ift frei. Der Augenblid für Proflamierung 

z Geibftändigtei iſt dann — wenn die Gemeinden nicht 


ſagen —— Die Miſſionskirche muß eine Schar von in Gott ge— 
gründeten Perſönlichkeiten beſitzen, die ſtark und lebendig genug iſt, um die 
Art der Kirche zu beſtimmen; ihr kann man die Kirche anvertrauen. Sind 
Chriſten in ihrer überwiegenden Mehrzahl nur Herdentiere mit einem 
beiten Falle chriſtlich gefärbten Inſtinkt, dann iſt die Kirche noch un- 
din. Unſere Aufgabe formuliert fih alfo dahin: mollen wir freie 
Ken, dann bemühen wir ung, durd) Wort, Gebet und Wandel Leben aus 
Gott zu weden und zu pflegen. Daneben ift alles andre mißtönendes Erz. 
0 Leben ift, ſchafft es ſich auch eigene Formen, und die Firhliche Selbſtändig— 
doch auch nur Form, zeigt ſich dann als eine der Aeußerungen des Lebens 
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Prüfen wir nun mit diefem Maßſtab, jo finden wir die Batal-irhe 
zur Seit noch weit entfernt vom Ziel. Die erſte Liebe ift verraufcht, Die 
heutigen ®emeinden der dritten und vierten Generation zeigen betrübend 
wenig eigenes Leben. Nicht einmal die äußerlihe Kirchlichkeit ift befriedi- eo 
gend. Die Zahl gefeftigter Chriften, die den Gemeinden Halt und K 
geben, ift fo gering, und ihr eigenes Leben noch jo zart, daß ihre Tragtra 
unmöglih für die ganze Kirche ausreicht. Der Intellekt hat fich ſchnell 
entwickelt als der Charakter. Auch die Beſten enttäuſchen immer wieder d 
Gebrechen und Rückſtände. Sie können noch nicht einmal die rirchli 
Kaſſen allein verwalten. Wenn ſie nach Selbſtändigkeit rufen, ſo denken 
an Rechte, nicht an Pflichten, an Herrſchen, nicht Dienen, an Geld und 
Auch die eingeborenen Paſtoren ſind noch viel zu wenig Führer der Ch 
heit, es fehlt ihnen an Lauterkeit, Pflichtbewußtſein, Selbſtloſigkeit. 8 
ließe ſich noch viel jagen, wozu bier der Ort nicht if. Ein ſchlim 
Zeichen ift e3, daß neuerdings das Heidentum wieder Anziehungstra 
viele Namendriften gewinnt. Es droht ein unheilvoller Synkretismu 


Sreiheiten einzuräumen, wäre ein Verbrechen an ihr. Das Ziel de 
jtändigfeit, das wir immer im Auge behalten, jtellt ung daher vor die 
in dieſe Kirche Leben zubringen. Alle auf Unabhängigkeit abzielt ber 
Wünſche der batafjhen Chriften müffen daher dahin umgebogen wer 
mehr eigenes Zeben aus Gott! Nun liegen aber bier für den Miffio 

einer jo ausgedehnten Miſſionskirche die größten Schwierigkeiten. 
entjteht nur durch Berührung von Perfon zu Perfon. Wie aber ift : 
Beeinfluffung, Seelforge, Gemeinſchaft möglich, wenn ein Miffionar 10- 
Ehriften zu verforgen bat? Wenn er mit Büroarbeit für Gemeinde 1 
Schule, Leitungsgefhäften, Reifen, Kaffenverwaltung, Konferenzen, 9 
ſprechungen überhäuft iſt? Wir müſſen gegenüber der alterprobten Ar 
weiſe umlernen: wie Leben wecken und pflegen ohne Einzelſeelſorge? 
durch weitreichende Mittel die Menge beeinfluſſen? Wie auf die Hel 
ven Kern der Gemeinde nachhaltig und tief jo einwirken, daß von u 
auf fie und von ihnen wieder auf die Gemeinden ausgeht? Ich achte 
Miffionsarbeit ftellt in diefer Veriode an die Belajtung der Seele, die 

Spannfraft, die Gebetäleiftung, die innere Neife des Gemeindeleite 


Gegenivart das eigene geiſtliche Leben, um fortgehend von fe 
Ströme lebendigen Waffers ausgehen laſſen zu können? Soll die, 
Kirche auf dem Wege zur geijtlichen Gelbftändigfeit gefördert 
muß der Miffionar ein Glaubensheld und Gebetsmann fein, den | 
zeitraubenden Bürvarbeiten, fein Betrieb, fein ungelöjtes Problen ‚Re 
Bahn wirft, der fi} nie den Blick für dag Große trüben läßt, 
Quell de3 Lebens immer friſch jprudelt und andern fich mitt 
ſolche Miffionare, und wir fommen der Selbftändigfeit nähe 
andern Mittelchen und großſprechenden Reſolutionen. Durch 


J. Warneck: Selbjtändige Miſſionskirchen. 165 


Leben, auch wenn ſie zwei Drittel des Tages Liſten ſchreiben, rechnen, kon— 
ferieren müſſen. Denn Leben ſpringt über in Momenten, dazu bedarf eg nicht 
‚langer Zeiträume. Als in Nias die Erweckung Fam, trat alles gegenüber 
den Fragen des Lebens zurüd. Da fanden fi) auch fofort eingeborene 
Männer, nad) denen wir ſonſt mit brennenden Augen Ausihau halten, die 
mit Geijt predigten, Seeljorge übten, Fürbitte leifteten, Gemeinden über- 
nahmen. Da gab’s einen Rud vorwärts auf dem Wege zur Freiheit. Ganz 
ungejucht, denn niemand dachte in jenen bewegten Sahren an Fragen der 
tirhlichen Selbjtändigfeit und an Zugeftändnifje von Freiheiten. Die Frei- 
beit fam in dem Maße, als Gott ins Leben eintrat. Auch in der Batak- 
. Fire betätigen fi” die Männer mit Leben aus Gott ganz von jelbft in der 
- Kirche, und es geht Segen von ihnen aus. Die freien nicht nad) Rechten, 
jondern greifen die Pflichten, die dor ihnen liegen, friſch an. So Iernen jie 
in Gottes Kraft auf eigenen Füßen ftehen und werden felbftändig, ehe die 
Forderung noch erhoben und zum Schlagwort geworden ift. 
— Was weiter zu ſagen iſt, find neben dem eben Erörterten nur techniſche 
Fragen. Was kann unſrerſeits geſchehen, um einen geſunden Trieb nach 
Selbſtändigkeit zu befriedigen und Hemmungen des Lebens aus dem Wege zu 
- zäumen? Diefelbe Frage wie auf pädagogifhem Gebiet: Welche Fehler muß 
der Erzieher vermeiden und welche Grundjäge muß er beobachten, wenn ihm 
als Rejultat feines Erziehens ein gejunder, freier, fich felbjt beherrfchender 
. Menich vorſchwebt? Jene Hauptſache, Werden und Wachſen des innerften 
Sebens, immer vorausgejebt. 
{ Da heißt es zuerjt, das achten, was jenen Trieb fördert, den Spuren 
des ſich regenden Lebens nachgehen! In dieſe Richtung weiſen die Wünſche 
J der eingeborenen Chriſten. Sit Berechtigtes darin, dann iſt es nicht nur 
billig, darauf einzugehen, jondern die Berückſichtigung wird auf dem erjtrebten 
Wege aud) ein gut Stüd vorwärts bringen. Das ergibt praktiſch die unendlich 
komplizierte Frage: Was ift an dem Verlangen nad); Selbftändigfeit in den 
Chriſten diejer Generation echt und geſund? Seder ehrlihe Miſſionar fühlt 
ſich in der Beantwortung diefer Frage ſchwer behindert dadurd), daß er weiß, 
wie wenig er im Grunde jein Volk kennt. Je älter man mwird, umjomehr 
* feidet man nicht nur bei Predigt und Unterricht, fondern bei der geſamten 
Beurteilung der einzufhäßenden Verhältniffe unter diefem Mangel, gerade 
dann, wenn man ein Leben daran gefjeht hat, in die Pſyche des Heidenchriſten 
 einzudringen. Die Trage: was iſt an jenen oft flegelhaft in die Erfcheinung 
tretenden Aeußerungen gefund, ift unendlich ſchwer zu beantworten. Sicher 
it in dem enormen Bildungsdrang des modernen Bataf, der ſchon die Uni- 
verſitãt als Ziel ſieht, viel Erfreuliches, worauf ein gutes Fundament gelegt 
werden kann. Aber wo iſt die Grenze des Ueberſtiegenen? Verlangen die 
eingeborenen Paſtoren von heute nach einer umfaſſenderen Bildung, jo find 
die Motive gewiß nicht gerade geiftliher Art; aber ſachlich haben fie reiht. 
dürfen wir mit der Gejte der Ueberlegenheit ihre vielleicht überjpannten 
ſche ablehnen, etiva gar in ironifcher Weife. Der Wunſch wird fruchtbar, 
m er dazu treibt, über die Wege, die zu feiner Erfüllung dienen, mit 
zudenken. Nur nichts vertufhen oder ignorieren, was ihnen für ihre 
e am Herzen liegt; auch Dinge, die uns peinlich find, offen behandein 
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. mehr jelbjtändige Gemeinden, wenn wir den Geiſt Gottes als realften 
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und ihnen jo Gelegenheit geben, ein Ventil au öffnen. Behandeln 


willigen den Wind aus den Segeln. Es. ift viel beffer, das Teuer — 
offen, als daß es ſchwelt. Mit hellem Feuer kann man kochen, mit 2 
dem nicht. r 


ihm demütigend ift. Heute deden die Erlen Chriſten mandes be 
wir verfehlt oder verfäumt haben. Dazu wird es jedem Miljionar n⸗ 
dern ſchwer, ſich für entbehrlich zu halten und Fähigkeiten und Ga 8 

eingeborenen Chriſten zu entdecken und gelten zu laſſen. Auch wird X 
ſchwer, das unbedingt nötige Vertrauen immer wieder aufzubringen, n 
es hundert und aber hundert mal mißbraucht iſt. Aber der Fehler fi 
tiefer: Wir find in Gefahr, dem Geift Gottes zu wenig zuzutraue 
wir jein Wirken nicht immer mit dem Thermometer nachmeſſen kön 
rektor Fries hat darauf aufmerkſam gemacht, daß die überraſchenden 
auf Nias uns zur Anklage werden: Haben wir nicht im allgem we 
wenig mit den, biblifchen Verheißungen und Gaben als beſtimmt auch 
unſere Heidenchriſten auf dieſer Stufe der Entwicklung gerechnet? Si 

Heilige Geiſt nur in Antiochien und Korinth ausgegoſſen word 
matra und Afrika aber nicht mehr? Oder noch nicht? Das führt in 
Erwägungen: Muß erſt eine gewiſſe Stufe der chriftlichen Entwidlung er 
fein, ehe der Geift fi) niederlaffen fann? Oder bedeutet er den Anfang 
Keim de3 neuen Lebens? Glauben wir in diefer Beziehung zu w 
Wunder, wenn wir wenig bon der Herrlichkeit Gottes fehen. Erima 
zubiel, werden wir damit zu unnüchternen Schwärmern? Sit Nia 
oder Ausnahme? Go führt auch diefer Gedanke, weiter durchge 
Selbitprüfung und Buße. Das eigentlich grundlegende Manko, aus 
andern alle erwachſen, iſt es nicht bei uns zu buchen? Wir hätten eher ı 


in unſre Rechnung einfegen. Vielleicht haben wir fleißig darum geb 
doch mit dem Zweifel jenes Kindes, dag nicht mehr beten wollte 
Gott, mad) mic) artig, denn, jagte es, e3 nüßt ja doch nicht. Der 
Unmündigfeit unferer Gemeinden, ihrer inneren Unfäbhigfeit, zu 
Freiheit durchzudringen, wird nur durch Glauben verfebt. 

Ich fürdte, über allem Grübeln, Theoretifieren und Organifi 


als Belenntnis der Seele: ich vermag nichts, gar nichts, aber 
Kraft. Wenn etwas die Entwidlung zur Gelbjtändigfeit fürder! 


Volfscharatter, in feiner Unreife, in unſerm a und 


allein Teiften fann, und. jich ſelbſt die Stelle anjmeift die dem ar 
Jeſu gebührt, die des Werkzeuges in der Hand des Meijterz. * AN 

Sch nenne weiter (immer in dem Sinne, daß peripheri 
rechter Behandlung ing Zentrum führen) als wichtig für die 
Selbftändigfeit zu achten auf das, iva3 de hemmt und nad) 
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hemmen muß. Jedes Boll hat eigentümliche Charakterzüge, die dem An- 
gebot des Reiches Gottes entgegenfommen, und andere, die es ablehnen, 
Büge, die duch Zeitgeift und Beeinfluffung von außen big zu ſchier un- 
4 befiegbaren Hinderniffen gejteigert werden ‚können. Dazu feheint mit nötig, 
daß die Miffion auf den verjchiedenen Stufen der werdenden Kirche fich der 
Mühe unterzieht, da3 Erreichte genau auf Wert und Unmert zu prüfen und 
die Chriſten der jeweiligen Periode in ihrem religiöfen und fittlichen Leben 
zu analyjieren. Was ift da? Was fehlt noh? Was kann nad) Rage der 
- Dinge no nicht da fein? Parallelen aus der Kirchengefchichte find dabei 
ſehr lehrreich. Wer in diefen Fragen nicht klar fieht oder wenigſtens um Klar— 
heit kämpft, ſoll von allem Gerede und Getue von Gelbitändigfeit die Finger 
laſſen. Es find brennende Fragen, ob die Heidenchrijtenheit in der dritten 
und folgenden Generation ab oder zugenommen bat, ob, was ſich noch von 
heidniſchen Vorjtellungen und Reſten findet, harmlofe, noch anflebende Eier- 
ſchalen find, oder ſchleichendes Gift? Neigt die junge Kirche zum Nomismus? 
 Klebt fie noch am Fatalismus? Weit das, was hriftlich genannt werden 
darf, in die Richtung beihaulicher Myſtik oder tätiger Energie? Hat ſich der 
N Bollscharakter unter dem Einfluß von Wort und Geist Gottes nad irgend 
einer Seite beeinfluffen laffen, oder find nur Individuen angerührt? Zeigt 
das ſich entfaltende Chrijtentum irgend welche orginellen Züge? 
—* Nun muß die Erziehung nicht da einſetzen, wo die Mängel die natür- 
liche Folge der betr. Altersjtufe find; verlangt man doch von Kindern nicht 
Tugenden de3 Mannes und dom Süngling nicht die Weisheit des Alters. 
- Vielmehr liegen die Aufgaben des Erzieher da, wo das Wahstum ver- 
Trüppelt, wo Keime unentfaltet, Kräfte gebunden bleiben. Wenn die bataf- 
ſchen Chriſten nad) 50jähriger Kirchengeſchichte in Geldſachen durchweg noch 
unzuverläſſig find, wenn ihnen die Lüge Lieber iſt als die Wahrheit, wenn 
fie noch ohne viele Gemifjensbiffe ftehlen und ftreiten, dann find das feine 
mit jugendlicher Unreife zu entjhuldigenden Defekte. Das deutet auf Mängel 
in der Erziehung. Damit legt fich wieder auf das Gewiſſen der Arbeiter die 
ſchwere Frage: Trifft ung die Schuld ganz oder teilweife? Haben wir zuviel 
Geſetz getrieben und aus dem Herrn Chriſtus einen Polizeimeiſter gemacht, 
mit dem Refultat, daß das Gejeb die Sünde mehrt? Oder haben wir die 
Geſetzespredigt vernachläſſigt und geglaubt, die Verkündigung der Gnade 
werde allein die Herzen erneuern und die Gewiſſen ſchärfen? Es gi. zu 
nen, dab die niaffiihen Brüder unter der Wucht der „großen Neue“ jich 
unter die Anklage ftellten: wir haben bislang zu wenig Evangelium und 
zu biel Geſetz getrieben. Dort hat Gott den wohlgemeinten Irrtum feiner 


na 


Iſt es verzeihlich, wen heute noch der Glaube an das Fatum und 
et damit verquidter Aberglaube in der batakſchen Chriftenheit ein unaus- 


deifen Willen fein Haar von unferm Haupte füllt — woher das Un— 
? Un der Lehre hat es nicht gefehlt. Vielleicht an dem Glauben, dat 
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wird? Ad wer doch die Fäden dieſes Gewebes verfolgen und den grund. 
legenden Fehler an der Wurzel aufdeden könnte! Wem es Gott gelingen 
ließe, diefen Riejen zu fällen, jo daß für feinen Chriſten mehr die Berührung 
mit Vertretern des Heidentums eine Verſuchung märe, der hätte mehr zur 
Gelbftändigfeit der batakſchen Kirche beigetragen als alle Konferenzen, die 
weiſe Refolutionen faſſen und ſtilvolle Organifationen ausflügeln RR 
Andererjeits, wie fommt e3, daß der Islam auf den weitaus größten 
Zeil unferes Volfes feine Anziehungskraft ausübt, während er jonjt in 
Niederländiſch Indien überall mühelos Eroberungen macht? Sit das eine 
Sauerteigsfraft des Chrijtentums über die Peripherie der Sirche hinaus, 
oder liegen volflihe Gründe vor? Eine Analyſe unjers Volkes tut ES 
bitter not; wir glauben es zu fennen, und fünnen die einfadhjiten Vorgänge 
nicht erflären. Es hat uns freudig überrafcht, daß die in Indien berjtre 
bataffhen Ehriften im allgemeinen an ihrem Chrijtentum fejter halte 
daheim. Wer weiß dieſe Erjcheinung zu erflären? Wie fommt es, - 


ſchauen. Wollen wir fie aber zur Sefsftänbigteit führen, jo müſſen ioie gen 
wiſſen, was ihnen fehlt, und die Gründe dafür verjtehen. Denn eine Sage 
verjtehen, heißt den Weg zu ihrer Beljerung finden. * 
Auf dem Wege zur Freiheit braucht eine Kirche Führer, in einer f 
heidenchriſtlichen Gemeinde noch dringlicher als daheim. Gebt einer 
Führer, und fie fann allein jtehen. Die Maſſen werden nie jelbjtändi 
gebt ung Männer, europäifche oder eingeborene, denn Perſonen bau 
Reich Gottes, nicht Organifationen und Hirchenordnungen. Sch brau 
dag Problem der Erziehung eingeborener Helfer nicht aufgurollen; 
ung allen geläufig, und wir find wohl in feiner Behandlung im allg 
auf dem rechten Wege. Nur das fei gejagt: Wenn eine Kirche in der 
und vierten chriſtlichen Generation nod jo unreife Prediger hat, dann 
fih die Frage auf die Seele: mo liegt die Schuld? Haben wir ihnen 3 
Sreiheit de8 Handelns eingeräumt oder zu wenig? zu viel Vertraue er 
gegengebracht oder zu wenig? Sie überbildet oder unterbildet. Noch 
licher ift die Gewiſſensfrage: ift zu wenig für fie gebetet worden? 
Mitarbeiter wollen erbetet fein. Die Entwidlung der Schule ijt ein 
Weg gegangen, als man erwartet hatte. Die heutige Schule dient zu 
der Kirche, fie wird immer einfeitiger Ausbildungsſtätte des Verſtandes. 
Lehrer tun den Dienſt an der Gemeinde mit innerem Widerſtreben. N 
folhe Schulen fallen laſſen? Kann eine Kirche felbjtändig erden ohn 
entſchieden chriſtliches Schulſyſtem? Gehört zu den erforderlichen Le 
der Kirche auch das höhere Schulweſen, das unaufhaltſam ſeinen 
nimmt? Alſo die grundſätzliche Frage: muß die Kirche das geſ 
ſyſtem in der Hand haben? Iſt das für ihre Zukunft und für 
ftändigfeit dem Stande gegenüber zu empfehlen? Wir wollen fein N 
f&ulmefen von Salonmiffionaren mit Treibhauspflanzen; uns 
reich fundierten Schulpaläften, wo alle Weisheit Angelſachſens 
Vielleicht werden da einige wenige Männer ausgebildet, die pä 


BIN 
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rende Rolle in ihrem Wolfe fpielen. Soviel ich weiß, haben in Britifch-Indien 
die Refultate den hochgefpannten Erwartungen und Koften an Menfchen und 
Geld nicht entſprochen. Sollen wir aud) diefen Weg geben? Iſt die werdende 
beidendhriftliche Kirche den damit verbundenen Anforderungen gewachſen? 
Miüffen wir diefen Weg gehen im Blid auf die anzuftrebende Selbftändigfeit? 
a Wer wünfcht, daß feine Kinder fpäter im Leben felbftändig daitehen, 
- Tann der Zucht nicht entbehren. Wir find Ieider nicht allgufelten genötigt, fie 
auch an unferen Predigern und Lehrern zu üben. Selbſt Amputationen 
müſſen gemacht werden. Auffallendermweife hört man von diefem Kapitel in den 
angelfähfifhen Miffionen nie etwas. Ueben fie gar feine Zucht, oder ift die 
bei ihren viel vollfommeneren Arbeitern nicht nötig? Hier haben mir es 
— erleben müſſen, daß Lehrer, die bei uns wegen Verfehlungen ent- 
Ya wurden, bei benachbarten Amerifanern, nicht nur bei Gabbatijten, fon- 
dern auch bei Methodiſten, unbeſehen aufgenommen und bei ſtattlicher Beſol— 
dung, an dir wir nicht heranreichen, in Amt und Würden geſetzt wurden. 
Das hat unfere Achtung vor der Gründlichfeit und Weisheit ihrer Arbeits: 
“7 weiſe gerade nicht geſteigert. 
N Endlih muß eine felbjtändige Kirche alle in ihr von Gott bereit ge- 
ſtellten Kräfte zur Entfaltung fommen laffen und ausnüßen. Hierin find die 
Angelſachen vielleicht uns ſchwerfälligen Deutſchen voraus. Es find Gaben . 
mannigfaltiger Art da, und eine Fülle von Arbeit wartet auf die Willigen. 
Sollen ſie gegen uns den Vorwurf erheben: es hat uns niemand gedingt? 
Nur eine arbeitende Kirche iſt ſelbſtändig und geſund; eine lediglich emp— 
angende gleicht den Heidenchriſten alter Obſervanz, die von lieben Chriſten 
daheim Hoſen und Jacken und an Feſten noch Tabak und Kuchen kriegten, 
damit fie hübſch artig blieben. Das find feine Chriften neuteftamentlicher 
At, denen Jeſus zugerufen hat: Handelt, bis daß ich wiederfomme. Wenn 
nicht‘ fie, fondern wir ihr Talent vergraben, dann trifft uns das Richterwort 
vom Schallksknecht. Man ftelle die Chriften an die Arbeit in der Evange— 
Iifation, Verwaltung, Unterricht, feelforgerlihen Beſuchen, mache fie mit ver- 
atwortlich für das Heil der Brüder, und man wird fehen, wie die Kirche 
auflebt. Bringen wir unfere Kirchen an die Arbeit, und wir werden erleben, 
Er fie unter der ke und Befruchtung des Geiſtes aufleben. 


g ‚die führen können. Sit eine Miffionstiche fo weit, dann vollzieht fich 
die slöfurig von der-europäifchen Bevormundung von felbjt, dann brauchen 
ie eingeborenen Chriften nicht ungeftüm zu fordern, und die bisherigen 
er haben e3 din nötig, zu — Dahin muß die Erziehung zur 
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den Weg zur Freiheit zu meifen: Wir haben den Gemeinden girchenrãte 
Presbyterien) gegeben, haben ihre Vertreter zur Synode einberufen und ‚haben * 
der ſogen. batakſchen Miſſionsgeſellſchaft weitere Ziele geſtect. 

Als Vertretung der Gemeinde galt bisher die Verſammlung 
Aelteſten, an der auch wohlgeſinnte Häuptlinge teilnahmen. Doch waren 
Männer mehr Vertrauensleute der Miſſionare als Vertreter der Gemei 
Jetzt wählt die Gemeinde ihre Vertrauengmänner. Sie find bie rechtlich 


ihr Forum gehören die das innere und äußere Leben der Gemei: a 
gehenden Tragen. Mandes von diefem Programm ift noch Zukunſtsn 
und will noch gelernt fein. Aber die Richtlinien Liegen feſt. Dieje Körf 
ſchaft mag nun den Beweis erbringen, da fie imjtande ift, felbftändig : 
greifen. Natürlich find Mißverjtändniffe und Entgleifungen noch m {che J— 
lich; manche von ihnen fragen, wie viel Gehalt ſie für ihre Mühe beko 
Das ſoll uns aber nicht ſchrecken, den geſunden Gedanken durchzuführen, 
wenn wir uns damit eine Inſtanz ſchaffen, die nicht immer bequem ift. 
müffen wir auch hier die Erziehenden fein, und noch müfjen wir Erfah 
fammeln. Aber e3 ift zu hoffen, DaB die Kirchenräte die Kirche vo 
bringen. 

Dieſe Presbyterien ſenden nun ihre Deputierten ſowohl de 
Diſtriktsſynoden als auch zu der groben Jahresſynode der Yatakfirche. € 
ihon früher gemachter derartiger Verſuch fcheiterte an der völligen 
und Verjtändnislofigfeit der Abgefandten. Heute glauben mir diejer 
wagen zu dürfen. Vorausſetzung iſt freilich mweife Oberleitung und 
tung der Synode durch die Miffionare. Es werden Fragen und An 
Erörterung geftellt, die für fie von Belang find und die Geſamtkirche 
Gerade dies ijt jo wichtig, daß in ihnen das Bewußtfein geweckt mir 
Kirche, ein Leib zu fein, wo ein Glied auf das andere angewieſen ift. 
diefem Gemeinfinn fehlt e3 noch fehr. Und doch ift gerade er für eine 
dende Volkskirche unerläßlich. Wahrfcheinlich werden die Leiftungen 3 
gering jein; fie werden beobachten, wie weit es una mit dem Progran 
Zufammenarbeit ernjt it. Es gehört Mut dazu, den bataffchen € 
Gelegenheit zu geben, alle fie bejchäftigenden Fragen vorzutragen, 
nicht an Fritifchen Momenten und an Gemitterjtoff fehlen. Es gi 
fie zu veranlaffen zu pofitiver Mitarbeit, die fich nicht mit- Klagen 
begnügt. Wir find dabei ganz nüchtern und glauben nicht, daß 
Schwierigfeiten in brüderlicher Umarmung erſtickt werden, meinen 


fammlungen breche eine neue Wera an, die Heil und Glüd in jede 
werde. Das muß man fich vorher Far machen, damit man 
liches erwarte und hernach enttäufht werde. Andere Miffion 
da3 vielleicht fchon lange. Uns ſcheint erſt jet der rechte 
kommen, wo die gemeinfamen Beratungen nicht Spielerei fin 
gemeinte Mitarbeit fordern. Hoffen mir, daß die Frucht jebt q 
den kann. Die einzige Konzeſſion, die wir dabei der Neuzeit me 
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dab die Vertreter der Gemeinden gewählt werden; aber nicht in Urmwahlen,*) 
jondern von den Mitgliedern des Kirchenrats. Die Deputierten der Diftrifts- 
ſynoden wählen dann die Mitglieder der großen Synode. Und nun heißt 
*3 für uns im Ernſt: wir müffen abnehmen, fie zunehmen. Denn Selbitän- 
digmahung der Gemeinden wird nur erfauft mit Selbftentäußerung ihrer 
bisherigen Führer. 
Am originelliten ift die Entwidlung, die unfere ſogen. Zending bataf, 
die batalſche Miffionzgefellichaft, genommen hat. Hoc erfreulich mar vor 
etwa zwanzig Sahren ihr Entftehen, denn fie verdanft ihr Dafein nit An- 
zegungen bon unferer Geite, jondern wurde von bataffhen Chriften begründet 
‚und jahrelang bedient. Leider genügte aber die Kraft nicht zur felbitändigen 
Weiterführung, und da die Miffionzleitung ihren Führern zu viel Freiheit 
ließ, famen Etreitigfeiten und Unjtimmigfeiten in der Verwaltung der Gelder 
amd Anftellung der Arbeiter vor. Man fand damals nicht den Weg, Die 
brauchbare Organifation der batakſchen Kirche in gefunder Weife‘ einzugliedern 
und fiel nun in das andere Extrem, indem man die einfommenden Gelder 
einfach in die Generalkaſſe abführte, über die die Eingeborenen nichts zu 
jagen haben. Damit erlahmte ihr Intereſſe an der Sache, und die Geſell— 
ſchaft ging zivar nicht ganz ein, Fonnte aber nicht recht Ieben. Nun ijt es 
gelungen, fie auf einer breiteren Baſis unter dem Namen Zending batak 
vieder aufleben zu laſſen. Einfach dadurch, daß (unter Oberleitung des 
Ephorus) die batakſchen Chriſten nun alle Arbeit ſelbſt zu leiſten haben. Alle 
Wilarbeit und alles Geben iſt ganz freiwillig. Sie beſtimmen über die 
Gelder, die eingehen, und ſtimmen über alle von mir oder aus den Gemein— 
den einlaufenden Anträge ab. Nun galt es, ein Gebiet zu finden, wo ſie ſich 
verhältnismäßig jelbjtändig und mit Intereſſe betätigen fonnten, ohne von 
uns tot regiert zu werden. Gott hat uns drei Wege gezeigt: Auch heute fol 
die Miffionsarbeit an Heiden und Mohammedenern im Mittelpunkt ftehen. 
Da aber zur Zeit Gott uns feinen Weg in angrenzende heidnifche Gebiete 
Be, jo füllt diefe Aufgabe die vorhandene Kraft nicht voll aus. Wir 
hoffen zuverſichtlich, daß, wenn dieſe Zeit der Enge vorüber iſt, ſich wieder 
Türen öffnen; denn auch die bataffchen Chrijten ahnen heute, daß die bataf- 
ſche Kirche noch eine große Aufgabe für die Miffionierung von Sumatra 
zur Hingegen eröffnete fi der Ausblid auf einen anderen, heute brennend 
notwendigen Dienft, nämlich die geiftlihe Verforgung der nicht nur in Su— 
matra, ſondern im ganzen indiſchen Archipel verſtreuten bataktiſchen Chriſten. 
Heute ſind Tauſende batakſcher Chriſten in ſtädtiſchen Kontoren, auf Plan- 
tagen, in Geſchäften, bei Eiſenbahn, Telegraphendienſt, Poſt, Kataſter, Wege— 
bau uſw. in Indien hin und her angeſtellt, da man die brauchbaren, fleißigen 
und intelligenten Batak überall gut verwenden kann. Dieſe Leute, allermeiſt 


) Wie wenig reif die Menge für das Wählen iſt, zeigt ein humo— 
tifches Vorfommnis in Toba. Als zur Wahl von Xeltejten die Einzelnen 
Stimmenabgabe aufgerufen wurden, wollte einer durchaus fich ſelbſt 
en, und als er endlich begriffen hatte, daß er das nicht durfte, erflärte 
riſch und fröhlih: Nun, dann mähle ich meine Frau. 
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willig, dem chriftlichen Glauben treu zu bleiben, müffen, wenn fie ı 
Gefahren der rnichtehriftlichen Umgebung erliegen follen, bedient 
Bereits find viele von ihnen duch uns aufgefucht worden. Ich konn 
Iangivierigen Unterhandlungen einen Pandita bataf an die Epibe der 
fen Gemeinde in Batapia berufen, einen Lehrer in Padang jtat 
einige Evangeliften bei den Verſtreuten auf der Oſtküſte reifen laſſe 
einen unferer Miffionare als erjten Pfadfinder herumfchiden. Wir 
ihnen, fomweit wir die Adreſſen wiſſen, monatlich eine gedrudte Pred 
unfer hriftliches Familienblatt zu, verforgen fie mit Büchern und 
weitere Gemeindegründungen mit bataffhen Kräften. Diefes Werk nun 
die Zending bataf mit Freuden auf ſich genommen. Gie fehen ein, ba 
Pflichten für fie Liegen, daß Gott ihnen die eigenen Söhne und Lern 
in der Fremde auf die Geele legt. Sobald wir ihnen Wege der Hi 
griffen fie mit Freudigkeit zu. Gott hat fich zu diefer neuen Arbei 
befannt: Die Diafporadpriften find herzlich, oft geradezu rührend 
und nehmen die von ihrer Kirche zu ihnen Gefandten „wie Engel 
auf, fommen mit Freuden zu den Verfammlungen und bedauern 
die Boten fich fo felten fehen Iaffen. So ift beiden gedient, den B 
famten und der bataffchen Kirche. Jene fehen, daß man ihrer q 
atmen auf und gewinnen ihren Glauben noch lieber, weil fie etwas 
Gemeinſchaft der Heiligen jpüren; diefe üben fich in der Nächſtenli 
jtärfen die Schwachen, fich felbit zur Auferbauung. Diefer Neifedie r 

viel Geld, aber das wird millig gegeben. Was bisher gefchehen, iſt m € 
beſcheidener Anfang. Aber hier Teuchtet ein Ziel, nad) dem man fon 
farın, und die Einnahmen mwerden wachen. 


Nun foll aber die Zending batak noch mehr Ieiften. Ich trug d 
ihr Mitarbeitenden vor, er fie 1 m. €. auswachſen müßte zu 


heit angeht. Der —— fand — Anklang. So wird n 
genbing bataf nicht nur Miſſions⸗ und Diaſporadienſt tun, ib mil a 


55 Lehrer und Evangeliſten, wo die Kräfte der kleinen Ge 
nicht ausreichen, und vor allem mit ihrem Gebet die Geſamtkirche 


geringen Gehälter der Gemeindebeamten aufzubeſſern und kleine Ge 
halten, ſondern mehr noch, weil auf dieſe Weiſe das Bewußtſei 
eine Kirche, ein Leib, ein Organismus find, lebendig wird. Das I 
Gelingen iſt mir ein Angeld, daß wir auf dem rechten Wege fi 
eine gewiſſe, der Lage angepaßte Selbjtändigfeit und Initiative d 
doch heute möglich iſt. Ich meine, das iſt ein bedeutſamer = — 


nicht ferne Luftſchlöſſer von Selbftverwaltung vor, die fie Br 
Farben übermalen — ausdeuten. Ihr wollt — vr 


dringt. Nun baben fie ein eigenes Gebiet der Betähigung, das w i 
überwachen. Mag manches von den Plänen feine Geburtaftun 
Köpfen haben, wenn e8 nur von ihnen aufgegriffen und 
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Daß dies der Weg zur Freiheit ift, Teuchtet ihnen ein; erjt eigene Arbeit 
und Verantmwortlichkeit, dann die entfprechende Form der Verfaſſung. 

. Darum muß aud) die Organifation der Zending batak fo gejtaltet fein, 
das die Arbeit ihnen zur Freude wird und fie immer mwilfen: tua ıes agitur 
Um zunädjft vorwärts zu fommen, berief ich ein Komitee, bejtehend aus drei 
Miflionaren und fünf batafichen Chrijten, das die Sache in die Hand nahm. 
Dieſes Komitee, das die Billigung der Gemeinden fand, berät nun und legt 
jeine Beichlüffe in Form von Anträgen den Gemeinden vor. Sn den Ge- 
meinden beraten alle die, die Mitglieder der 3.8. fein mollen, und je nad 
ihren Voten werden die Anträge des Komitees ausgeführt oder nicht, So 
liegt die Entfheidung nicht bei den Miffionaren, fondern bei den Gemeinden, 
die nun mit Wonne ihre Sitzungen halten, Iofale Präfidenten ernennen, Pro- 
tofolfe abfajjen und mit findlicher Freude in die Genüffe des Parlamentarig- 

mus eintauchen. Tatſächlich wird fein Cent ausgegeben, den fie nicht be- 
willigt haben. Einmal im Sahre findet eine Konferenz der Deputierten jtatt, 
wo Rechenſchaft abgelegt und Richtlinien fejtgelegt werden. Ein evangeliſtiſch 
begabter Lehrer ift ala Werbe- und Reifeprediger für die Zending bataf an- 
geſtellt. Das Reſultat diefer Gelbjtverwaltung ijt, daß alle gern mittun. 
Das letzte Jahr brachte eine Einnahme von 12000 Gulden, die nicht nur 
genügt zur Aufbeſſerung von Gehältern, fondern auch zur Unterſtützung des 
Pandita in Batavia, zum Unterhalt von Reiſepredigern und Evangeliſten, für 
‚bie oben erwähnten Drudjahen und Reiſekoſten. 
F So iſt es gelungen, viele zur freudigen Mitarbeit heranzuziehen. Wir 
Hoffen, daß auch das Gebet als wertvollſter Beitrag immer treuer geübt wird. 
Ferner iſt als Gewinn zu buchen zunehmende Gebefreudigkeit. Bisher war 
es damit nicht glänzend beitellt, und über Säumigfeit im Zahlen der geringen 
Kirchenſteuer mußte bitter geflagt werden. Dieſes rein freiwillige Geben aber 
erzieht beſſer als die obligatoriſche Kirchenſteuer, die deshalb nicht ausfällt. 
Vor allem aber erwacht der Gemeinfinn; man denkt an das Wohl anderer 
Gemeinden, an die Kleinen und Schmwaden, an die Diaſporachriſten, deren 
Ti bisher niemand annahm. Nebenbei haben die bataffhen Chriften Freude 
an der Organifation, bei der fie mit zu reden haben. Ihre allzugroße Bereit. 
Se Anträge zu jtellen und Beamte mit vollflingenden Titeln zu er- 
nennen (Bräfident, Sekretär, Penningmeejfter) fann man gern tragen. So ifi 
au hoffen, daß die Zending bataf fi mit der Zeit auswächſt zu einem 
Zentralorgan für alle Firchlihe Arbeit. Noch find die Linien undeutlich, 
aber die Richtung ſcheint bejtimmt. Das Komitee hat mir bisher durch feine 
_ berftändigen, oft originellen Gedanken und durch feine Arbeitsfreudigfeit 
Freude gemadt. Ruhige Leitung wird als heilfam empfunden. Auch bier 
perden Entgleifungen nicht ausbleiben,*) enttäufhte Erwartungen werden 
elleicht manchen erfalten laſſen. Aber recht gehandhabt Tann die Zending 


*) So wurde mir der Wunſch vorgetragen, alles einfommende Geld für 
Studienfonds zu fammeln, deifen Zinſen dazu verwandt werden follten, 
alſche Jünglinge in Holland Theologie ſtudieren zu laſſen, ſodaß ſie als 
1e3 zurückkämen und die Leitung ſelbſt in die Hand nehmen könnten. 
war nicht allzufchwer, die Antragiteller ad abfurdum zu führen. 


ſchöpfend Leben zu meden, weil nur die in Gott Lebenden frei me 
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bataf viel dazu beitragen, nicht nur die eigenbrödlerifchen Stämme und je 
meinden einander näher zu bringen, fondern auch das Band innerer Gr 
menfchaft zwiſchen Miffionaren und bataffchen Chriften fejter zu Tnüpfen, 
wenn jene ſelbſtlos fich des Werdenden freuen, und diefe ohne Miß— 
die Hilfe der Miffionare als vorläufig noch heilfam anerfennen. 
” Die Bäume werden nicht glei) in den Himmel wachſen. Was 
geworden tft, find befcheidene Anfänge, die unter Gottes Gnade Keime gej 
den Lebens in fi) tragen. Wir tun gut, mit dem jeweilig Erreichbare 
rechnen und feine Quftfchlöffer zu bauen, die den Eingeborenen die Kö 
drehen und ung nachträglich Kopffchmerzen machen, wenn mir einlöfe 
was allzu jchnell verfprochen iſt. Ich refumiere: wir wollen heut 
Batakmiffion noch nicht eine Kirche, die ihre Prediger und Lehrer 
bildet und wählt, wern auch der Wunſch von ihnen bereit3 geäu 
die ohne uns Konferenzen hält, Organifationen ſchafft und Gelder 
Das alles würde fchief gehen, und wir trügen dann die Schuld 
Unmündigen. Wir wollen nicht Revolution, ſondern Evolution, 
können wir auch die Früchte der Weltrevolution nicht auf die Seite 
Aktiva buchen und verwerten. Wir wollen nicht Demokratie ſondern 
kratie in den Gemeinden. Wir gewähren nicht jeden vorſchnellen 
auch wenn wir dariiber geſchmäht werden, und täufchen uns nicht üb 
Alter und die Reife unferer Ehriften. Die Verftändigen unter ihnen 
und wünſchen das. — — 
So geben wir unſeren Chriſten, was fie nad unſerer Meinung 
fönnen, und zwar gern, ehe fie e3 ung abtrogen. Wir zeigen ihn 
bare, innen verftändlihe Ziele, deuten wohl auch weitere Entivid 
fichfeiten an, mahnen aber allen Vorwärtsſtürmern gegenüber zur 
auch auf die Gefahr Hin, vorübergehend als Hinderer des Fortichri 
fehrieen zu werden. Böſe Gerüchte dürfen Diener Jeſu nicht aus d 
werfen. Weber allem aber gilt es unter Gebet und jtetig aus Go 


— 


dieſem Maßſtab will alles geprüft fein: dient es zur Förderung de 
Wir vertrauen Gott, daß er feine Kirche hier wachſen läßt, viellei 
deren Formen, als ung geläufig und Tieb find, vielleicht Tangfı 
unjere Ungeduld träumt, vielleicht in anderen Linien, al3 fie ung q 
Kirchengeſchichte vertraut find, ficher aber originell und. Iebensfähig. 
wit nur den Geift Gottes nicht hemmen durch Eigenfinn, Unv 
Ungeduld oder gar aus Verfehrtheit und Mangel an eigenem | 
auf Erden erreichbare Ziel überlaffen wir Gottes Weisheit, ihm 
ftellend, o bdiefe Miffionsfichen je ganz unabhängig auf ſich 
werden, denn das Ende der Wege Gottes geht nicht auf Kireé 
ſtändig oder geleitet, jondern auf das Reich Gottes, deſſen Bür 
der al3 jein Jünger ſich von ihm führen läßt. Die Kirche i 
gerüft, zum Abbruch beitimmt; Ziel ift das alle Rinder 
Reich, der Himmel, er 
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Gandhi. 


Es ijt merfwürdig, wie einzelne Inder gegenwärtig fo in den Vorder— 
grund rüden, das man in der ganzen Welt von ihnen. vedet und daß fie 
teil3 für die hunderte Millionen der Inder, teils für die ganze Menfchheit 
Bedeutung gewinnen, Männer wie Rabindranath Tagore, Sadhu Sundar 
Singh und der Mahatma Gandhi. Gandhi ift zmeifellos gegenwärtig die 
wichtigſte Berfönlichteit Indiens, wichtiger felbft als der Wizefönig. 
Mohandas Karamchand Gandhi ift geboren im Sabre 1869 in Porbander, 
einer Stadt in Kathiawar in Gudfcherat. Zu einer Vaisya-Kaſte gehörend, 
entitammte er einer alten, angefehenen Beamtenfamilie, in der die religiöfe 
Tradition Altindiens zähe feitgehalten wurde. Er beſuchte das Nealgym- 
najium (biah Tool) in Kathiawar und ſchloß fich zwar als Knabe fchon einer 
Vaishnava-Seite an, war aber fo von Bewunderung für Englands Größe 
erfüllt, dab er, al3 er zu der Ueberzeugung gefommen war, die Engländer 
wären fo jtark, weil fie viel Fleiſch äßen, kurz entfchloffen im Bruch mit 
feiner ganzen religiöfen Vergangenheit Fleifeh zu effen begann. Der begabte 

- junge Mann jollte in England Jura ftudieren. Vor feiner Abreiſe Tieß ihn 
ſeine Mutter einen feierlichen Eid ablegen, dab er fi von drei Dingen in 
- England fernhalten wolle: Wein, Fleifh und Weiber. In London tauchte 
er alsbald in den Strudel des gefellfhaftlichen Lebens ein. Eines Abends 
wurde bei einem Feſteſſen im Kreiſe indifcher ‚Landsleute Braten ferbiert. 
Das war ein kritiſcher Augenblick für ihn. Er ſtand auf, verließ das Feit- 
e mahl und entſchloß ſich, in ſeiner Lebenshaltung zur indiſchen Ueberlieferung 
 zurüdzufehren. Dabei war er chriſtlichen Einflüſſen zugänglich. Er hörte gern 
Spurgeon und Dr. Barfer predigen. Er hatte viele chriſtliche Freunde. Einer 
von ihnen gab ihm eines Tages eine Bibel. Er las ſie treulich. Beſon— 
ders die Bergpredigt und die Perſönlichkeit Jeſu machten einen unauslöjch- 
lichen Eindruck auf ihn. 
Gandhi trat zum erſten Mal öffentlich hervor, als er von feinen indi- 
ſchen Freunden den Auftrag erhielt, die Sache der indifchen Einwanderer in 
Natal und Transvaal gegenüber der dort Ieidenfchaftlich erregten weißen Be 
E völferung und der harten Gefeßgebung zu vertreten. Als er mitten in feiner 
indiſchen Miſſion war, brach im Oktober 1899 der Burenkrieg aus. Sofort 
brach er feine indiſche Agitation ab. organifierte ein indiſches freiwilliges 
Arankenpflegerkorps und bewährte ſich glänzend an deſſen Spitze in den 
beißen Kämpfen in Natal. Als der Krieg vorüber war, glaubte er nın um 
ſo mehr auf ADC für feine indifhen Landsleute rechnen zu fünnen. Er 
N täuſchte ſich. Eine drüdende Verfügung nach der anderen murde gegen fie 
laffen. Durch eine unverftändig hohe Kopfjteuer follte die Einwanderung 
von Indien nad; Natal fait unmöglich gemacht werden. Alle in Natal und 
Transvaal angeſeſſenen Inder ſollten den kleinlichen Paßſchikanen unter- 
worfen werden wie die Neger. In Südafrika geſchloſſene Ehen der Inder 
wurden für ungeſetzlich erklärt. Gandhi griff damals ſchon zu dem Mittel 
paſſiven Widerſtandes, und ſeine Agitation war ſo geſchickt, ſein Einfluß 
ſeinen Landsleuten ſo unbedingt, daß in der Tat jene törichten Geſetze 
und Verfügungen widerrufen wurden. Gandhi kehrte nach Indien zurüd. 


176 | Gandhi. I s ; i 


Mieder enthielt er ſich während der ganzen Dauer des Weltkrieges jeder ; 
feindlicher Agitation gegen England und die englifche Herrfchaft. Aber a8 
im November 1918 der Friede gejchlojfen war und die Inder mit Recht dar⸗ * 
auf hinweiſen konnten, daß fie während der kritiſchen Jahre rieſengroße Opfer 
für das britifche Weltreich gebracht hatten, präfentierte er die Gegenvehnung % 
der indifhen Ansprüche an England. Und nun folgten die befannten ihroffen 

Maßnahmen der englifhen Behörden im Pandſchab: die Rowlatt-Bill; das 
unverantwortliche Blutbad, das der General Dyer in der Gegend von Ir 
far unter einer waffenlofen Menge anrichtete. England war in den Mont 
Chelmsford-Reformen den berechtigten Wünſchen Indiens auf Gelbjtver 
tung in meitem Maße entgegengelommen. Aber teild waren Indiens 
fprüche im Laufe des Krieges bis zur Forderung eine Dominion mit Home» 
rule nad) dem Vorbilde Kanadas und Auſtraliens gewachſen, teils hatte 
unverantwortlihe Schroffheit des englifhen Vorgehens leidenjchaftlic 
Wideripruh und Abneigung. hervorgerufen. Gandhi wurde der Füh 
antienglifchen Bewegung. Auf dem Nationalfongres Weihnachten 1927 
geradezu zum Diktator Allindiens ernannt mit allen En 
über die überhaupt jener Kongreß verfügt. * 


die wir ganz — und die uns * Beinunderung abmötigt, und 
andere, die uns ganz rätjelhaft, ja geradezu unverſtändlich iſt. Die 
jehen in Gandhi neuerdings mit Vorliebe den Mahatma, aljo den 
geiftlihen Führer, den Uebermenſchen. Auch Chrijten haben mit vol 
rüdhalilofer Bewunderung von dem Adel feines Charakters, von 
Frömmigkeit und Gelbitlofigfeit geredet. Sie fcheuen ſich nicht, 
mittelbar neben Jeſus Chriftus zu ftellen. Sie nennen ihn eine vulfani! 
Perjönlichkeit, ein ethifches Genie erjten Nanges, der und die gel 
volle Macht des tief in unferen Herzen lebenden Freiheitsdranges 
der uns lehrt, unter Verzicht auf alle äußeren ' Hilfsmittel uns 
ung ſelbſt zu ftüßen. Ein befannter indifcher Miffionar ſchreib 
ganzes Herz Schlägt ihm entgegen. Sc habe große Hoffnung, daß 
ſchließlich auf dem Pfade, den er weiſt, die Unabhängigfeit erfange 
Sole Perfönlichkeiten wie der Mahatma Gandhi fünnen eine ganze 
mit Begeijterung erfüllen. Sie find felten in der Geſchichte der Men 
Und doch — die Methoden, die Gandhi benust, und Die 

er verfolgt, find jo phantaftifh, daß man nicht beareift, wie ein ganz 
Volk ihn zum Propheten feiner Freiheit machen kann. Wir führer 
gut Glüd einige Zitate aus feinem Buche: „Indian Home Rule“ 
„Parlamente find in Wahrheit Embleme der Sklaverei. 

englifhe Nation das Geld, was fie für ihr Parlament verf 
ein paar guten Männern anvertraut hätte, jo wiirde fie heute 
viel höheren Stufe ftehen. Jeder, der Indien liebt, muß ſich a 
indische Kultur anflammern wie ein Kind an feiner Mutter“ Bi 
Indien wieder in feiner urfprünglichen Kultur herzuftellen, N 

zu ihr zurückkehren. Maſchinen find das Hauptſymbol di 
Bioilifation; fie find nur Zeichen der Sünde. Someit 
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foltten wir nur mit unferen Händen und Füßen arbeiten. Wenn Indien 
die moderne Zivilifation gänzlich \befeitigen wollte, jo Fünnte das nur 
von Vorteil fein.“ 

Es ijt befannt, daß Gandhi auch in der gegenwärtigen, leidenschaftlich; 
erregten Agitation hauptſächlich die Mittel des paffiven Widerjtandes, des 
Abbruches aller Lebensbeziehungen zur engliſchen Kultur empfiehlt, d. h. keinen 
Kauf engliſcher Waren, keine Benutzung der Eiſenbahn, der Poſt, des Tele— 
Zraphen, keinen Beſuch der engliſchen Schulen, keine Inanſpruchnahme der 
engliſchen Gerichte, feine Zahlung der Steuern ufm Wie weit die blutigen 
Aufjtände wie der Moplaaufjtand 1921 in Malabar oder die aufrührerifchen 
Bewegungen in Bengalen und im Pandſchabdiſtrikt mit Ganthis Agitation 
— — iſt ſchwer zu ſagen. In der politiſchen und miſſionariſchen 
Preſſe lieſt man bald hoffnungsvolle Berichte, die den Anſchein erwecken, 
als ſei die von Gandhi geführte Bewegung bereits im Abflauen und Zu— 
ammenbrechen, bald aufregende Stimmungsbilder, welche die indiſche Lage 
en Farben malen. Sedenfalls: die Schlüffelperfönlichfeit ift der 
Hr ahatma Gandhi. 

Aus Indien. Die großen Snduftrieunternehmungen der Basler Mif- 
ſionshandelsgeſellſchaft, einer ſelbſtändigen, mit ſchweizeriſchem Gelde 
neben der Basler Miſſion arbeitenden G. m. b. 9. iſt bekanntlich 
inter ſeltſamer rückſichtsloſer Nichtachtung der ſchweizeriſchen Neutralität 

er ſogen. Commonwealth Ltd. unterſtellt. Das Reingewinn des Jahres 
21 bat die jtattlihe Eumme von 227 860 Rupie ergeben. Diefer reiche Er- 
{ ift in der Weife verteilt, daß die wahrjcheinlicdy wenig Teifiungsfähige 
eborenenfirhe von Malabar 100000 Rupien, der Fanarefifche evangelifche 
ſſionsverein 90 000 Rupien, die Wesleyaniſche Miſſionsgeſellſchaft für die 
Unterhaltung der Arbeit auf den Nilagiri und in Kurg 15000 Rupien, die 
indiſche nationale Miſſionsgeſellſchaft für die Arbeit in Südkanara 5400 
Rupien und das Ehrijtlihe College in Madras für die Unterhaltung des 
ion3-College in Calicut 4000 Rupien erhalten hat. Außerdem find für 
den nicht leiftungsfähigen alten Basler Penfionzfonds für Katechiſten und 
Lehrer 12500 Rupien ausgeſetzt. Eingemweihte Mitarbeiter der Basler Miffion 
erden über verfchiedene diefer Zahlen den Kopf jhütteln. Der Jahresertrag 
der Miffionsinduftrien ift ungewöhnlich hoch und erwedt den Verdacht, daß 
Raubbau getrieben wird, der ſich jpäter rächen wird. Es wird denn auch 


° Ertrag der Induſtrien ſich in den nächſten Jahren erheblid; verringern 
r Daß der Penſionsfonds für Katechiſten und Lehrer unzulänglich ſein 


lide fundiert zu haben. Die kanareſiſche evangeliſche Miſſion iſt be— 
das Stück der alten Miſſionsarbeit, das in Süd-Kanara und Süd— 


der Basler Miſſionsgeſellſchaft übernommen haben. Bisher ſtand dies 
unter der Oberleitung eines Engländers im Rahmen des indiſchen 
onalen Miſſionsrats. Im Februar dieſes Jahres iſt der bekannte Welſch— 
Dr. de Benoit nach Indien hinausgegangen, um die Leitung der 
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Reharkiauniffion zu übernehmen. Das wird offenbar ala ein — 
Entgegenkommen gegen die Schweizer Miſſion als ſolche angeſehen. 


Die Märznummer des Harveſt Field teilt einige Abſchnitten a ‚den j 
neuen Verfügungen mit, welche die Zulaffung deutſcher und anderer : Miffio 0. * 
nare ehemals feindlicher Nationalität in Indien fortan regeln 
Danach kommt die Zulaſſung nach Indien nur in Frage für ſolch 
fionare, die ſich unter eine Miſſionsleitung ſtellen, deren verantwo 
Oberhaupt ein britifcher Untertan ift. Anträge auf Zulaffung müffen 
Zeitungsbehörden einer der britifchen Regierung genehmen Geſellſ 


engliſchen, amerikaniſchen oder der indiſchen befürwortet werden. 
weiter der Nachweis erbracht werden, daß in dem Gebiete, für daz 
— eines — — erbeten wird, ein be Mo 


ihlüpfen fann. Wir hören mit Ueberraſchung, daß auf Grund di { 
Verfügung bereits 150 deutſchen Fatholifchen di 
erlaubnis nach Indien erteilt iſt. 


Ueber die vom 11. bis 17. Januar in Puna natigehabte S 
indiſchen nationalen Miſſionsrates teilten wir bereits in der vorige 
einige wichtige Beſchlüſſe mit. Die Tagung gewann an Bedeutung | 
daß eine ganze Neihe herborragender englifcher und amerikaniſch — 
an ihr teilnahmen, unter ihnen Mr. Oldham und eine gerade in 
lende Deputation der engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft. Es 
der auf engliſchen Konferenzen üblichen Weiſe faſt alle aroßen a 
Miffionzfragen verhandelt oder wenigſtens berührt. Nur nahmen 
faffungsfragen, die zur Anjtellung von fünf Berufsſekretären führt k 
Zeit in Anſpruch, daß faft alle anderen Gegenjtände nicht ganz . 
Rechte kamen. Vielleicht der intereffantefte ſonſtige Beſchluß a i 


konferenz, d. h. eine allindiſche Chriſtentagung, ſtattfinden ſoll. 
nämlich auch auf dieſem Gebiete der intereſſante Umſchwung, dab ni 
die Miffionare und Miffionsorganifationen, jondern die einge en 
heit im Mittelpunkt des öffentlichen. Intereſſes fteht. 


Die uns ftammverwandten lutheriſchen 
Miffionen der Vereinigten Staaten 
nad) Geſchichte und Eigenart, 


Bon D Depfe = Leipzig. 
(Fortſetzung.) 
5. Die Wirkungen des Weltkrieges.) 

Mitten hinein in das fröhliche Aufblühen der Miffionzarbeit fiel die 
Geißel des Krieges Deutſche Miffionstreife mögen, vorwiegend mit ihren 
eigenen jchmerzlichen Erfahrungen beichäftigt, leicht zu dem Urteil geneigt 
fein, dab von den verhängnispollen Folgen des Krieges im weſentlichen nur 
die deutſche Miſſion betroffen worden jei. Ganz fo it es doch nit. Auch 
Br angeljäjiichen Miffionen fogar find dur den Krieg in ihrem Wachstum 

stark zurüdgehalten worden. Nach einer Zählung der ZR.M) hatten die 
wölf bedeutendſten engliſchen Geſellſchaften 1914 im ganzen 4899 weiße 
Arbeiter (einſchließlich Frauen) auf den Miſſionsfeldern, 1918 nur noch 4630, 
und während fie 1914/15 245 Perſonen zur Verſtärkung ausſenden konnten, 
woren es 1915/16 nur 177, 1916/17 98, 1917/18 gar nur 63. Die ameri- 
aniſche Miſſion hat weniger verloren. Die Kräfte zehn wichtiger Geſell— 
haften find jogar von 3837 im Jahre 1914 auf 3899 im Jahre 1918 ge- 
wachen und die Verjtärfungen bi3 zum Eintritt Amerilas in den Krieg 
ähnlich (1914/15 269; 1915/16 292; 1916/17 285). Von da ab aber tritt 
auch hier ein Ruaſchlag ein. 1917/18 konnten nur noch 184 Perſonen aus— 
geſandt werden.) 
Wer die Stimmung in den angelſächſiſchen Ländern zur Kriegszeit 
einigermaßen kennt, wird von vornherein vermuten, daß die lutheriſchen Miſ— 
ſionen Nordamerikas von den Kriegsfolgen verhältnimäßig hart betroffen 
worden ſind und zwar um ſo härter, je näher ſie ihrer ganzen Eigenart nach 
dem Deutfhtum jtanden oder zu ſtehen jchienen. Diefe Vermutung beftätigt 
ſich. Während ſich in den ausgeprägt amerikaniſchen oder engliſchen Geſell— 
ſchaften nur ein leiſes Schwanken zeigt, ſind die Ausſendungen der United 
Lutheran Church von 19 im Jahre 1914/15 auf 2 im Jahre 1917/18 
nefunten Und wenn troßdem die Zahl der Arbeiter verhältnismäßig jtarf 
ewachſen iſt — von 89 auf 116 — fo kommt darin doch wohl vorwiegend 
die Schwierigkeit der .Urlaubsreifen zum Ausdruck. Ein Miffionar der 
u.L.Ch. wurde als Deutſcher aus Indien ausgewieſen, ein anderer, obſchon 


Stange, Hat die Chriſtenheit der neutralen Ländern in der 
Kriegsnot der deutfchen Miffion verfagt? Jahrbuch der Sächfifchen Mif- 
fions-Sonferenz 1918, ©. T5ff. Oepke, Der Dienjt des Luthertums der 
Erde an der deutſchen Miffion und ihrer gegenm.rtigen Not. Luth. Miffions- 
jahrbuch 1922, ©. 5 ff. 

2) 1919, ©. 479 ff. 

9) Wobei allerdings zu beachten ift, daß die Angaben der Presbyterianer 


ir 1918 feblen (1917: 70 Ausfendungen). 


fönnen, dagegen find 22 nad) Indien — verheiratete en 
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Iange britifcher Untertan, nicht wieder zugelajjen, zwei Amerifaner ind 
verdrängt, andere in ihrer Tätigkeit beengt, und eine ganze Anzahl 
abgeordneter Miſſionare, meiſt von ſchwediſcher Abſtammung, erhiel 
Einreiſeerlaubnis. Von 1916 bis 1919 konnten nach Indien nur ein 


nach Japan und einen verheirateten Miſſionar nad) Liberia 


verheirateter Miffiongarzt wie ein verheichfeter Miſſionar und i drei | 
Trauenträfte, im ganzen alfo 31 Perſonen ausgejandt worden‘) 
die Schleufen aufgetan waren, haben die künſtlich zurüdgeftauten Kräft 
um fo jtärfer über die Miffionsfelder ergoffen. Auf das Ganze gef 
die Arbeit der U.L2.Ch., wie ſchon die oben mitgeteilten Zahlen der 
beweiſen, aus dem Feuer des Krieges nicht nur unverfehrt, ſonder a 
herborgegangen. Ei ID 
Schwerer, ift ihrem vorwiegend deutſchen Charakter — 
Arbeit der Miffourier in Indien getroffen. Von den 15 1 
wurden drei ala deutſche Untertanen ausgemwiefen, einem ug i 
Grunde die Rückkehr verwehrt. Mehrfache Verjuche, auftealifche Paf pre 
die Arbeit in Indien zu gewinnen, blieben erfolglos; einem wurde, 
er britifcher Untertan war, die Erlaubnis zum Landen in Indie m 
währt. Einem Chepaar, das für die Bergitation Kodaifanal bejtim: 
der Mann amerifanifcher Bürger geworden, die Frau bon Gebu t 2 
nerin, ging e3 ebenfo, es mußte nach Amerifa zurüdfehren. Die 
Miffionare, zeitweilig auf 4 geſunken, ift jebt wieder auf 8 chi 
Herbſt 1921 war die Ausfendung eines Arztes, zweier Pflege 
dreier Lehrerinnen geplant. Erfreulicherweife ift die Arbeit tra 
rungen ihren Weg weſentlich ungejchädigt weitergegangen. 2 
mejentlihen die zu ermwähnenden SKriegsihäden. Sie find 
nennen. 4 
In viel höherem Maße hat der Krieg dem Luthertum U 
Aufgaben und Arbeitsmöglichleiten gebracht. Doc ift Di 
des Hilfsdienftes m verwaiſten Miffionzfeldern. durch die Serie 
fehr erichwert worden. Für die Einzelheiten darf auf meine | 
im Jahrgang 1921 diefer Zeitfchrift,) def. ©. 276 f., 279 f. verwi 
den, denen nur hinzugefügt ſei, daß an der Aufſicht über die Herr a 
Telugumiffion auch Generalfonzil und Generalfynode beteiligt 
Welche dauernde Bedeutung diefe Vorgänge für das Miffiongle 
haben werden, wird fich erft beurteilen Iaffen, wenn über 
deutſchen Miffionare endgültig entfehieden ift. Won nicht ger 


teilung D. Drag —* Ausfendung Dan —— 20 —— 
meiſten nach Indien beſtimmt waren, geplant. 

) Wie wird die Arbeit auf den ung a Bil 
geführt? AM.Z. 1921, S. 271—282. 
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find fie ohne Zweifel ſchon jett. An der Oftfüfte Indiens beginnt vorwie— 
gend unter amerifanifher Leitung ein höchſt Tebensfähiger, ſich ſchnell meh- 
tender lutherifcher Kirchenförper zuſammenzuwachſen, der, auch abgefehen 
bon der unter ſchwediſcher Auffiht ftehenden Tamulenkirche, heute bereits 
‚gegen 200000 Seelen umfaßt. Seit langem. wird als nächſtes Ziel die 
Schaffung eines gemeinfamen Tutherifchen theologifchen Seminars, als letztes 
die Vereinigung aller Tutherifchen Miffionen und Kirchen in Indien erftrebt. 
Vielleicht daß diefe Ziele jest näher rüden. An dem Hilfsdienit hat räumlich 
angeſehen die U.2.CHh. den größten Anteil. Stärker aber noch als fie iſt 
durch ihn die Ohio-Synode in ihrer Miffionsaktivität angeregt worden. 
Zwar ſie konnte zunächſt nicht einmal ihre beiden eigenen Stationen mit 
Niſſionaren beſetzen, da ihre beiden Paſtoren Pflüger und Schmidt von 
Ceylon aus zurüdgefhidt wurden.) Seit aber die Schranken gefallen find, 
bat fie da3 ganze Hermannzburger Feld mit 10 Stationen, 86 Außenftationen, 
2211 Ehrifien, 100 Elementarſchulen, 1 höheren Elementarfhule, 2 Mittel- 
len, 1 Hochſchule, 4 Koſtſchulen, 1 Induſtrieſchule, 1 Ausſätzigenaſyl, 
indiſchen Paſtoren, 25 Katechiſten, 122 Lehrern und etwa 30 Heidentaufen 
Sahr übernommen. Sie hat jebt 6 Miffionare (dazu drei auf dem Wege) 
1 Miffionzärztin, die 567 Kanke behandelte. Noch bedeutfamer ift der 
Hritt, den die Jowa-Synode gemadt hat. Während fie vor dem 


0 Zaufbewerber, 2100 Schüler und 236 eingeborene Gehilfen zählt. 
rerhalb fieben Jahren, wenn die getroffenen Beſtimmungen innegehalten 
den, jollen diefe Felder völlig neu mit Miffionaren beſetzt werden.) 


dauernd dort bleiben foll, zu beteiligen, fogar eine Befegung aud) dieſes 
‚elde3 in Verbindung mit dem National Qutheran Council ins Auge zu 
mußte dem freilich zu ihrem Schmerz erflären, daß ihre Kräfte diefe 
t zuließen. : 

Auch die pefuniäre Belaftung der amerifanifchen Mifjionen ift 
olge des Krieges außerordentlich groß geworden. Schon die Unterhal- 
g der eigenen Arbeit ftellte erhöhte Anſprüche. Die Koften für die Le- 
altung find allenthalben geftiegen. Daneben war befanntlich die indifche 
oftafiatifche Valuta infolge des großen Metallvorrats in diefen Ländern 
des hohen Silberpreifes außerordentlich Hoc), fo daß felbjt der amerifa- 
he Dollar zeitweilig dagegen nicht auffam. Nach Kriegsende ijt darin 
ings eine Befjerung eingetreten. Die U.L.Ch. rechnete Ende 1920 in 


Ueber die Verhandlungen vergl. Synodalberiht 1916, ©. 35 ff., 
©. 46f. 

Verigl. Rheiniſche Miſſionsberichte 1921, ©. 165 ff. Auch das Neuen- 
er Miffionsblatt und das Kirchenblatt der Jowa-Synode haben über 
atifhen Verhandlungen fortlaufend berichtet. 


dem Voranfchlag ihrer indifchen Miffion für 1921 mit dem Wechſelture 
1 Dollar — 2, 2 Rps. Sind dabei, wie anzunehmen, Silberrupies ‚gemein 5 
fo würde damit der Friedenzitand noch nicht erreicht fein. tt 

tatfächlich der Dollar Mitte 1921 bereits 3, 7 Nps., was ein erhebtiches. A 
gegenüber dem Friedensſtand bedeutet. Wird fomit jet die 
dureh die Valuta entlaftet, fo find andererfeit3 die Leiftungen für 36 
übernommene oder unterjtübte auswärtige Miffionen jehr emporge 
Während des Krieges haben fich in diefer Hinſicht das Generalfonzil 
Genevalfynode befonder3 hervorgetan. Aus den Mitteln einer von D. 
eingeleiteten Sammlung, an der fi die Miſſionskaſſe des Konzils mi 
Beren Mitteln beteiligte, erhielt die Leipziger Miffion in Indien ne 
nach 6500 Dollar. Das Generalfonzil übernahm für den Unter 
——— A 1916 monatliche ——— von Dollar, to 


Die — unterſtützte die Leipziger Tamulenmiſſion mi ca. Bi 0 
übernahm zufammen mit auftralifhen Freundeskreiſen den Unterhalt 
Neuendettlsauer Neuguineamiffion und in Verbindung mit der Genen 
den der Leipziger oftafrifanifchen Miffion, wohin fie bis Kriegsende 
Pfd. Sterl. und 2000 Dollars, zufammen 6757,03 Rps., nad Kriegs 
Ende 1921 etwa 21000 Dollar Tieferte, während die Unterhatlung 
Suineamiffionen jet über 37000 Dollar pro Jahr erfordert 
35987,12 Dollar für die Neuendettel3auer, 500 Dollar für die 
Miffion, zufammen 3648712.) Der größere Teil der Hi 
befonders aus den öftlihen Kirchen wird gegenwärtig dur) das 
Lutheran Council vermittelt. Weber die Leiftungen find aus 
nifcher Quelle im Juni/ Juliheft 1921 diefer Zeitichrift, ©. 163 
Mitteilungen gemacht. Soweit deutfche Miffionen in Frage, fo: 


N.L. C. 25000 Doll. p. a. (23000 Dol.), 8000 mer. Dollar zur 
Schulden der Kieler China-Miffion (7255 Doll.), 7000 .mer. Do 
bälter für China, 1000 engl. Pfd. für Reiſekoſten. Goßner 
fion: von der U.L.Ch. 1918/19 10160 Nps. (23 735,51 Doll.) 
1920 vom N.L. C. monatlich über 3750 Rps. (35000 Rps. p. a.), 
halt und Neifebezüge für die aushelfenden Miffionare, (600 Doll lar 
Ohioſynode). Hermannsburger Miffion: Aufwendun, 

Ohio. für Indien (Betrag von Hermannsburg nicht gemelbet, laut 
beriht 1920, ©. 116 von 1918—20 43.038,54 . Dollar). 
Erjtattung des Ruhegehalts- und Witwenfonds in Sünafita 


) Synodalberiht 1920, ©. 156. Die Ausgaben für 
Miffion betragen nad) Barmer Angabe bisher insgefamt 00 
Sterling, jo daß ſich der Gefamtbetrag entſprechend erhöht. 
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laufende Jahresausgaben für Südafrika 5000 Pfund Sterling — 102000 
Goldmark (5420 Doll). Miffion der Hannov. Freikirche: von 
der kleinen, nicht felbjtändig miffiontreibenden Buffalofynode in den Kriegs— 
jahren und 1919 je 200 Pfund Sterling als Gabe, 19%0 300 Pfund Ster- 
ling, 1921 entjprechend. Rheinifhe Miffion: Einige taufend Dollar 
Miffionsgaben (1000 Doll). Norddeutfhe Mifjion: 1919: 1000 M, 
1920: 202839 NM Miffionsgaben, vermutlich aus deutfch-Tutherifchen Streifen, 
Berliner Miffion: etma 170000 Doll. Schulden geregelt, 48 000 amerif. 
Dollar von N.L.E. p. a. (4000 Dol., monatlich?) Dieſe bedeutenden Summen, 
au denen noch etiva 500000 A in bar und fehr bedeutende Naturalgaben zur 
; 


Linderung der Not der deutfhen Miffion in der Heimat hinzufommen, von der 
weiteren Liebestätigfeit befonder3 des N.L.E. ganz zu ſchweigen — verdankt 
doch auch unfere Allgemeine Miffionzzeitfchrift amerifanifhen Zufhüffen ihr 
Beiterbeftehen — jene Summen find, wenn nicht gefchenft, durchweg als 
zinzlofe Darlehen vorgejhoffen, ohne daß Bürgſchaften verlangt murden. 
ückzahlung ſoll nur dann geleiftet werden, wenn die deutfchen Gefellichaften 
ihre Miflionsfelder wieder übernehmen können und wenn die deutfche Valuta 
ich erheblüch gebefjert hat. Dieſe reiche Hilfeleiftung wird für immer ein 
jenfwirdiges und ehrenvolles Kapitel in der Geſchichte des amerifanijch- 
utheriſchen Miſſionslebens und in der Miffions- und Kirchengeſchichte über— 
upt bleiben. 

Ihre Vorausfegung und zugleich in etwas ihre fegensreicdh Folge war 
ine erhebliche Steigerung der Miffionsopfer in den amerifanifchen Kirchen. 
inige Beispiele: Die Miffionseinnahmen der U.L.Ch. (bezw. der in ihr 
ereinigten Kirchen) ftiegen von 250000 Dollar auf annähernd 650 000 
Dollar,”) die ver Dhiofynode von. 31410 Dollar (1912—14) auf 51187 
dollar (1918—19%0). Die Miffourifynode meldet für das Jahr 1913 eine 
Einnahme von 40402 Dollar, dazu für das Bergheim 3066 Dollar, zu- 
ammen 43468 Dollar, für das Triennium 1917/20 für Indien 117240 
dollar. ‚ für da3 Bergheim 6559 Dollar, für China 42633 Dollar, zufammen 
66432 Dollar, im Durchſchnitt 55 an. N OR * die Jahreseinnahme 


* 


————— Aufftelung nicht vor. Doc) iſt das Bild ohne Zweifel 
ih. Die Steigerung der Miffionsgaben ift in allen Ländern zu beob- 
en und bat ſehr mannigfaltige wirtfchaftlie und religiöfe Gründe Für 


und Soldatenfürforge gebildet "worden Daß e3 nie eine ephemere 


„ Brieflihe Mitteilung D. Drachs vom 9. Juli 1921. 
) Synodalberiht 1913 ©. 218F., 1920, ©. 145. Briefliche Mittei- 
D. Drachs vom 9. Juli 1921. 


gemeinfamen Miffionsaufgaben des Luthertums im Gefolge des W 
Der gegenwärtige Präfident ift D. Laurit Larfen in New-York⸗Ci 
457 Fifth Ave. Die Miſſouriſynode hat ſich dem Nationallonzil 
die Jowaſynode ihm nur zeitweilig angefchloffen. Für das heimatl 
ſionsleben des amerifanifhen Luthertums noch bedeutfamer war di 
dung der amerifanifchen lutheriſchen Miffionsfonferenz im Sahre 
tagt al3 Vertreterverfammlung der Yutherifchen Miſſionsbehörden minde 
einmal im Sahre. Tagungsort war bisher Chicago. 

Der Krieg hat die Verantwortung neu verteilt und neben de 
navifchen den Se lutheriſchen —— unter * 


4 * 3 
Ku 
Weitaus der bedeutendfte moderne Kritiler der indiſchen nf 


Gebitdeten geradezu verſchlungen —— Vornehm, ſelbſtbewußt, Bi 

gewilfen Grad miljenfchaftlich, dabei ftarf ſubjektiv, ſoſtemlos, 
ſprunghaft, entfpricht e8 ganz dem Gefchmad des modernen 9 
e3 doch nad) des DVerfaffers eigenem Ausdrud wie eine Dichtun 
zu leſen. Erfreulich ift an dem Buch das ftarfe Betonen des 
das faft einfeitige Ueberwiegen des religiöfen Intereſſes. NRel 
lich und auch miffionarifch ift aus diefen Freilichtaufnahmen a 
Religiofität mancherlei zu Ienern. Was den Verfaffer zum sg 
Miffion macht, ift einmal fein Ieidenfhaftliher Widerwille gege 
fehrenmwollen. „Wie taktlos find alle Menfchenverbejferer! MW 
find alle Miffionare!“) Sodann feine Gtellung zu den Reli 
Erde. Hier Iaufen zwei Gedanfenreihen nebeneinander her, 
gegenfeitig zu ftören ‚drohen. Cinmal betont 8. aufs 
Zufammenhang zwiſchen Klima, Vollstum und Religion. 
fammenbang zerreißen zu wollen ift abfurd! „Alle — 
gionen haben vor importierten den abſoluten vora 
Vollscharakter entſprechen.“ „Es wäre an der Zeit, die S 
religion“ ein für allemal Fallen zu laffen.* Sodann aber verfi 
großen NKulturreligionen „philofophifh* gegeneinander a 
fommt er zunächſt zu einem für dag Chriftentum überti gen 


) ©. 42. Vergl. zur Kritik Witte, Graf Kenferling 
eines Philofophen und das Chriftentum. Berlin 1921. 
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für die anderen Religionen überwiegend günftigen Ergebnis. Der Durd- 
ſchnittschriſt ift eng, intolerant gegenüber Andersgläubigen, troß alles Redens 
‚bon Liebe ſelbſtſüchtig duch und durch; die Hriftliche „Frömmigkeit“ ift im 
weſentlichen äußerlich aufgetragener Firnis und nachgerade überhaupt faum 
mebr lebensfähig. „Es ift nicht wahr, daß der Geift Jeſu Ehrifti die Maffen 
der Völfer, die ſich zu ihm bekannten, je innerlich erfaßt hätte; er hat überall 
| bon außen nad innen gewirkt, und in den meijten Fällen ift es bis zuleßt 
bei einee äußerlichen Gejtaltung geblieben. Wie fchroff ift der Gegenjat 
zwiſchen dem Bekenntnis des durchſchnittlichen Chriften und der Art, wie er 
ſich im Leben bewährt! Diejen Gegenjat gewahrt man bei den buddhiftiichen 
Maſſen nicht.“) „Es iſt von der größten Bedeutſamkeit, daß die Religion 
des Friedens par excellence am meiſten Unfrieden geſtiftet hat: der noch ſo 
hohe Geiſt ihres Begründers war fein weltlich überlegener Geiſt.““ „Sn der 
Tat, menſchliche Liebe iſt weſentlich nicht ſelbſtlos. Wer daran zweifelt, der 
te unbefangen die Geſchichte der Chriftenheit: Diefe Menfchheit, vom 
Geiſt der Liebe beſeelt, hat die Aera des kraſſeſten Egoismus herbeigeführt, 
die je geherrſcht hat; von allen Anhängern höherer Religionen iſt der Chriſt 
der Unfreieſte. *) Der Buddhismus dagegen iſt mild durch und durch. Er 
weiß ſeine Ideale abzuſtufen und läßt jeden Standpunkt gelten. Der Iſlam 
at eine ungewöhnliche Geſtaltungskraft und fördert auf dem Boden des 
ſchlechthinnigen Abhängigkeitsgefühls eine wahrhaft demokratiſche Geſin— 
nung. Der Moslem iſt ebenſo vornehm mie der Chriſt unvornehm. „Der 
Mohammedaner ſchielt nicht, wie der Chriſt, nach dem Himmelreich, obgleich 
er ſeiner viel gewiſſer iſt. „Die Unvornehmheit des typiſchen buchſtaben- 
läubigen Ehrijten beruht auf feiner plebejifhen Bangigkeit. .. . Welcher 
Bajtor war je jo weitherzig wie Mohammed, von dem der Yusfpruch über- 
Tiefert ift: „Die Meinungsverjehiedenheit in meiner Gemeinde ift ein Zeigen 
göttliher Barmberzigfeit.“) Der Hindu ift frommer als der Chrift. „Jedem 
angehenden hriftlichen Geiftlichen wäre es anzuraten, ein Jahr des Theologie- 
tudiums draufzugeben und diefe Zeit am Ganges zu verbringen; hier würde 
erfahren, was Frömmigkeit heißt. Denn in. Europa Iebt nur mehr ein Ab— 
glanz bon ihr. Wer kann dort noch inbrünftig beten? Wer fennt dort noch 
die andähtige Sammlung, welche ſich felbjt genügt, feiner Veranftaltung be- 
darf, den Einfluß der jtörenden Umivelt felbftändig ausſchaltet? Kaum einer 
unter Millionen; die am frömmften zu fein mwähnen, find es in Wahrheit 
iſt am menigften; denen gilt Glauben als identifch mit Für-wahr-halten 
d Beten für eines Ginnes mit Bitten, was beweift, daß fie von tieferer 
tömmigfeit nichts ahnen. So elementaren Mißverſtehens fcheint fein noch 
einfältiger Hindu ſchuldig.“e) Die Tiefe der indiichen Weltanſchauung erweiſt 
daran, „daß diefe den Srrtum überall als Ausdrud der Wahrheit verjteht“.”) 


ddr, — ne. Un 
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Es iſt kein Wunder, daß dieſe Gedanken jetzt überall in unſern 
bildeten Kreiſen rumoren. Schon der Stimmungsreiz des Reiſetageb 
nimmt gefangen. K. iſt in ſeiner Art ein Künſtler. Man leſe, wie 


alles ſammelt das Tagebuch im Brennſpiegel einer ſtarken, hochge nten 
Perſönlichkeit. Für Kritik am Chriftentum und Verherrlichung außer u 

licher Myſtik ift das Geſchlecht von heute längſt empfänglid. Und gun ( 
wenn beide auftreten im Mantel unbejangenfter Objektivität und metaphgfte 
Ueberlegenheit! Sachlich angeſehen werden uns jedenfalls zwei bier u 
vergefjene Wahrheiten tief eingehämmert: daß auch außerhalb des Ch 
tums mandes Licht und aud innerhalb der chriftlihen Grenzpfä 
wenig Schatten iſt. Im übrigen haben ar doch einiges zu erwide 


eben das liebevolle Sntereffe * das Wunderland uralter — 
geblendet. Er ſieht mit dem Auge des Reiſenden, dem die Fer 
Zandesipradhen abgeht. Er jteht unter dem Reiz des Neuen, de 
Alltag erreicht er vielfah nit. So urteilte ung gegenüber ein hi 
Brahmane. Daß der philofophifhe Hinduismus dem Humbug be 
religion gegenüber faum einen Finger rührt, deutet K. als ig 
jeiner Tiefe. Am Kafteniyftem findet er wohl einige Schwächen, be be 
aber vor allem die „Weitherzigfeit“, die jeden Typus ala „gottgemo 
iteht, und die „reiche Gliederung“ der indifchen Menſchheit) ufw. 

2. Keyſerlingkennt auch das Chriftentumnid 
Allerdings, ſeine Kritik des landläufigen „Chriſtentums“ iſt leide 
beſchämend richtig und gibt viel zu denken. Aber während im 
die Volksreligion von der eſoteriſchen Frömmigkeit nicht nur gedulde + Me 
in ihren Ausartungen vielfach geradezu gefördert wird, liegt mit dem N 
Hrijtentum dag wahre Chriftentum in einem zähen, bald lauten, be d 
Kampfe. Für dieſes Chriſtentum, das von der Bibel her ſegnend ger 
Jahrhunderte fließt und bald hier bald da in großen Perjönlichkeiten | 
leuchtet, hat K. zunächſt feinen rechten Blid. Dazu fteht er dem ©i 
der gefommen war zu dienen, jteht er der göttlichen Torheit des 
zu fern. Einen Erlöfer will er nicht. Allenfalls nur als „Auslöi 
er Ehriftus und Buddha gelten laffen. Und warum braudjt er! 
löſer? Weil er im Grunde weder von den ſittlichen Aufgaben i 
ſchaftslebens noch von dem lebendigen, perjönlichen Gott, dem R 


Beltreije einiges erfahren können, wenn er ſich aud) einmal 
und ihre Arbeit gefiimmert hätte. Aber anftatt ſich der ( 
fein Urteil über das Chriftentum durch die Miffion forrig 


. RT 
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er es Br: das Ganze gejeher ohne gewiffenhafte Nachprüfung auf diefe über- 
tragen. In den wenigen Fällen, wo er auf die Miffion zu fprechen kommt, 
iſt fein Urteil durch wenig Sachkenntnis getrübt. Ex redet ala völliger 
Dilettant. Aus dem Gefagten ergibt fi) dag Dritte: 
* 3. Seinem Urteil liegt eine optifhe Täufdhung zu 
Grunde. Schon bei jeiner Abſchätzung der chriftlichen Konfeffionen läßt 
ſich beobachten, wie er das Nächſtliegende, das Luthertum ſeiner baltiſchen 
eimat, karikiert, das Fernerliegende, den Calvinismus, den römiſchen und 
od) mehr den orthodoren Katholizismus idealifiert. Es ift nur folge» 
richtig, dag die Religionen Aſiens zu überragender Größe emporwachſen. 
Wer die Frömmigkeit twefentlich quantitativ ‚nah. dem Maß des Stimmungs- 
gehalts, der Weltentrückung beurteilt, kann ohnehin kaum anders, als zur 
indiſchen Religioſität hoch hinaufſehen und hat damit, von der geiſt— 
en, zerjplitternden Oberflächlichkeit moderner 
Bitadtfultur Herfommend, zu zwei Dritteln recht. K. zumal 
folge innerer VBerwandtihaft von vornherein für Aſien voreingenommen. 
ntiehlüpft ihm doch einmal im Blick auf Hinefiich-japanifche Verhältniffe das 
Titbefenntnis: „Sch kann hier ſchwer objektiv urteilen, weil mir am Euro- 
ier hauptjächlic; auffällt, was ihm fehlt, und am Afiaten, mas ihn vorteil- 
t — (S. 498). 
4. Trotz allem aber finden ſich bei Keyſerling ſelbſt bedeutſame 
fäße zur Kritik der indifhen Religionen und zur 
chtfertigung des Chriſtentums. „Wie dürftig und kindiſch 
die Vorſtellungen, die das Birmanerbewußtſein mit der Religion ver— 
oft!“ „Der durchſchnittliche Chriſt, welcher Freud und Leid mutig bejaht, 
gegenüber dem durchſchnittlichen Buddhiften auf dem befferen Wege.“’) 
3 Sindigfeitsberwußtfein, mag e3 an fi noch fo töricht fein, „Ichafft ein 
thos, das nichts erfegen Fönnte, gibt dem Erleben eine fpezififhe Tiefe, 
mit ihm jteht und fällt. Bon allen Menſchen haben die Puritaner und 
Muslim am meijten, die Hindus wohl am menigjten Charakter.” „Nir- 
ds auf der Welt... befommt man mehr Aberglauben und mehr Unver- 
ndnis, mehr marfantiles Piaffentum und wohlberechneten Schwindel zu 
jehe ) als im heiligen Benares.“ Ye mehr der Neifende dem Orient gegen- 
über Diftanz gewinnt, deſto mehr vertieft fich fein Verſtändnis für den Mangel 
3 Inders an aktiver Lebensbejahung und für den entjprechenden Vorzug 
r uſmch beeinflußten Kultur. Von da aus kommt es endlich ſogar zu 
Art Ehrenrettung des Chriſtentums, von der noch die Rede fein wird. 
Leider war es völlig unmöglich, in diefen furzen Andeutungen einen 
flihen Einblid in den Reichtum der Ausführungen des Reiſetagebuches 
Indien, geſchweige denn eine gründliche Auseinanderſetzung mit ihnen 
zieten. Wir müſſen aber weiter eilen zur Miſſion in Oftafien. Hier 
wir erjt der ſchroffſten Kritik an der Miffion begegnen. 
graf Keyſerling hat ſich in einem Augenblick des Unmuts zu 
wenig Pr Anpöbelung der Miffionsarbeit in China 
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fortreißen laffen: „Ich wünſchte, den Miffionen würde feitens der Negi 
rungen ein Riegel vorgeſchoben. Ihre einzelnen Glieder ſind oft ganz 5 


Denen, die fie „befehren“ fommen, um nicht viel mehr zu jchaden, als ; 
nüten. Bu gebildeten Leuten foll man feine Rüpel als Lehrer auzjer 
felbjt wenn diefe die befferen Menjchen ſind.“) Und zum „Metaphyjike 
gejellt fi) der Mann der empirifchen Wilfenfhaft. Dr. Eduard E: 
Sinologe an der Univerfität Leipzig, jchreibt in feinem friſch geſchri 
aber von auffallender Animofität gegen die Miffion erfüllten Bud; übe 
erſchienen in Perthes Kleiner Völker- und Länderkunde, faſt wörtlich 
„Es verſteht ſich, daß Chinas Lage gegenüber dieſen fremden Agi 
ganz unhaltbar iſt, und daß das Reich, ſobald es die ausreichenden 
mittel befitt, aller Propaganda Kriftlicher Religionen mit ihren vols n 
dauerhaften Riegel vorſchieben muß.“) 

Alſo ein polizeiliches Verbot für die Miffion! Diefer Forder 
ein Bild von der — zu Grunde, das von ſachtundiger —— 


— Nebel Siu-tſ'an einmal eine Gützlaffſche —— 
Hände bekommen und bei dem amerikaniſchen Miſſionar Robert 
ihm jedoch die Taufe verweigerte, einige Wochen chriſtlichen Unten 
nojjen hatte. Höchſtens Mangel an Nüchternheit haben fich gewiſſe 
freife anfangs zu ſchulden fommen laſſen. Aber auch nichtchriſtliche 
machten mit (©. 55), und ſchon im älteren China folgte Emp 
Empörung (©. 51). Erfes freilich macht daraus: „Der T’ai-ping- 
war unmittelbar das Werk proteftantifcher gRiffionore in englifche: 
der Güblaff, Roberts und anderer.” Der Deutſche Güblaff na 
feiner Trennung von der Niederländijchen Miffionzgejellid 
Stelle im englifchen Dienfte an, um im eigenen Solde miffionieren zu 
Welches politifche Intereſſe follte die hinter ihm jtehenden deutſchen M 
freife, die im Anſchluß daran in China eintretenden deutfchen Miffioner 
Barmen und Berlin geleitet haben? Welche jtatiftifchen Unterla 
die Behauptung, daß die Angaben nicht nur der katholiſchen, ſondern 
protejtantijhen Mifjionsberichte über die Zahl der eingebornen 
(1917: 654658) zu fünf Sechsteln gefäljcht feien? Wenn Di 
„durchgehends“ aus „Verbrediern* und „verfrachten Eriftenzen“ 
„Reischriften“ fich refrutieren, wie ift eg dann zu erflären, U im 
2) ©. 4. Vergl. Oehler, Sind die Chineſen u 
moralifch überlegen? Ev. M.M. 192. 48-52. Bitten 
2) ©. 161. — 

*) Beſprechung des Erkesſchen Buches von Oehler, E 

. 88f., einer anderen Schrift desſelben Verf. von Witte, | 
224. 


AR 
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jahre 1900 Taufende von ihnen den Märtyrertod geftorben und durch ihr 
Blut ein Samen der Kirche geworden find, daß während des Weltkrieges die 
Regierung im Bunde mit weiten Teilen des Volkes für die deutfche evange- 
liſche Miffion eintrat, daß als Vertreter der Südchinefen nach Verſailles ein 
Ehrift, C. T. Wauy entfandt wurde, daß jelbjt hinter den Mauern der 
buddhiſtiſchen Klöfter neues, chriftliches Leben fich regt?!) Es find ſchwerlich 
ſachliche Gründe, die Erfes zu dem Sat bejtimmt haben: „Daß China außer- 
dem den weitaus größten Teil der Mißachtung, die es im Ausland genießt, 
den Verleumdungen der protejtantifhen, vor allem natürlich der englifchen 
Miffionare zu danken hat, fei nur nebenbei erwähnt; tie fich denn dieſes 
Element auch in der ſinologiſchen Wiffenfhaft als ein arger Schädling er- 
wieſen hat.“) Natürlicy ift nicht zu erwarten, daß alle Arbeiten von 
Miſſionaren auf ſinologiſchem Gebiet fo muftergültig ausgefallen find, wie die 
nah E. noch immer nicht überholten Werfe der alten Sefuitenmiffionare. 
Aber auch der von Keyferling dreimal, einmal mit dem Prädikat unüber- 
trefflich, zitierte Ueberſetzer des Tau-teh-King, Richard Wilhelm, der ihm zu 
‚wertvoller Bekanntſchaft mit hochgeftellten Konfuzianern verhalf, ift Miffionar 
im Dienft des Allg. Ev.-prot. Mifjionzvereins, mas K. allerdings nicht er- 
wähnt. 2) Dem Fachmann ſind auch die gelehrten Arbeiten von J. Chalmers, 
Legge, Soothill, Faber, Schüler und Hermann wohl bekannt, die €. freilich 
nicht aufführt. Wenn Miffionskreife verfuchen, mittels einer Bucdjitaben- 
ſchrift auch den unteren Schichten der chineſiſchen Bevölkerung, denen die 
Zeichenſchrift verſchloſſen iſt, eine gewiſſe Bildung zu vermitteln, ſo müſſen 
dieſe Beſtrebungen entweder ein „bedenkliches Zeugnis für die Unbekannt— 
ſqhaft ihrer Urheber mit der chineſiſchen Sprache“ ſein oder vielmehr dem 
„unlauteren Motiv“ entſtammen, mit der das Reich einenden Schrift auch die 
Einheit der Nation zu zerreißen und die lebtere an das Ausland auszu- 
Tiefen.) Sn Wahrheit bejtand der Fehler der Miffionare wohl darin, daß 
ie den Finger auf gewiſſe brennende Wunden Chinas gelegt haben, mas dem 
Gelehrten, der in fein Spezialgebiet verliebt ift, und dem modernen Menjchen, 
Pen die Moral und die Autonomie der Vernunft über alles geht, natürlic) 
auf die ‚Nerven fällt. 
N (Fortſetzung folgt.) 
r 


Kr 2%) Verhandlungen der XIV. Kontinentalen Miſſionskonferenz 1921, 
76 f. 

©, 161. 

Be. 388. 393. 455. 

ee”) ©. 14. 
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Räuberunweſen im weftfichen China. Die ofen Unficherheit 
Eigentum3 und Lebend, welche mit dem immer wieder entfachten $ 

friegen und der riefengroß angewachſenen Räuberplage große Teile 
beunruhigt, zieht auch die Miffionzfreife in ihren verhär 
Strudel. Im Sabre 1919 war der zu den amerifanifchen Diszi 
Dr. Albert Shelton von Loloräuberbanden in der Nähe ı 
einem der vorgefchobenen Poſten chineſiſcher Kultur an der öde 
leeren Grenze Tibets, gefangen genommen und hatte Monatelang in 
Lebensgefahr geſchwebt, war aber ſchließlich durch eine zu jeiner 2 
ausgejfandte Gtreiffchar gerettet. Nun fommt die Trauerfunde, Di 
17. Februar d. Is. in der Gegend von Batang von Räubern erm 
— Am 16. August 1921 wurde der China-Ssnland-Miffionar 
Parker in feiner Außenſtation Hfinfhao in Yünnan von eir 
Räuberbande unter dem „Dbergeneral” Pu gefangen genommen u 
Berge verſchleppt. Erit am 23. September gelang e3 ihm, in 
hellen Nacht zu entkommen und unter romantifchen Gebetserhö 
ſeiner Außenſtation Shaotien und von da nach der Provinz 

Yünnanfu zu entkommen. Obwohl die China⸗Inland-Kreiſe mithi 
liche Unficherheit jener Gegend fannten und mußten, daß der Rä 
mann Pu und feine Horden weit und breit die Bevölferung tyran t 
teilte im Februar d. 38. Dr. Howard Taylor, der Sohn Hudfon 
mit feiner Frau, der befannten Schriftftellerin Geraldina Guine! 
felbe Gegend und fiel gleichfalls in die Hände der Räuber. Ce 
wurde freigelajjen und heimgeſchickt; aber Dr. Taylor ift in die © 
ſchleppt, um für feine Sreilafjung ein befonders hohes Löfege 
Seine Lag ift um fo bedauerlicher, da er taub ift und —— des! 
Peinigern nicht verftändigen Tann. 
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ücherbeſprechungen. 


H. A. Kroſe, 57. Kirchliches Jahrbuch für das ya A 
10. Band. 1921/22. Freiberg, Herder. 1922. 343, Geb, 1 
Das unferem Schneiderfhen Jahrbuche entfprechende uni 
diefem Worbilde angelegte Fatholifhe „Kirchliche Jahrbuch 


lungen geordnet. Die erſte führt die Hierachie der deutſchen t 
auf; die letzte gibt die amtliche kirchliche Statijtif über den 
Dienjt. Auch die umfängliche fiebente Abteilung gibt * 
tiſtiſche Tabellen und — und zwar über die Di 
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den übrigen fünf Abteilungen zählt die zweite die wichtigeren Erlaffe und Ent- 
ſcheidungen der jtaatlichen und kirchlichen Gefeßgebung auf; die dritte Handelt 
von Konfeffions- und Unterrichtsweſen; die vierte jtellt die charitativ-foziale 
Tätigkeit der Fatholifchen Kirche in Deutfchland dar; die ſechſte, ſehr aus— 
 führliche (S. 180—247) behandelt die eigentliche Konfeffionzftatifti, Ung 
intereſſiert beſonders das von dem Jeſuitenpater Väth bearbeitete Kapitel 
über die katholiſche Heidenmiſſion, das leider nur 20 Seiten umfaßt (159 
bis 179). Der Bericht gipfelt (S. 172) in den erſtaunlich hoffnungsfreudigen 
Worten: „So ſteht zu erwarten, daß ſich die deutſchen Glaubensboten nach 
wenigen Sahren wieder in demſelben Verhältnis wie vor dem Krieg an der 

Imiffion beteiligen werden.“ Es ift befonder3 Tehrreich zu hören, mie 
m neue Mifjionzjelder die katholiſchen Miffionen an Stelle der ihnen ent- 
len bereit3 wieder in Angriff genommen haben. 


| die Welt der Stillen im Lande. Bilder aus zwei Sahrhunderten berrn- 
hutiſcher Gefchichte und brüderifchen Lebens. Herausgegeben von 
©. Baudert und Th. Steinmann. Berlin, Furcheverlag. 1922. 

‚Ein ſtimungs- und ftilvolles Gedächtniswerk zur Zmeihundertjahrfeier 
rüdergemeine: dreizehn Federzeichnungen, ſieben mehrfarbige und 


herbud) wohl — Texte 3 Eindrud des vornehm, aber fchlicht 
ausgeſtatteten Buches findet einen treffenden Ausdrud in folgenden Säben 
extes: „Es it (in der Brüdergemeine heute) nicht mehr in demjelben 
Be (wie in den erſten Sahrzehnten) ein herrfchender Srömmigfeitstypus 
stark ausgeprägter Eigenart; auch nicht die religiöfe Hochſpannung der 
Infangszeit. Dergleihen erhält fich nicht durch zwei Jahrhunderte... . Ein 
geſchichtliches Erbe ihrer befonderen Vergangenheit ift aber doch ganz erficht- 
li vorhanden. Man lebt hier wirklich auf dem Boden einer ſpürbaren 
re giöſen Kultur. Es iſt ähnlich wie mit der beſonderen Kulturatmoſphäre 
er Familien; auch da empfindet man ganz unmittelbar eine geiſtige Be— 
nderheit, die ſich gleichfalls nicht leicht in beſtimmte Begriffe faſſen läßt. 
olche alte vornehme Familienkultur macht den Eindruck des Natürlichen. 
tſprechend fehlt Hier alles dem Leben nur von außer: angetane Kirchen— 
n . &o taucht man auf diefen Blättern in eine nicht moderne, aber 
moniſch anmuternde „Welt der Stillen im Lande“ ein, wie wenn man 
Freude bat, eine Beitlang in dem ftillen Frieden des alten Herrnhut 
inzutteten und an feinem geijtlihen Leben teilzunehmen. 


eyde, Fünfzig Jahre unter Tibetern. Herrnhut, Miſſionsbuchhand— 
ng. 1921. Broſch. 7,50 M., geb. 15 M. 
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famen fie nun zwar nicht; aber nach Ueberwindung ungewöhnlich großer 
Schwierigfeiten liegen fie fi) in Tibet nieder. Dort hat er in meltabgefchi 
dener Bergeinfamfeit in einem einfamen Hochtale des Himaleya von 10 
Fuß Höhe ein volles halbes Jahrhundert gearbeitet, ohne auch nur ein 
ziges Mal auf Urlaub heimzufommen. Und auch an ihm bewies die Miffion 
ihre erziehende Kraft; Heyde Iebte ſich in die außerordentlich ſchwere Sp he 
und das fremdartige Vollstum fo tief ein, daß er die legten Jahre der ti 
tifchen Bibelüberfegung widmen Tonnte. Ein ganz ſchlichtes Miffion 

aber voll tiefer innerer Anziehungskraft. Re, 


Fr Würz, Die Miffion der erften Chriften. Stuttgart, Evangelifcher 
fionsverlag. 1922. 64 ©. 6M. J— 
Eine feine und ſorgfältige, neuteſtamentliche Studie, die ah 

den fehmwerfälligen wiſſenſchaftlichen Apparat und in einer aud) für den 
ten Bibellefer lesbaren und verjtändlichen Form geſchrieben ift, aber 
doc für die Gefchichte des Chriftentums in der apoftolifchen Zeit 
zu erden verdient. Würz geht von der Beobachtung aus, daß der 
punft im Neuen Teftament teils in der Darftellung der Miſſionsw 
de3 Petrus und Paulus, teils in dem Kampf um den inneren und 
Ausbau der Gemeinden liegt. Daneben ift von einer Miffionstäti 
erſten Chriſten nur gelegentlich, beiläufig die Rede. Sie „wird nur im % 
gehen, wie im flüchtigen Durchblick durch eine Seitengaffe, vem Auge ſich 
Wenn wir aber diefe Durchblide feithalten, vereinigen fie fich zu ein 
Bilde. Wir fehen die Chriiten bald als Mitjtreiter der Apojtel, b 
ftändig an der Arbeit. Wir beobachten bald einzelne Geftalten, ba 


ihre Umgebung. Zum Wort gefellt fich der Wandel, zur Arbeit da 
auch unter dem Berfolgungsdrud gibt es noch einen Zeugendienſt⸗ 
„Wir finden viele Heine Einzelheiten, oft auch nur einzelne Stride, ı 
merfen feinen Verſuch, fie zu einer Einheit zufammnezufügen. D 
fie fich gewöhnlich auch in unferem Geift nicht zufammen, fonder 
fih, glei den Steinen eines unfertigen Moſaiks“ (©. 56). ar 
Würz dankbar fein, daß er fich bemüht hat, die verftreuten Züge un 

jteinchen zu einem Bilde zufammenzufügen, und er tut es wie — n 

Teſtament gründlich bewanderter Forſcher. * 


D. Alb. Oepke, Moderne Indienfahrer und Die‘ Weltreligion 
Antwort an Waldemar Bonjels, Hermann Heffe und Graf H. K 
Leipzig, Dörffling u. Frante. 1921. 31 ©. Preis 6 M. F 

Wir hatten eine Zeit lang geglaubt, daß die frühere Una— 

Schriftſteller, ſich durch abſchätzige und ſpitzige Urteile über die 

eſſant zu machen, überwunden ſei. Eine Menge neuerer Verdi 

bemeift das Gegenteil. Mit dreien unter ihnen rechnet D. Depfe in 
ſchüre ab; fie tft aus einer Artifelreihe des Leipziger Epangelifd 

Miffionsblattes erwachſen, um deren Sonderabdrud gebeten mar. 


Verantwortliher Redakteur D Zulins Richter, EEE Gril 
Gedrudt in der Buchdruckerei Fr. Billeffen), Berlin & 


Die uns flammverwandten lutheriſchen 
Miffionen der Vereinigten Staaten 
nad Gefchichte und Eigenart, 


on D. Depte - Leipzig. 
(Schluß) 


6. Die Eigenart der und fammverwandten lutheriſchen Miffionen 
Nordamerilas. 
Die uns hier beſchäftigenden Miffionen find aus AUswanderer— 
Tircdjen hervorgegangen. Daraus erflärt ſich ein gut Teil ihrer Eigenart. 
- Auswanderer pflegen weniger problematifche als praftifche Naturen zu fein. 
Sie find zumeift gezivungen, ihre praftifehe Energie in hartem Kampf ums 
Dofein zu jtählen und werden durch die fichtbaren Erfolge ihres Fleißes auf 
wenig bebautem, zahlreiche neue Möglichkeiten bietendem Arbeitsfelde zu 
immer neuem Eifer angefpornt. Auf amerifanifhem Boden wirkte der Ein 
Tuß der angelfählifhen Umgebung notwendig in derfelben Richtung; dem 
engliſch amerikaniſchen Geiſtesleben ijt ja der Sinn für das Praftiiche und 
Unmittelbar Nützliche von Haus- aus eigen. 
= Auch die aus den Berhältniffen fich ergebende firhlidhe Entwid- 
lung bat diefen Zug verjtärft. Bei dem völligen Fehlen aller Iandes- 
hejlichen Gemöhnung hat es zunächſt zähejter Arbeit bedurft, die Gemein- 
den zu ſammeln und zu größeren Verbänden zuſammenzuſchließen, und immer 
noch können ſich die ſo entſtandenen Kirchenkörper gegenüber dem andringen⸗ 
den religiöſen Nihilismus und inmitten einer fieberhaft arbeitenden Tird- 
t chen Konkurrenz nur durch fteten Kampf hindurch behaupten. So find 
Nirchengebilde entſtanden, welche bei durchgehender Selbſtverwaltung und 
| völliger Breitwilligfeit in der Mehrzahl ihrer Glieder und befonders in den 
- führenden Berfönlichleiten ein erheblich höheres Maß zielbemußten Willens 
e verkörpern, al3 e3 in dem landeskirchlichen Rahmen des europäifchen Zuther- 
tums durchweg der Fall ift oder doch bislang der Fall war. Ein frühreifes 
Wunderkind oder ein ſich in der Stelle bildendes Talent konnte darnach die 
utheriſche Kirche und Miſſion Amerikas nicht werden, wohl aber konnte ſie 
‚Charaktere hervorbringen, im Sturm der Welt gehärtet. Charaktere find 
ſel ten ohne Kanten und pflegen ſich gelegentlich unſanft aneinander zu ſtoßen. 
Die lirchliche Zerfplitterung des amerifanifhen Luthertums fpiegelt ſich auch 
in feiner Miffiongleiftung. Denn aud darin Liegt weiter ein Stüd innerlich 
notwendiger Eigenart der Verhältniffe jenfeit des Ozeans, dag die Miffions- 
E arbeit icht oder doch nicht in erjter Linie von freien interficchlichen Vereinen 
r Geſellſchaften, fondern unmittelbar von Kirchen wegen betrieben wird. 
: freie Betätigung ift nicht ausgeſchloſſen, aber fie gliedert ſich dem frei- 
Rahmen organif ein. Sind die daraus ſich ergebenden Spal- 
m auf der einen Seite zu bedauern, jo haben fie andererfeits doch auch 
Entfaltung des Miſſionsweſens ſowohl quantitativ wie qualitativ ge- 
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Wollte man die einzelnen Miſſionen nach ihrer Eigenart fragen, jo 
würden fie vornehmlich auf ihre Stellung zum Iutherifdien Be- 
fenntnis hinweiſen. Gegenüber dem Angelſachſentum, dem Verfaſſunge- 
fragen obenan ſtehen, bewähren die Lutheraner Amerikas darin ihre geiſtige 
Zugehörigkeit zur Reformation Luthers, daß ſie die Frage nach der reinen 
Lehre obenan ſtellen. Ihre Stellung zum Bekenntnis iſt aber ihrer ganzen 
Geijtesrichtung wie auch dem gegenfählichen Verhältnis zur Umgebung ent * 
ſprechend weniger theologiſch als praktiſch bedingt. Die Subtilität der ver- > 
bandelten Lehrabweichungen jteht damit nur ſcheinbar im Widerſpruch 
Maß des Wertlegens auf das Bekenntnis iſt je nach dem Grade 
wahrten Deutſchtums und Luthertums verſchieden. In der Miſſou 
überaus ſcharf ausgeprägt, iſt es in der U. X. Ch., vor allem in der | 
Generalfynode, kark gemildert, während die Somwa- und Obiofhno 
Yeifer Abſchattung nad) der einen oder anderen Geite etwa die Mitte 
Eigenartige Vorzüge wie Gefahren find auf beiden Seiten vorhanden 
im Verlauf der Kirchen- und Miffionsgefchichte öfter hervorgstreten. Se 
falls verförpert fich auch) in dem Halten am Belenntnis. ein - 
gebietender Energie. A 
Auf intenfive Billenzarbeit find auch — veiſtꝛ 


nale einen, re ſehr wohl auch einander jtören oder — m 
Die Führung haben die ſtärker angliſierten Kirchengemeinſchaften. Si l 

die praltiſchen Aufgaben auf den Miſſionsfeldern je länger deito ı e 
einer wahrhaft großzügigen Energie und glücklichem Geſchick angefaß 


fie, wie wir jahen, zu glänzender Entfaltung gebracht. 
gelifation treiben fie mit glühendem Eifer. Mit dem 1917 gefeier: 


verbunden, an der fi zwölf Miffionare und gegen zwanzig 
Arbeiter beteiligten. Ein Teil der Arbeit galt den neugewonnenen 
vorzüglich in den Diftriften, in denen Maffenbefehrungen -ftattgefund« 
Daneben wurde aber auch großen Scharen von Heiden das Evange! Im 
digt. Die Verfammlungen für Chrijten fanden am Morgen ftatt, an 
mittag Bazarverfammlungen für Männer und Frauen und abends 
verfammlungen mit finematographifchen Vorführungen aus dem Xe 
und anfchliegenden Anſprachen. Aehnlich war es beim Tsjährigen 
der Rajahmundrymiffion im Sanuar 19%. Solche Reifen ſtell 
phyſiſche und geiſtige Leiſtungsfähigkeit der Teilnehmer ganz außer 
Anforderungen. Die Tatkraft darf auch der bewundern, der d 
weiſe hier liegenden Gefahren, Treiberei, Verflahung und Maffend 
überjieht. Gewiſſe Schäden, die an angelſächſiſche Ginfeitigfeiten 
handlung der Eingeborenen und im Zuſchnitt der © — 7 er 
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wir in der Tiberiamiffion gefunden. Es iſt aber anzuerkennen, daß fie 3. T. 
in den eigenartigen Verhältniffen begründet find und dab man neuerdings an 
ihrer Abſtellung mit einer Gründlichfeit arbeitet, die die beiten Traditionen 
deutſch⸗ lutherſcher Miſſionsgrundſätze aufnimmt. 

Mehr Sorge verdient die Frage, ob man ſich in der Scheidung des 
Geiſtlichen und Weltlichen wirklich auf der bewährten lutherſchen Linie hält. 
Den 76. Jahresbericht der Gunturmiſſion leitet Miſſionar G. A. Rupley, 
derſelbe, der der Goßnerſche Kolskirche ihre anſcheinend mehr als nötig „ame- 
fanifierende* Verfafjung gegeben hat, mit einer Fanfare für die Demokratie 
ein. „Die Demokratie hat auf dem Schlachtfeld gefiegt, möge fie völlig fiegen 
im ®eijte aller Nationen und Völker! Die Alliierten haben triumphiert!“ 

Das Llingt der jattfam bekannten englifch-amerifanifhen Gleihfegung von 
Demokratie und Reich Gottes verzweifelt ähnlich. Angefichts ſolcher Worte 
jind mir verfucht, unferen amerifanifcher Brüdern zuzurufen, was ein be- 
Lannter Schweizer Miffiongmann in einem ähnlichen Zufammenhange den 
engliſchen Chrijten zugerufen hat: „Brüder, laßt Eure Hand von dieſem 

- Handel. Er iſt nicht lauter.” Jede Staatsform hat ihre Licht- und Schatten- 

feiten, aud) die Demokratie. Lutherifche Miffionzleute bemühen ſich, als 

5 Ehriften über den politifchen Gegenſätzen zu ftehen. Wieviel Unheil die Ver- 

quickung von Religion und Politik über die Miffion gebracht hat, haben wir 

alle noch in frifcher Erinnerung. Wie verhängnisvoN die unbedingte Propa- 
gierung der Demokratie durch die Miffion etwa in Japan, einem befanntlid; 
ganz auf Autorität und Disziplin gegründetem Lande, mwirfen müßte, ift 
ſchwer zu jagen. Es jteht zu hoffen, daß lutheriſche Nüchternheit ſich doch 
je länger dejto mehr durchleßt. Die iibernationale Liebestätigfeit des ameri- 
raniſchen Luthertums gibt dafür ein verheißungspolles Angeld. 

— Ein überwiegend geſunder „demokratiſcher“ Zug tritt dagegen in der 
ſtarken Heranziehung der Eingeborenen zu den Aufgaben des 
Gemeindelebens zu Tage. Auf die verhältnismäßig geringe Zahl weißer 

: Arbeitskräfte wurde bereit3 oben aufmerffam gemadt. Die Miffionare ar- 

beiten vorwiegend nad) der Art deutſcher Superintendenten als Führer, wäh— 

rend die Kleinarbeit den farbigen Helfern überlaſſen wird. Die etwa gleich— 

148 altrige Leipziger Tamulenmiſſion hatte vor dem Kriege auf 33 Haupt- 

9 ſtationen mit 714 zugehörigen Orten bei 19408 Chriſten 25 ordinierte Mif- 

fionare und 822 eingeborene Helfer, wobei die zugleich in Kirchen- und Schul- 

dienjt jtehenden doppelt gezählt find, fo dab fich die Zahl tatfächlich weſent— 
lich herabſetzt. Die Rajamundrymiffion dagegen hat bei 489 Stationen 
in acht Bezirken und 28394 Getauften 762 eingeborene Helfer und nur ſechs 

— Mifjionare, die Gunturmiffion bei 750 Gemeinden und 63370 Getauften 

1132 eingeborene Helfer und nur neun Miffionare. Auffallend gering ift 

unter den vielen farbigen Arbeitern die Zahl der Bajtoren: acht in der 

Rajahmundry⸗ fünfzehn in der Gunturmiſſion gegen 23 in der Leipziger 

 Zamulenmiffion. Die Aufbringungen für kirchliche Zmede und Liebeswerke 

} Ber Schulgeld) betrugen in der Tamulenmiffion vor dem Kriege etwa 0,7, 

= 1920 14 Rps. auf den Kopf, in der Gunturmiffion (1918) 2,1 Rps. Diefe 

tarfe Beteiligung der Gemeinden ift aleichgeitig Beweis und Miturfache für 

Die außerordentliche Lebensfähigkeit der entjtehenden Miſſionskirchen. 


— J 
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Auch bie kleineren Miffionen zeigen auf den Miffionzfeldern eine ve 
merfensiwerte Rührigkeit befonders in Schultätigfeit und ärztlicher Wiffion. 
Die Gefahren angellächſiſcher Miffisnspraris find bislang bei ihnen faum 
bervorgetreten. Fraglich ſcheint mir, ob überall auf das — der Ein 
geborenenſprachen der nötige Fleiß verwandt mird. 

Wir verjtehen das geringe Hervortreten miffionsmitfenne 
liher Beftrebungen. Das Intereſſe Tiegt eben wmejentlid auf pr 
tifchem Gebiet. Weber Hören wir von Miffionaren, die ſich als Sprach— 
gelehrte, Völkerpſychologen oder Religionzforfcher hervorgetreten hätten, noch 
find in der Heimat die Geſchichte und Theorie der Miſſion beſonders gepflegt “ 
worden. Auch GStatiftifer ift trog der ausführlichen Zahlenreihen im 
Mifjionsberichten der Amerikaner eigentlich nicht, wenigitens nicht über 
engeren Kreis hinaus, Eine zufammenfaffende wiſſenſchaftliche Miffior 
ſchrift fehlt unferes Wiſſens bislang. Mit das Beite, was an Liberat 
vorhanden ift, find die 1920 in dritter Auflage erſchienenen Miſſionsſt 
von D. Vfeiffer, eine Art Gegenftüd zu D. Richters Evangeliſcher 
fionsfunde, wiemohl den Stoff nad ameritanifcher Auffaffung anders 
‘grenzend und hinſichtlich der wiſſenſchaftlichen Höhenlage mit ihr Dad 
‘ganz zu vergleichen. ) 

Das Bud) ijt ausgearbeitet als Grundlage für Miſſionsvorleſun⸗ 
theologiſchen Seminar der Ohioſynode in Columbus. Dieſelben dienen eir 
zur Belebung des Miffionsintereffes unter den angehenden Paſtoren. W 
auch die Miffionare empfangen ausnahmslos eine reguläre theologtf 
Ausbildung auf firdliden Seminaren. Die U.2. Ch. läßt ihren 
didaten außerdem eine befondere miffionarifhe Ausbildung auf der 
Bible School, Nem-Yort-Eity, geben. Diefe Schule befuchen im dei 
auch die angehenden Mifjlonsarbeiterinnen, welche dameben eine ij 
Schulung in Diafoniffenmutterhäufern erhalten. Laienfräfte werben 
Fürzere Zeiträume ausgefandt. Doc) jtrebt man darnach, ihre Zahl 


* 


Wie man * beſonderen Ausbildungsſtätten für — i 
Fennt, fo find auch die perſönlichen Beziehungen der beurlaubten 9 
zu den Miffionsvermwaltungen nicht fehr eng. Einzelne Mi 
vie hier behandelten aber meines Wilfens big jegt nicht, haben 
verſchiedenen Teilen des Landes, in denen beurlaubte Miffionare 
erhalten Tönnen. Im übrigen wohnen die Iegteren, wo es ihnen 
„Miffionshäufer" in dem uns geläufigen Sinn haben die « 
Riffionsgefelfchaften nicht, fondern nur Büros für techniſche 
und heimiſche Werbearbeit in irgend einem großſtädtiſchen 
Und auch das gilt nur für die großen Niffionen, welche Berufs 
Heimatarbeit angeftellt haben, twie die U. 2. Ch. "Die Heineren 
heben nur Synodalausfchüffe für Geidenmiffion mit einem 
einem korreſpondierenden Sekretär und Schatzmeiſter Diefe f 
reten nur gelegentlich zus Shamgen zufammen Ber Schiverp 


3 
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fung liegt auf dem Miffionzfelde, eine Methode, die auch von manchen deut- 
ſchen Miffionsführern im Intereſſe einer fchnellen und ſachkundigen Be 


. kaftsführung befürwortet wird. 


Die heimifde Werbearbeit wird, wo man Berufsarbeiter hat, mit 
großer Intenſität betrieben. Der Nachdrudk füllt auf das unmittelbar Wirk. 
jame und ins Auge fallende. Vom umfangreichen Buch — mir erwähnen 
noch einmal das ſchöne Drad-Kuderfhe Werk über die Telugumiſſion — 
bis zum anfeuernd gefchriebenen Jahresbericht und zum zierlichen Handbuch 
oder Flugblatt ift fait alles auf beitem Papier gedrudt und meift mit guten 
Kunfidrudbildern gefhmüdt. Die Porträts der Miffionare und Miffiona- 
zinnen wecfeln mit Gruppen von Heiden und eingeborenen Ehriften, mög- 
lichſt auch aus höheren Ständen. &3 läßt fich denken, daß mit folcher geſchickt 
zubereiteten Literatur viel Erfolg erzielt wird. Wo die Werbearbeit neben- 
amtlich in den Händen vielbeichäftigter Rirchenmänner Liegt, kann naturgemäß 
weniger gefhehen. Das Miffionzfeft deutfchen Stils ſcheint wenig eingebür- 
gert zu fein, im Oſten noch weniger als im Weſten. Dem amerifanifchen 
‚Empfinden entjpricht mehr das Meeting. 

Wie groß find nun die tatfächlichen Miffionzleiftungen? Die Gejamt- 
zahl der Lutheraner in den Vereinigten Staaten betrug 1917 14700 000. 
Diejelben braten i. %. 1920 für Heidenmiffion abgefehen von einigen kleinen 
- Miffionsverbänden, über welche die Angaben fehlen; 1101288 Dollar auf 
und batten 413 Miffionsarbeiter (Männer und Frauen) in ihrem Dienſt, fo- 


wie 119539 eingeborene Chriften gewonnen. Diefe Zahlen, beſonders 


die beiden erjten, ſcheinen verhältnismäßig gering. Es ift aber dabei zu 
bedenfen, das von jenen 14 Millionen Qutheranern nur knapp 4 Millionen 
in Gemeinden gefammelt jind ımd daß diefe ſowohl ihr gefamtes Kirchen⸗ 
und Schulivefen einfhl. der Bildungsanjtalten für die Kirchendiener felbftän- 


dig erhalten wie auch die ftändig durch Einwanderung zuftrömenden Glaubens- 


genoſſen Firhlih fammeln müſſen. Weſentlich anders wird das Bild, wenn 
man die Zahl der organifierten Gemeindeglieder zu Grunde legt. Eine finn⸗ 


_ gemäße Bergleihuung mit unferen deutfchen Verhältniffen läßt ſich freilich 
weder auf die eine noch auf die andere Weife gewinnen. Das Bil würde 
im eriterem Fall für Amerifa zu ungünjtig, im zweiten zu glinftig ausfallen. 
Die vorliegenden Zahlen find aber doch von hohem Intereſſe. Die folgende 


- Bufammenftellung beruht auf dem Ergebnis einer Rundfrage D. Drache in 
ber erften Hälfte des Jahres 1921. Zum Vergleich geben wir auch die Zahlen 
für die beiden bedeutfamften ftandinaifdramerifanifchen lutheriſchen Wir 
ſionen mit an. ) (Siehe umjtehende Tabelle.) 
8 Dieſe Zahlen zeigen die außerordentliche Verſchiedenheit der Miffionz- 
—— Sie könnten faft den beſchämenden Schluß nahe legen, als ol 
J die Miffionsfraft im umgelehrten Verhältnis zum Deutſchtum und zum 
Suthertum ftünde. In dieſer Form wäre das Urteil aber zweifellos ungerecht. 
— 
9 Die in Foreign Miſſions Year Boot of North Amerika 1920 Bir 
1919 mitgeteilten Zahlen weichen von den nachſtehenden nicht unergebfich ab, 
ſich doch wohl nicht allein aus ber Syahrezdifferenz erflärt, —— 
Erinnerung an die Unſicherheit aller Statiftif iſt 
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Es muß berüdfichtigt werden, daß der Dften dem Weiten hinfichtlich 
Kichhen- und VRiſſionsentwidlung um etwa zwei Menſchenalter vo 


mehr und mehr in ihre ae Hineintvachfen erden. F 
Wie werden unjere amerifanifchen Stammes- und Glaubensbrüber 


ausfüllen? Jede tüchtige Arbeit hat ein Recht auf fachliche Kritik, Wir Se 
darum im vorjtehenden damit auch nicht ängſtlich zurüidgehalten. 
Schluß aber ſei da3 Pofitive noch einmal hervorgehoben: das Cherisma un! 
Brüder jenfeits des Ozeans ift die Kraft und das Geſchick zur p oftif 
Tat! Mag ihre Arbeit im Ganzen des amerifanifchen Miffionalebens i 
hin nur einen Meinen Zeil ausmachen, fie bildet darin doch einen höchſt 
vollen Einſchlag. Möchte fie ſtets Marthas Fleiß und Marienfinn 9 
verbinden! RE 

Pe 5 * 


«Anl miſſion im Urteil moderner Sufsen, 
Denker und Dihter. 


Bon D. Depte- Leipzig. 

| (Schluß) | 
Einige Beifpiele dafür, wie unfere Aritifer den — 
aliſieren. E. behauptet, der Chineſe ſei tolerant und ohne Raſſe 
Ehe ſei monogam, die Wohltätigkeit ſpiele eine große Rolle, Sche: 
Verletzung der Erde und Kindermord ſeien in der Praxis jo gut ir 
lannt, beruhten auf albernen Behauptungen und Verleumdungen bo1 


’) Zutheran World Alemanac 1921, ©. >95, 
Dieſe Zahl ift infofern irreführend, als die — 
ſionare auf Neuguinea nicht ſelbſt ausgeſandt, jondern überne 
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onaren. Das Wüten der Borer ift wohl nicht gerade ein Zeichen von Mäpi- 
gung, aber daran find ſelbſtverſtändlich die „unaufhörlichen Quälereien der 
Miffionare* und des chriftlichen Gefindels jhuld (©. 58). Eine Ehe mit 
zwei, drei oder gar zwölf Nebenfrauen ift nicht monogam, und dab die 
Maitreffenivirtihaft in Europa heimlich betrieben wird, in China dagegen 
legitimiert ijt, bedeutet, wie uns fcheint, für China keinen Ruhm, ebenfowenig 
freilich für Europa. Der deutſche Arzt Dr. Tafel, der in feinem zwei— 
bändigen Prachtiwerfe „Meine Tibetreife* (Berlin 1914) die Mängel der 
Miffionsarbeit und ihrer Früchte durchaus nicht verſchweigt und ihr auf das 
Ganze gejehen kühl gegemüberjteht, hat gefehen, wie eine Frau um 10 Tael 
(30 M.) auf offener Straße wider ihren Willen von ihrem Mann an einen 
anderen verhandelt wurde (I, 51; II, 96). Er berichtet, wie die Frauen, 
bejonder3 nad; Geburten, für unrein gelten und als Luft behandelt werden 
(I, 241.) Er hat das Wimmern de3 Mädchens gehört, dem die Mutter die 
verfrüppelnden Fußbinden jtärfer anzog (I, 6) und jah die Fauen auf ihren 
Buppenfüßen oder gar auf den Knien in Schlamm und Schnee den jteilen hei- 
ligen Berg Wu-dau-fhan hinanpilgern (I, 8, 31) um Kinderſegen und Selig- 
keit zu erlangen. Nicht nur der Schweizer Karl Schoch hat beobachtet, daß in 
feiner Umgebung 6% der geborenen Mädchen getötet wurden und viele außer- 
dem an abfichtliher Vernadjläffigung ftarben.?) Auch Dr. Tafel hörte, nach— 
dem er einer jungen Frau in Sindesnöten geholfen, die rauhe Frage einer 
alten Ehinefin im Blid auf das neugeborene Mädchen: „Willit dus, willit dus 
nicht?“ und die bejtimmte Antwort der Mutter: „WIN es nicht (bu yau)“ 
und jah bald darauf die Alte mit dem Würmchen in der Richtung auf den 
_ großen Strom verſchwinden. Für die Fortführung der Ahnenkette find die 
Mädchen ja wertlos! Vom Hfi ninger Tal erzählt T.: „Bon Mädchentötung 
erfuhr ich hier nie etwas, (offenbar eine Ausnahme!) denn Mädchen aufzu— 
ziehen rentiert ſich hier.“ Warum? Weil chineſiſche Mädchen dort jehr gefucht 
find. Ein noch nicht dreißigjähriger Diener Tafels, der zum vierten Mal 
Hochzeit machte, erzählte jtolz, daß er feine erften Frauen immer losgeiworden 
ſei, wenn er ihrer iiberdrüffig war, jo daß er nie die hohen Kofter der Beerdi- 
gung zu bezahlen brauchte. (II, 96). Tafel jchildert, jelbit ergriffen, die 
entſetzliche Verfommenheit der entmenſchten Bettlerfharen, die Ausjäßigen, 
furchtbar verjtümmelt mit ihren faum noch menſchenähnlichen Gefichtern den 
Schmutz der Straße jchlagend, denen die Pilger beim Aufitieg zum heiligen 
Berg — falſches Geld geben (I, 25). Um ihre Kadaver ftreiten ſich die 
räudigen Hunde. Man wird e3 hiernad dem Miffionar Dr. Oehler glauben, 
daB trotz der prächtigen Eingangshallen chineſiſcher Wohltätigfeitzanitalten 
oft nichts dahinter ſteckt, oder da geſchäftliches Intereſſe mitfpricht, weil 
man für Mädchen einen guten Preis erzielt. Das nad) Erkes in Praris nicht 
vorhandene Föng ſchui, den geomantifhen Wind- und Wafjeraberglauben, 
ließ ſich T.-don einem Profeffor diefer Lehre erklären. Es bildet nach ihm 
„ven Kern der hinefifhen Volksreligion“ (I, 21). Der Sinologe de Groot 
jagt: Unzähligen raubt es die Seelenruhe (Univerfismus ©. 381). Die 
9) Bergl. die Beſprechung don Bitte 3. M. R. 1916, H6ff 
) „Mäddyenmord in Ehina“. Oſtaſiat. Lloyd vom 6. Jonuar 1914. 


J 


und friedlich dreinfchauend heim. Mllenfalls wiegt er fi, wenn er 
viel verloren, zum Troſt in füße Opiumträume ein.) Die Kehrf i 


Erſtaunen gewahren, daß dieſe Herren, jo „unmoralifch* ſie nad} eı u 
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„Seiftermauer“ im chineſiſchne Haufe erwähnt €. ſelbſt ©. 110. I. at noch 
vieles anderes gejehen, da3 qualvolle Töten der Verbrecher und Martern der 
Zeugen, Spielmut und Opiumraufd, Anbetung des Flußgottes in eine 
einen Schlange, die man furz darauf tot warf ufv. Daß dazwiſchen c 
freundlichere Bilder nicht fehlen, verſteht ſich von ſelbſt 

Manche dieſer dunklen Züge werden von Keyferling ausdrü 
— Aber dieſer befolgt nun eine andere, — merfwürbige — 


Europa hinter a ſcheinbar Guten das Schlechte —— Es eur 
päifhe Gejhäftsmann ift mwiderwärtig überall, mo große Geſichtsp 


ihn nidjt malgrè lui aus feinem beruflichen Banditentum — 
Der Chinefe geht, nachdem er jeinen Tagesverdienſt berfpielt Hat, = 


chineſiſchen Formkultur it nach Keyferling eine ungeheuerliche Aeuß 
Aber bei uns iſt es im Grunde dieſelbe Sache. ; 


* — — nur nicht die chriſtliche Liebe an: gerade ſie if 
rüdfidyt3los; fie jchert fih den Teufel um die Gefühle des Nächſten 
ihm gut um des Guten willen Nur injofern wir ſchlechte Chr 
nehmen wir Rüdficht auf unfere Mitmenfchen. Die chineſiſche 
bringt alfo Typiſches extrem, meinetivegen Tarifiert zum Ausdı 
Chinefen find die Tonfequentejten Menjchen. Und in gewiſſ 
find fie die aufrichtigjten.“”) Die Chinefen finden ihr noch A 
Regime erträglich, weil fie von Menfchen wenig erwarten und weil ı 
Sinne nad höher jteht. Ihr Syftem ruht auf moralifcher Grundlage, un 
nicht; dieſe Erwägung entfcheidet.‘) „Unfere hochfahrenden Ethi 
Moraliſten follten alle ein Jahr lang gezivungen merben, mit. gel 
Ehinefen umzugehen; die, deren Geelen nicht völlig blind find, we 


Begriffen find, jo viel fie jchaufpielern, verheimlichen, Tügen, fo 
in Bordellen verfehren, ja jo wenig imponierend in der Regel ih; 
ift, an moralifder Bildung doch unvergleihlid viel höher fiel 
meiften unferer Rafjegenoffen.”) Man könnte des Philofophen 
dahin berjtehen, dak das Belle Bewußtfein in China ſehr — 


D. Oepke: Die Miffion im Urteil moderner Forſcher. 201 


und fein entmwidelt jei, wenngleich die Wirflichfeit des Lebens oft dahinter 
zurüd bleibe. Aber mweit gefehlt! Die Erreichbarkeit des chinefiichen deals 
it jein Vorzug.) Ein in Indien tiefer Erfanntes und Verſtandenes erfcheint 
in China befjer in Leben umgefegt.?) Der Chinefe ift vielleicht der tiefite 
aller Menfchen.”) 
Wie jollen wir diefen jeltfamen Zidzadlinien einen Sinn abgewinnen? 
Den Schlüffel gibt uns vielleicht eine Neußerung, in der K. die vollendete 
Courtoifie des gebildeten Chinefen als äjthetifhen Genuß rühmt.‘) 
Mag man von einem wirklich fittlichen Standpunkte noch jo viel gegen die 
„naturhafte Tiefe“, gegen das Moralifhe als „primären Faktor“ der dine- 
ſiſchen Seele jagen können, bei Keyſerling überwiegt die äſthetiſche Einjtellung, 
das GStilgefühl für mohlgeordneten Faltentvurf, das Wohlgefallen des Rei— 
jenden an neuen Eindrüden jo völlig alles andere, daß gegen die einfältigen 
Miffionare, die mit verfchwindenden Ausnahmen „verjtändniglofen, eng- 
herzigen und ſeeliſch rohen“, die es in mahrjcheinlich „gottbegnadeter Blind- 
beit“ zumege bringen, jahrelang in China zu wohnen und von den Vorzügen 
des Konfuzianigmus nichts zu merfen ‚ich fein ganzer Zorn richtet und er 
am liebiten die Polizei gegen fie zu Hilfe riefe. 
£ Tut es not, den Reifenden noch nah Japan zu begleiten? Natürlich 
‚wird hier der Mann, der ſich jelber wiederholt einen Proteus nennt, im Hand- 
umdrehen zum waſchechten Sapaner. Nun iſt der Kleine Mann nirgends auch 
nur annähernd ſo gebildet wie in Japan, und der abendländiſche Philoſoph 
beugt ſich tief vor der Ueberlegenheit des Mahayana-Buddhismus. Das 
alles iſt uns nichts Neues. Neu iſt nur die Naivität, mit der er am Schluß 
— man möchte ſagen die Karten aufdeckt. Japaniſche Hörer wundern ſich, 
daß er in den Religionen des Oſtens Tiefen entdeckt, über die fie gewohnheits— 
mäßig hinwegleſen. „Genau fo, in der Tat,“ fährt der Verfaſſer fort, „geht e3 
vielen unter una mit den chriftlichen, und dies tft gewiß ein wichtiges Motiv 
des Intereſſes, das Europa jüngjt den Religionen des Dftens entgegenbringt. 
Es ift das Chriftentum überdrüffig geworden, wie ſolches irgendeinmal allem 
Vertrauten gegenüber geſchieht, vermag jeine Tiefen nicht mehr zu würdigen. 
4 Nur das Nichtgewohnte wirkt anregend; es löſt lebendigere Schwingungen 
aus jelbjt dann, wenn die Gleichmäßigfeit des Neuen mit Gemohntem zutage 
liegt, melde Wirkung jogar bejtehen bleibt, wenn unverzüglich (wie häufig 
/ geſchieht) daran gegangen wird, gewohnte Vorſtellungen in das Ungewohnte 
| hineinzudeuten. So finden die japaniſchen Gelehrten mehr Anregung vom 
Chriſtentum als vom Buddhismus und überſchätzen jenes dementſprechend, 
während wir heute zum entgegengeſetzten Fehler hinneigen.“) Wir haben 
i alſo richtig gefehen. Was Kenjerling zum Kritiker des Chrijtentums und der 
Miffion mat, find weſentlich nicht objeltive, in der Sache liegende Gründe, 
en — der Ueberdruß am Alten und Gemohnten, der Reiz des Neuen 


a 
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Kerr 
und Ungemohnten. Es zeugt aber von Selbſterkenntnis und Ehrlichteit, RR * 
der Graf dies fo offen ausſpricht, und ſeine kritikloſen Bewunderer mögen. e 
daraufhin auch einmal ihre eigenen Motive prüfen. Zu Ieugnen, daß an ſich 
die Beihäftigung mit außerdriftlichen Religionen fehr viel Anregendes haben 
Tann, fällt ung jelbjtverftändlich nicht ein, jondern das ift ganz unfere Mei- 
nung. Und wenn die Betradjtung in die Tiefe dringt, — aber nur dann — 
wird fich zulegt in der Tat erfüllen, was Keyferling einmal ausſpricht: „Mei 
bedeutet die8 Mebernehmen (fremder Form) ja doch nur einen Umweg 
Alten zurüd, wie denn im Weſten ſchon heute erfichtlich ift, daß die Beg 
rung für Indien letzthin dem Chriſtentum zugute kommt“) — wenn 
anderem Sinn, als dies Wort vom Verfaſſer gemeint iſt. BT 
Einjtweilen tut unter viel Anfeindung der Miffionar, aud) der deutfi 
foweit England ihm gegenüber nicht nad) Keyſerlings und Erkes 
gehandelt hat, feinen ftillen, jelbftlofen Dienst. Davon empfangen auch 
ftehende immer wieder tiefe Eindrüde. Dr. Tafel hat eg miterlebt, wie 
Miffionarsehepaar von der Ehina-Snlandmiffion in wenig Tagen zwei 
an Scharlach und Diphtherie verlor. Er jchreibt dazu: „Nie Hab 
gleihermaßen die Miffionare bewundern müffen, die mit ihren Yamil 
die fernjten Länder ziehen, um anderen, dem alten Bibelmort folgent 
Segnungen des Evangeliums zu bringen, dafür aber zumeift nur Unde 
ernten und ſchließlich jelbft ihre eigenen Yamilien opfern. Man mag | 
die Miffionsfrage denken, wie man will, tiefen Reſpelt verlangt dieſer 
mut.“) Bei Keyferling fommt e3 von hier aus fogar zu der fi 
wähnten Ehrenrettung nit nur der Miffion, fondern auch ded 
tums, die freilich wieder durch einige Hiebe und orientaliihen Zufa 
gemacht werden muß. Er ſchreibt: „Das Chriftentum ift feine Religion 
Erkenntnis, jondern eine der praftiihen Tat, und als ſolche überra 
alle anderen. Wie ich's ſchon ſchrieb: unter den hriftlichen Völkern 
find die Ideen der Liebe, der — —— der — zu o 


beſſer verwirklicht wird, als irgendeinen anderen —* 
Dies iſt der Sinn jener Ueberlegenheit des Chriſtentums, welche die 


rechtfertigt zugleich die Miſſion. Die beſchränkten Menſchen, w 
ziehen, ihre unmaßgeblichen Meinungen anderen Leuten aufzudrä 
künden durch ihr Sein doch ein echtes Evangelium: das der Ar 
ſchöpferiſchen Tat. Sie geben ein Beiſpiel hohen Opfermuts, nie ern 
Initiative, unbeirrbarer Konſequenz, des feſten Willens, dem Gut 
Sieg zu verhelfen. .. Dieſer Geiſt der Kampfluſt, des Muts, des Opti 
it dem Orient fremd: er jteht Menſchenkraft zu ſteptiſch gegenübe: 
zu viel. .. Und nun erfenne ih, daß die praftifche Ueberle 
Ehriſtentums ihrerſeits Ausdruck eines unbedingten metaphyfi 
iſt: es verförpert, wie feine andere Religion, den Geiſt der 
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zwei Weiſen allein kann der naturbedingte Menſch fich frei erweifen: indem 
er innerlich ja jagt zum Gefchehen und indem er ihm initiatorifch die Rich— 
tung gibt. Dementfprehend refumieren die chriſtliche Ethik zwei Gebote: 
daß jeder fein Kreuz auf ſich nehmen fol, und jeder furchtlos und opfer- 
freudig fämpfen für den Sieg des Guten. Diefe Leiten wahrhaftig einen jeden 
zu einem Leben der Yreiheit an. Wenn die Inder, die tiefiten Erxfenner, 
prattiſch verfagen, jo liegt das daran, daß fie innerhalb der Erſcheinung ihre 
freies Wejen nicht auszuprägen wiſſen. Anjtatt ihr Kreuz auf fich zu nehmen, 
gedenken fie feiner Unmwefenhaftigfeit, was fie ebenfowenig entbindet, wie das 
Berleugnen eines unliebfamen Verwandten die Verwandtſchaft aufhebt, an- 
ftatt ihre Erkenntnis ihrer Wefenseinheit mit Brahman, der ſich in diefer 
Welt immer voller und voller manifejtieren will, zur Tat werden zu laffen, 
indem fie überall Snitiative befunden im Sinne des Gottgewollten, ſchauen 
fie bloß zu, wie Gott ſich felber hilft. Wir nun wiſſen nicht entfernt fo viel 
wie jene; aber Chrijti Lehre leitet ung an, unbewußt im Ginn ihres 
Wiſſens zu leben. So ſind wir zur Tat berufener als ſie. Wir ſind Gottes 
Hände. Dieſe Hände find blind, und ihre Blindheit hat viel Unheil an— 
‚gerichtet. Aber werden fie einjt geführt vom erfennenden Geift, fo wird 
ihnen gelingen, foweit jolches überhaupt möglidy ift, dag Himmelreich auf 
Erden zu begründen.“ (©. 631f.) — 

2 Wir faſſen zufammen. Einen Augenblid fonnte es fo fcheinen, als 
ftehe nach dem Urteil Fernjtehender die Miffion unter Primitiven zivar 
günſtig, diejenige unter Kulturvölfern aber gerichtet da. K. ſchreibt noch) “eine 
©eite vor feiner „Ehrenrettung“: „Es ift ein Unglüd, daß die Miffionare 
Sndien und China heimſuchen. .. Aber zu roheren Völkern mögen fie gehen.” 
Allein jo einfach liegen tatfählich die Dinge nit. Bei näherem Zufchauen 
Tonvergieren aud im Blid auf die Völker Süd- und Oftafiens die Linien 
zulegt zugunften der Miffion. Der Tübinger Indiloge R. Garbe wünſcht 
mit feinem Wert „Indien und das Chrijtentum“ der Arbeit der Miffion zu 
dienen. Der kürzlich verftorbene Sinologe der Berliner Univerfität, Profeſſor 
de Groot, fhildert am Schluß feines Buches „Univerfismus” den chao— 
tifdien Zujtand, in dem ſich die Kulturverhältniffe Chinas 3. Zt. befinden 
und madjt darauf aufmerkſam, daß China felbjt fein zweites Syſtem an die 
Stelle de3 alten zu jegen hat. Das klingt wie ein verhaltener, vielleiht un- 
beimußter Ruf nad) dem Ehriftentum für China. Der Bonner Geograph 
J. J. Rein, der ein grundlegendes Werk über Japan geſchrieben hat, faßt 
fein Urteil über die religiöfen Verhältniffe des Landes in folgende Worte 
aufammen: „Eine Reform und Neubelebung des Buddhismus jcheint denen, 
velhe die Verhältniffe näher Tennen und darüber nachgedacht haben, ebenjo 
möglich, wie die verfuchte des Ahnenkultus. Das Chrijtentum allein ift 
eignet, den tiefen religiöfen Zug, der im befjeren Zeile, im Kern des Volles, 
bei verſchiedenen Gelegenheiten ſich fundgibt, völlig zu befriedigen und ihm 
feinem geiftigen Erwachen ein treuer und ſicherer Leitftern zu fein.” 


10€, ob wir eine Boiſchaft, eine einzigartige, unvergleihliche Botſchaft zu 
ngen haben. Iſt wirklich das Evangelium eire Kraft Gottes zur Rettung 
F ıR vn 
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für jeden Glaubenden, dann muß e3 auch heißen: Ich bin ein Schuldner 
der Weifen und der Unmeifen. Steht das feit, dann mag man ſehr jorg- 
fältig die Frage prüfen, wie mAh immer nody beſſer auch dem gebildeten 
Schichten der nichtehriftlichen Kulturvölker das eine Evangelium jo, wie es 
ihrer völfifchen Eigenart entipricht, pſychologiſch nahebringen kann. Dafür 
ift aus den abmeifenden Urteilen, mit denen wir uns zu bejchäftigen hatten, 
wie aus den Fritifchen Ratſchlägen von grundfäglic miffionzfreundlihen Män- 
nern wie Paul Rohrbach,) 7. v. Bernhardi?) u. a. auch bei ver- 
fchiedener Stellung nicht wenig zu lernen. Die deutfche lutheriſche Miffion 
hat, wenn nicht alles täufcht, die befondere Gabe empfangen,den nichtchriſt⸗ 
lichen Völkern in ſelbſtloſem Eingehen auf ihre Eigenart und gründlicher Ar— 
beit nahezukommen. Dann hat fie aber auch die Aufgabe, ſich durch kei e 
Not der Zeit irre machen zu laffen, jondern raftlo3 um die Bern n 
ihres deals zu ringen. 


Hamburg). — 
Alle Miſſionsarbeit iſt angewandte Pädagogik, Erziehung Sr ie 
wie der einzelnen zu bewußtem Chrijtentum. Dennoch hat man die 
und Erfahrungen der Pädagogik bisher auf die Miffionsmethode noch 

wenig angewandt, und mo es gejchehen ift, mehr unbemwußt, juchend, tajte 
weil die vielen Miffionaren duch Anlage und Berufsſchulung ei 


heimgefehrten Präſes Ernſt Bürgi für das Knabenſchulweſen und in 
exit in reiferem Alter ausgegangenen und in zwanzigjährigem Dien 
mährten Diafoniffe Hedwig Rohns fir dag Mädchenſchulweſen pä 
geſchulte Kräfte mit organifatorifcher Begabung gefchenft wurden, 


) A. a. O. S. Kff. 
?) Eine Weltreiſe 1911/12 und der z ne ; 
(Leipzig 1920). il; 
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von Beruf mitbeteiligt waren, Dennody fehlen bis heute theoretifche miffions- 
pädagogische Arbeiten fait ganz. Sie find um fo nötiger, al3 die Schularbeit 
‚heute noch eins der weſentlichſten Miffionsmittel bildet und die‘ BVerant- 
tortung der Gegenwart zu rationelliter Kraftaugnüsung aufruft. Die Schul— 
arbeit Ienft ja gegenwärtig in hohem Maße die Aufmerkſamkeit der euro- 
paiſchen Kolonialregierungen auf fi), und ſchon werden der Wettbewerb der 
Regierungsfchulen und die Forderungen an die Miffionen fo läſtig, daß es 
mir nur eine Frage der Zeit zu fein feheint, wie lange die Miffionen ihre 
Schulen noch halten fünnen. Aber gerade weil die Entwidlung der Regie— 
rungsſchulen — man denfe an das Britifhe Neih, an Madagaskar, an 
Korea und Sapan, aber aud) an China die Heranbildung tüchtiger Lehrer 
zur unabweisbaren Notwendigfeit macht und zu einer Pflicht, an der fich die 
Miffionen noch beteiligen können und müfjen, kann dem Miffionsichulmwefen 
der Gegenwart gar nicht genug Aufmerkſamkeit und Förderung — auch durch 
die Wiſſenſchaft — zuteil werden. 
Den Anregungen Carl Pauls dankbar folgend, habe ich feit neun 
Jahren diefen Zweig der Arbeit genauer jtudiert, nicht nur für die uns ge- 
Ä zaubten Schubgebiete, ſondern auch für das übrige Miffionzfeld. Deshalb 
darf ich e3 vielleicht wagen, wenn auch mit großer Zurüdhaltung, auf einige 
methodiſch⸗pſychologiſche Aufgaben hinzuweiſen, die in der Miffionzfchule 
zu löfen find, wenn das Biel der Miſſionsſchule unter möglichiter Erſparnis 
an Zeit und Kraft erreicht werden fol. Sch maße mir aber nicht an, die 
k Aufgaben zu löſen oder Einzelanweifungen zu geben, das wird Sache der 
3 Berufspädagogen fein. Mir liegt nur daran, eine Züde in der wifjenjchaft- 
lichen Durcharbeitung des Miſſionsſchulweſens zu zeigen und zur Ausfüllung 
anzuregen. Ich berüdfichtige dabei vor allem Verhältniſſe fulturarmer Völker, 
K - glaube aber, dat vieles auch auf Indien und China Anwendung finden muß. 
Aus der pädagogiſchen Zielſetzung der Miſſion als der Verpflanzung des 
Chriſtentums durch Träger der europäiſch⸗amerikaniſchen Kultur in die 
Sie andersartiger Kulturen ergibt fi} die alle Miffionzarbeit, auch alle 
Miſſionsſchularbeit, beherrfchende Aufgabe ganz von ſelbſt. Es gilt nicht, 
den SHulturgegenfa dadurch auszugleigen, daß man auf die europäifch- 
> amesitanifä Kultur ganz verzichtet und ſich in die andere Kultur einordnet, 
das wäre erſtens ein Ding der Unmöglichkeit und würde zweitens die eigen- 
tümliche Schwierigkeit nur verfteden, denn indem der Träger der europäifdh- 
Kultur fich feinen Erziehungsbefohlenen angleicht, vollzieht er 
den Prozeß, der den Pflegebefohlenen zugemutet werden muß, zu feinem und 
feiner Pflegebefohlenen Schaden in ſich feldft und dient fo weder dem Kultur 
fortigritt nod; dem Chriftentum. Es gilt aber auch nicht, den Kulturgegen- 
ſatz dadurch auszugleichen, daß man die europäiſch-amerikaniſche Kultur den 
Erziehungsbefohlenen aufzwingt. Das ergäbe Unmwahrheit und machte mert- 
volles Eigengut der anderen Völer nutzlos zunichte. Es gilt vielmehr, alle 
Mittel einer gefunden Pädagogif anzuwenden, um unter der Predigt des 
Svangeliums eine eigenftändige, vom Geift des Chriftentums. möglichſt be 
herrſchte Kultur werden zu laſſen. 
Unm das zu können, muß ſich der Erzieher deſſen bewußt werden, mas 
ne Pflegebefohlenen von ihm trennt. Das ift zuerft die Sprache, von dem 


* 
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Aufbau der Phonetif an, bis zum Ausbau der Grammatif und der — 
So ſelbſtverſtändlich das iſt, ſo wenig ſind die Folgerungen für die Meihodik 
bisher gezogen. Und fo ergibt ſich die Regel mit innerer Notwendigkeit: 
alle für die zu miffionierenden Völker beitimmten Schulbücher haben phone n 
tiſch, grammatiſch und ſyntaktiſch von deren Sprache, nicht von der Europäer 
ſprache auszugehen. Das hat Carl Meinhof, deſſen Verdienjt hier nicht hoch 
genug eingeſchätzt werden kann, in den letzten Jahrzehnten unermübli 2 
wiederholt. Es ift aber noch nicht Mllgemeingut der deutſchen, gef 
denn der Kriftlichen Mifjion geworden. Fibeln, die ed den Cingebore 
zumuten, unausſprechbare Konfonantenverbindungen und unfaßbare B 
formen zu leſen, find methodiſch ein Verbrechen, und Lehrbücher, aus 
die Europäer die Eingeborenenfpradhe lernen, find nicht ohne meitere 
die Eingeborenen zur Exlernung der Europäerfprache verwendbar. Die 
in zweiter Auflage gedrudte, von Friedrich Flothmeier verfaßte Emefibel mı 
etwa billigen Anforderungen genügen. Aber wieviel Zeit und Mühe hat e 
gefoftet, bi3 fie fertig vorlag. Ms man im Sahre 1855 in Keta de 
Schule begann, lehrte man zunächſt nur die engliſche Sprache und be 
beim Unterrijt ein englifches spelling book. Die Schwierigkeiten, © 
eine Fremdſprache zu Iehren ohne vorangegangene Schulung in der M 
ſprache, zeigten fi} bald. Man kam daher nad) einigen Sahren dahi: 
Elementarunterricht in der Landesſprache zu erteilen. Dazu fehlte 
alle Hilfgmittel. Die Miffionare pflegten ihre Schüler an die Wandtafel 
ftellen und ihnen die Buchſtaben der Schreib- und Drudfchrift vorzuſch sibe 
beziv. vorzuzeichnen und zu erflären. Das war ein ſchwieriger und 
Weg, der nur langfam zum Ziele führen fonnte. Die erſte Fib 
Miffionar Binder im Sahre 1862. Gedrudt wurde fie erſt ein 
fpäter. Sie ift von 1866-1880 in unferen Schulen in Gebrauch 
An der fpäteren Auflage haben Merz, Knüsli und Spieth gearbei: 
Slothmeyer3 Bearbeitung von 1905 hat dann, den Grundja vom 
zum Schweren folgerecht durchführend, ein Buch geſchaffen, das du 
Phonetif und der inneren Struftur der Eweſprache angepaßt ift. ie 
Ein gutes Beifpiel einer den Geſetzen der Phonetik und der Spr 
ſtruktur folgenden Fibel ift auch die Nyafjafibel „Teti Teti*, die von 
Miffion der Brüdergemeine 1914 herausgegeben it. wie denn deutſe 
ſionare in letzter Zeit vor dem Kriege dieſen Fragen regeres Intere 
wenden anfingen. Aber es will mir ſcheinen, als ob noch nicht übe 
Verſtändnis für die Verſchiedenheit der Lautbildung in dem be 
Sprachen erwacht wäre. Sedenfalls ift es Tatfache, daß ein fo hochſt 
wiſſenſchaftliches Inſtitut wie das Phonetiſche Laboratorium unſer 
ſität Hamburg mit ſeinen glänzenden Forſchungsmethoden von den 
noch längſt nicht genug beachtet wird. 
Daß auch die Denkformen der zu miſſionierenden Völker von 
formen, an die wir gemöhnt find, abweichen, ift ſchon mit der 
beit des ſprachlichen Aufbaus gegeben. Auch darauf hat € 
immer wieder hingemwiefen. Aber auch Wilhelm Wundts Vöoll 
und K. Th. Preußens feine Bemerkungen über das Tomplere —— 
Naturvölker ſind hier zu beachten. Unſere logiſchen Kategorie 
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fnüpfung von Urſache und Wirkung haben für jene Menſchen ebenfowenig 
Kraft wie für uns die ihnen ſelbſtverſtändlich jcheinenden Kdeenaffoziationen. 
‚ Vom Negerjungen jagt Erich Franfe im 35. Heft der Beiträge zur Kultur 
und Univerſalgeſchichte in feiner Studie über die geiftige Entwidlung der 
Negerfinder (Leipzig 1915, ©. 178): „Er ſcheint mehr affoziativ als apper- 
zeptiv zu denken, es fcheinen in feinem Bewußtſein noch relativ ungegliederte 
Komplerqualitäten vorzuherrſchen, er ſcheint noch nicht die erhöhte Fähigkeit 
des Bewußtſeins zu befiben, einen Gejamteindrud zu gliedern, feine weſent— 
lichen Bejtandteile herauszuheben und zu anderen in Beziehung zu feten, 
Zwar fann ein Neger wohl in den Dingen des täglichen Lebens eine gemiffe 
Logik zeigen, und fo zum Beifpiel in der Gerichtsverfammlung durd) die 
 Spihfindigfeit, mit der er etwas verteidigt, in Erſtaunen fegen; aud kann 
er unter Umjtänden durch ſchlaue Kombinationen einen Weißen übertölpeln. 
Aber eine bewußte Iogifche Normierung feines Denfens jcheint nicht jtatt- 
zufinden.“ Ich möchte mir diefes Urteil nicht in allen Einzelheiten an— 
eignen, aber dazu kann es dienen, die bon den unferen völlig abmweichenden 
namen der Naturvölfer ins Bewußtſein zu bringen und die methodifche 
Folgerung daraus zu ziehen, dag der Miffionslehrer die Denkformen feiner 
F Kinder gründlich beobachten und ſich zu eigen machen muß. To thinh black 
war der Wunſch Mary Kingsleys, und Jakob Spieth ſehnte ſich danach, nur 
einmal vierzehn Tage in einer afrikaniſchen Haut zu ſtecken. 
Fe Das führt nody einen Schritt weiter. Auch die Anfchauungswelt der 
iſſionare iſt eine andere, als die ihrer Pflegebefohlenen. Das heit aber, 
da der alte pädagogifche Grundfa vom Anfchauungsfreis des Schülers, vom 


Di Belkannten zum Unbefannten fortzufchreiten, jo ſehr wir als Miffionsleute 
ſeiner einfeitigen Betonung entgegentreten müſſen, zweifellos richtig bleibt, 
daß Schulbud; und Unterrichtsverfahren auf den Anfchauungstreis der 
Schüler eingeftellt fein müffen. In den deutſchen Schußgebieten wurden bis 
zZuletzt für den Unterricht im Deutſchen Fibeln und Leſebücher für deutſche 
Kinder verwandt. Das hatte, wie ich bereits in meinem Reiſebericht: Die 
k Norddeutſche Miffion (Band 2, Seite 92F.) ausgeführt habe, den ungemwollten 


Erfolg, daß die Schüler über die Flora und Yauna Deutjchlands, über den 
5 Wechſel der Jahreszeiten in Europa, über das Leben des deutſchen Land— 
mannes und Handwerkers nachdenken, ſprechen und Aufſätze anfertigen 
mußten, während das eigene Leben ihnen fremd blieb. Ueber Schnee und 
Schlittſchuhlaufen mußten fie Beſcheid, aber über das Pflanzen einer Kokus— 
mu nicht. Ein nach beſſeren Grundfägen gearbeitetes, vom Anſchauungs— 
reis des Afrikaners ausgehendes deutfches Leſebuch für die Folonialen Schulen 
war eben vor Kriegsausbruch erſchienen, konnte aber nicht mehr in Gebrauch 
genommen werden. Ich habe bisher kein Exemplar zu Geſicht bekommen 
können. 
In dem von Diedrich Weſtermann verfaßten Uebungsbuch der deutſchen 
Sprache für deutſche Schulen in Togo iſt der Fehler auch glücklich vermieden 
— 1913). Im Vorwort ſagt Miffionar Spieth darüber: „Das Uebungs- 
geht ganz von dem Anſchauungskreis des Schülerd aus und behandelt 
in jedem Abſchnitt einen in ſich abgerundeten Teil desfelben. Naturgemäß 
wen der Inhalt der Vorftellungen, melde ein Eweſchüler hat, nicht fo 
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mannigfaltig und reich fein mie derjenige eines gleichaltrigen Schülers in 
Deutfchland. Ein Blid in die einzelnen Kapitel diefes Büchleins zeigt, daß 
dem Bemußtfein des Ewes durch die Schule und andere Hulturarbeiten eine 
Fülle neuer Vorftellungen vermittelt werden. Aber auch ohne dieſe -geiftige 
Bereicherung würde der Anſchauungskreis eines Eweknaben doch ein mannig- 
faltiger und vielfach zufammengejegter fein. An der Hand diefes Uebungs- ° 
buches wird der Schüler vor die Aufgabe gejtellt, feine Vorftellungen in ihre 
einzelnen Beitandteile zu zergliedern und diefe dann mit dem Namen aus 
der fremden Sprache zu benennen. Dadurch wird in dem Bewußtfein de 
Schülers die jo unentbehrliche Iebendige Beziehung zwifchen Wort und Sache 2 
bhergeitellt und ein bloß mechaniſches Lernen ausgefhlofjen. Die einzelnen * 
Uebungsſtücke beweiſen aber, daß der Verfaſſer ſeine Schüler nicht vor den 
Teilen ihrer Anſchauungswelt ftehen läßt, fondern fie nötigt, fofort ſich wieder i 
im Bufammenfegen diefer ſprachlich einfakhften Teile zu üben, ſich alfo in 
fertigen Sätzen mündlich und ſchriftlich auszudrüden. Diefes Verfahren 
bringt dem Lernenden tete Wiederholung, wedt die Quft, dag Gelernte im 
täglichen Leben anzumenden und bildet in langſamem Fortfchritt die Fühige 
feit, frei und richtig über die Sprache zu verfügen.“ Hier ift alfo nit nur 
der Anſchauungskreis des Schülers. berüdfichtigt, fondern auch auf ſtufen⸗ 
mäßigen Fortſchritt bedacht genommen. Ermittelt iſt der Anſchauungskreis 
des Schülers lediglich praktiſch, durch den täglichen Umgang des Miſſionars 
mit ſeinen Schülern, und den Ausgangspunkt bietet das Schulzimmer mit 
feiner befannten Einrichtung. * 
Es bedeutete einen weſentlichen Fortſchritt über dieſes Verfahren hi 
aus, daß der Leipziger Miffionglehrer Karl Knittel in Deutichoftafrifa 3 
einer Anzahl vor, Schülern planmäßige Unterfuchungen über ihren Anſchau- 
ungskreis anſtellte. Er hat ſeine Forſchungen im Archiv für Anthropologie, 
Sahrgang 1913 (Braunfchmweig, Fr. Vieweg), Seite 273-316 als Beitrag 
zur Analyfe des Gedankenfreifes von Negern Deutſchoſtafrikas veröffentli 
und damit der Schulpfychologie einen weſentlichen Dienft geleifte. Er ber 
nutzte dabei außer dem Wort aud) dag Bild, die Schüulerzeihnung. Das ht 
im noch ‚umfajjenderer Weife Erich Franfe in jeiner bereits genannten 
Studie „Die geiftige Entwidhung der Negerfinder“, die zugeich ſehr viel 
weiter geht als Knittel, infofern als fie die phyfifche Entwidlung der Nege 
finder und ihre Beziehung zur pſychiſchen Entwicklung und ſchließlich a 
die geiftige Entwidlung in den Kreis ihrer Beobachtung hineinzieht. Sit 
Buch aud aus ganz anderen Motiven gefchrieben, jo kann es do, Zı a 
e3 erftaunlich viel Material aus den entlegenjten Quellen zufammenträ a 
für Herausarbeitung einer ficheren Methode in den Miffionsichulen gu } 
Dienfte leiſten. Das gleiche gilt auch von der höchit wertvollen Arbeit von 
2. Levy Brühl: „Das Denken der Naturvölfer‘, die in deutfcher 1 


2 


mal da fie außer dem Denken auch der ganzen pſychiſchen Anlage der Ei 


geborenen ihre Aufmerffamfeit zumendet. Fr * 
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Das Problem der heiftlihen Ehe unter den 
füdweftafrifanifchen Heidenchriſten. 


Von Miffionar A. Kuhlmann. 


Die jeit einigen Jahren in den Gemeinden aller Volksſtämme Südweſt 
afrifas in erhöhtem Maße auftretende Sitten- und Zuchtloſigkeit hat wie ein 
berheerender Sturm die chrijtlihe Einehe ergriffen und eine faſt troftlofe Zer- 
riffenheit unter den Cheleuten hervorgerufen. Die fich häufenden Anfragen, 
die von jeiten der Miffionare an ihren Präfes gerichtet wurden, haben diefen 

zur Erteilung eines Referats über diefe Angelegenheit veranlaßt. Hierbei 
war eine Unterfuchung des Untergrundes, der Urſachen und Wirkungen des 
in die Erſcheinung getretenen Unheils unbedingt erforderlih. Ohne Die 
tieferen Wurzeln dezjelben zu fennen, wiirde eg ung in der Behandlung der 
an uns herantretenden Chejtreitigfeiten an den ut erforderlichen Richt- 
linien fehlen. 

Unfere füdweftafrifanifchen Epriften entjtammen heidnifhen Völker— 
ſtämmen, deren Sinnen und Denfen ganz auf die materielle Welt gerichtet 
war, und denen fein ragen und Suchen nad) geiftigen und ethifchen Werten 
innewohnte. Das enge Zufammenleben mit ihrem Vieh fteigerte in ihnen 
‚don Jugend auf ihre an fich jtarf entmwidelte Sinnlichkeit und ihr Triebleben 
und beeinflußte die gegenjeitigen Beziehungen der Geſchlechter fo nachteilig, 
dab in ihnen fein Gefühl für Menſchenwürde auffommen fonnte, und ſich 
ſomit feine höhere Auffaſſung vom Weibe bildete. Alles ordneten die Vor— 
fahren ihren rohen Anſchauungen über Natur, Naturgenuß und Naturleben 
unter. Das Weib, deifen höhere Stellung und Verehrung auf die Umgebung 
vereldend zurüdzumirken berufen ijt, gehörte bei ihnen zu den Sachgütern, 
‚deren Wert oder Unwert nad} ihren Vorzügen eingefchätt wurde. 

Bon Urzeiten her im Anfchauen der fie umgebenden Tiermwelt, auf die 
fie zur Beihaffung von Nahrung, Kleidung und Sandelsgütern ohnehin an- 
jessieien waren, lebend, iſt eg nur zu ſelbſtverſtändlich, daß ihr menſchliches 
‚Dofein in mander Beziehung von diefer beeinflußt wurde: die Kinder in 
ihren Nahrungstrieb in ihren Spielen und ſchädlichen „Sindereien“; die 
Tnofpenbe Sugend in ihren natürlichen Annäherumosbeftrebungen: die Er- 
wachſenen in ihren Eheeinrihtungen und Freundſchaftsbündniſſen, die bejon- 
ders bei den Herero gemeinjamen Beſitz ihrer Weiber und Güter in fi 
ſchloſſen. 
In dieſer Verkehrung von Menſchenwürde und der Menſchheit würdigen 
‚Formen amd Einrichtungen des Zuſammenlebens wuchſen ſeit undenklichen 


eiten die Vollsſtämme Südweſtafrikas heran. Damit fie nicht gang ver- 
erten, hatte der menſchliche Geift auch in diefem Teile der Welt Schußein- 
i gen erfonnen und den beiden Gejchlechtern gewiſſe Grenzen gezogen, 
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böſen Folgen der vorzeitigen Annäherung der Geſchlechter untereinander woh 
bewußt und ſann intuitiv auf Erhaltung der Volkskraft. 

Aber auch diefe legten ſchützenden Wälle wurden in der im 4 
Zeiten eintretenden Berührung mit Gliedern weißer Völker verſchied 
Nationalitäten hinweggefegt. Es trat mit der Zeit völlige geſchlech 
Freizügigkeit ein, in der das mittlerweile eingebürgerte Chriſtentum 
einzige Macht war, die durch eingeführte Sitten und Ordnungen den v 
Ruin der ſchwarzen und farbigen Raſſe aufzuhalten vermochte. 

An der duch das Chriſtentum ſanktionierten und gleich im 
hier eingeführten Einehe nagt außer anderen, vom Heidentum verbl 
Anſchauungen und Gewohnheiten wie ein zerſtörender Bohrwurm vo: 
Dingen die realiſtiſche Auffaffung von Verwandtenliebe, die bei Ver 
zweiten und meiteren Grade3 (wenn die Väter — Brüder * 


reiſen von — und als Beweis MR. 
ſchaftlichen Gefühle. Eine ehelihe Untreue wird hierin von Haus * 
erblickt. Jedoch kann durch aufkommende Eiferſucht hierdurch an € 
herborgerufen erden. 

Der Begriff der Unlösbarfeit Der chriſtlichen Ehe erleidet imme 


heiratete Tochter wieder zu ſich nahmen zu können. Pe. 
folgende: 1. Nichtinnehaltung der vor der Ehe eingegangenen Bei 


unerläßlich. Ri 

Sinzu kommen noch die Schwierigkeiten, die auf ee ent 
Lebensgewohnheiten der einzelnen Volksſtämme zurüdzuführen find. 
wir oben gejehen haben, Mann und Weib vielfach von Kind auf 
überreizt und teilmeife direft entnervt find, fo tritt durch ausbleib 
empfinden ſchnell gegenfeitige Abneigung und Ablehnung ein. —* 


Außergewohnlichen hei vielen faſt zur Unmöglichkeit — 
dürfen wir — von Sterilität durch Geſchlechtslrankheiten abgefeh 


die vielfache Rinderfofigfeit der Eheleute zurüdführen. Au id 
die auffällige Tatſache ihre treffendſte Erklärung, daß die heuti 
als Mädchen Kindern das Leben ſchenkt. Die von Anſiedlern aufg 
bauptung, daß die eingeborenen Eheleute feine Finder Es: Ite ” 
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entweder einer Unkenntnis der VBerhältniffe unter den Eingeborenen und einer 
Verfennung von der außerordentlich großen Sehnſucht nach Kindern oder ift 
‚eine Unterfhiebung von Zuftänden, wie fie ſich unter weißen Völkern finden. 
Ausfagen von eingeborenen dummen Bambufen, die nad) diefen Sachen ge 
fragt wurden, befagen garnichts; fie geben oft nur zu gern wieder, was fie 
von Weißen hörten, um Hug zu erjcheinen. 
Wer ein oder mehrere Sahrzehnte hindurch das Cheleben der Einge- 
borenen beruflich neben anderen Aufgaben zu beobachten gezwungen tar, 
weiß, daB e3 zu den Ausnahmen gehört, wenn ein Ehejtand ohne ſchlimme 
Störungen verlief. Dies ift es aud, was die Heranbildung eines einge 
borenen Lehrerftandes bi3 heute unmöglich machte. Pie Macht uralter 
Stammesgewohnheiten, die von Generation zu Generationen vererbt und von 
zartejter Jugend an ausgeübt werden, wirft fait alle zeitweilig aus den 
normalen Bahnen des riftlichen Cheleben3 heraus. In früheren Jahren 
tauchte wohl die Meinung auf, daß eine Belferung in diefen Dingen nur 
durch eine gründliche Aenderung der ganzen Lebenshaltung der Eingeborenen 
4 berborgerufen werden Tönnte. Diefe Wenderung ift unterdes bei manden 
* Stämmen ganz oder teilweiſe infolge von Kriegen eingetreten, ja, es haben 
unter ihnen tiefgehende wirtſchaftliche Ummälzungen ftattgefunden; die 


2  Bandtung ‚der von den DBätern überfommenen Gewohnheiten im — 


— 


Unmöglicjfeit wurde; die ‚Rebeniveiberei“ iſt aber bei allen Stämmen ge- 
blieben. Schickſalsſchlägen an fid) oder Ummälzungen im bürgerlichen Leben 
wohnt nit die ethifhe Kraft inne, etwas, was ein Beitandteil des Charaf- 
ters eines Menfchen oder Volles geworden ift, bald in fein Gegenteil zu 
verkehren; dies kann nur die den inneren ſchlechten Weſenskern des Menfchen 
‚auflöfende Sauerteigfraft de3 Evangeliums Chrifti in langer, fteter, geiftiger 
und geiftlicher Pflege bewirken, nicht in der furzen Spanne Zeit einer oder 
— Generationen, ſondern in Zeiträumen, die ſich durch Jahrhunderte 
erſtrecken, in denen ein neues Geiſtes- und Volksleben aufkommen kann, das 
von den alten Zeiten und Lebensgewohnheiten nichts mehr weiß und ſich 
neue Dafeinsformen gefchaffen hat. 
Was jid) in Vergangenheit und noch mehr in der Gegenwart an fitt- 
lichen Verwirrungen unter den Eingeborenen findet, ift nicht vergleichbar mit 
ſittlichen Auswüchſen unter einigermaßen normalen Verhältniſſen weißer 
Völker; da ihnen der Begriff der bürgerlichen Ehre faſt ganz abgeht, fo iſt 
auch der Begriff von Schande faum vorhanden; fo Tann einer in moralifcher 


andere. Mir klagte noch vor burzem ein Gemeindeglied, das es ſcheinbar mit 
e Chriſtenleben ernſt zu nehmen verſucht, wie zügellos die Leute unter— 
nander lebten und wie geil viele Weiber feien: feine Frau habe ihn wieder— 
von fich] geiviefen mit den Worten, er möge ſich doch andere junge 
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blamierte ihn darob öffentlich, indem e3 den Nachbarinnen zuxief: „Seht 

mal, wie verliebt er fich ſtellt!“ Er fügte Hinzu: „Muhonge wird es faum 
glauben, welche Nachtzuſtände unter unferen Leuten walten.“ Ein treuer und 
mir gegenüber felten offener Chrift und Evangelijt gejtand mic gegenüber, 

daß es unter ihnen noch nie eine enthaltfame Jugend gegeben habe, und der 

intime Verkehr der Verwandten untereinander ſei auch unter den Chriften - x 
ganz allgemein, nur wenige, die wirklich befehrte Chriften jeien, hielten ji 
davon frei. Eine alte Chriſtin, von der ich duch Jahre Tange Beobachtung 
den Eindrud hatte, daß fie die anderen durch treues Feithalten an Gottes 
Wort überrage, hörte ich, ohne daß fie es ahnte, einen jungen Verwandten, 
der im Geſpräch nad) einer ihm nicht näher befannten jungen Herero fragte, 
die wohl zu feiner weiteren Sippe gehörte, jeherzend fragen: „So, die it FE 
zu der dur dich nachts begeben möchtet?“ Wir haben gottlob felten Gelegen- 
heit, den fittlihen Tiefſtand der Geſpräche der Eingeborenen perſönlich feit 
zuftellen, e8 wäre des Schmußes zu viel, den wir dann anhören müßten 

Das find dunfle, betrübende Bilder! Es fol für ung weder ein Teoft, 

noch eine Beruhigung fein, wenn ich binzufüge, daß bei aller Verfumpft t 

der Eingeborenen Perverſität und Blutſchande ihnen von Haus aus ı 
kannte Dinge find, die fie höchſtens als importierte fennen lernten; ſelbſt 
Verkehr Erwachſene mit Minderjährigen, von den Baſtards abgeſehen, ſche 
ihnen fremd zu ſein. Ihre Verwilderung hält ſich ſomit noch an de 
Grenzen der natürlichen Beziehungen der Geſchlechter untereinander und auf 
den zuftändigen Altersftufen. Ich denfe dabei nur an das Sufammenleber 
der Eingeborenen — — und nicht an das der Weißen mit i 


on 


heute tief — es fehlt ihnen dafiir jedes Verſtändnis; fie gehören 
den ihnen verbliebenen Urbegriffen von Unrecht und Schuld und ieri 
mit Verbrechen gleichgejtellt. Alles andere erjcheint ihnen natürlich und 
um erlaubt und fällt in ihrem ureigenjten Empfinden nicht unter den 
griff von Sünde und Schande vor Menſchen und Gott. NA 
Das Cheleben unferer eingeborenen Chriften bedeutet nad) dieſem 
für unſere miſſionariſchen Aufgaben ein Gebiet der ſchwerſten Probleme, 
allmähliche Löſung unſere ernſteſte Aufmerkſamkeit und hingebendſte 
ſorgerliche Tätigkeit erheiſcht. Es iſt darum bei allen Eheangelegenheiten, 
die uns zur Behandlung vorgelegt werden, größeſte Vorſicht und mio: \ 
zögerndes Vorgehen geboten. Nur tiefes Erbarmen mit den, men! 
würdigen Verhältniffen in ihren Vätern Entglittenen, ſtetes Orientieren 


Yung und friedlichen Erledigung finden laſſen. 

Was nun die praftifhe Seite der Behandlungen von Eheſt 
angeht, ſo lehnt man am beſten jede Sonderbehandlung derſelben 
einzelnen Ehegatten ab und fordert ein Erſcheinen beider Parteien in & 
wart von einem oder mehreren Aelteſten, die ihr Vertrauen bejiken. J 
Verhandlung läßt man jeden Ehegatten den Fall vortragen, indem 
Frau ala dem Teil den Vorrang Täbt. Durch ruhiges 
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man nad) und nad) den Urgrund des Gtreites erfennen. Finden wir, daß 
er aus den allen Menfchen anhaftenden Naturellfehlern entjtanden ift, die im 
häuslichen Dafein, im Sippen -und Werftleben oft durch geringfügige Anläffe 
in die Erjcheinung treten und eine ſchwere Kränfung oder gar rohe Behand- 
lung des einen Teils im Gefolge hatte, jo können wir Hoffnung auf feine 
Beilegung hegen, wenn audy in der erjten Verhandlung nicht3 erreicht twerden 
ſollte oder die Sache ſich gar Monate oder Sahre Hinzieht. Seien mir in 
einem jolhen Falle mit unferem Urteil und Entfcheid auf Grund unferer 
deutſchen gründlichen und fonfequenten Arbeitsweife nicht zu fchnell; ſolche 
Smijtigfeiten haben immer Ausſicht auf friedliche Beilegung, ſelbſt wenn in 
der Zwiſchenzeit infolge fehlender ehelicher Gemeinfchaft bei dem weinen oder 
anderen Teil moralifhe Berfehlungen befannt werden follten. Diefe werden 
von den Gtreitenden ſelbſt dem anderen nicht weiter angerechnet, fie können 
aber, wenn der Zwiſt zu Iange anhält oder jpäter twieder aufbricht bei der 
Forderung endgültiger Trennung mit in die Wagfchale geworfen merden. 
Legt man uns aber Fälle von ehelichen Zerwürfniſſen vor, deren Wur- 
zen auf Verkehr mit Gliedern eines fremden Gippenverbandes zurüdführen, 
jo liegt die Sache ſchwerer; der Hintergangene, ſowie deifen Verwandte 
fallen es al3 ein befonderes ihnen zugefügtes Unrecht auf, und die Verhand- 
_ dungen nehmen einen ernfteren Charakter an. Auch in diefem Falle ziehe 
man, wie in allen anderen, die Sache möglichſt Tange hinaus, um den 
MWiderjtrebenden durch immer twiederfehrende Befprechungen, chriſtliche Er- 
mahnungen und freundliches Zureden ſchließlich doch noch willig zur Ver— 
jöhnung zu jtimmen. 

Liegen die Anläffe zum Chezerwürfnis in gejchlechtlicher Weberreizung 
oder zeitweiliger Störung oder dauernder Zerrüttung im zentralen Nerver- 
ji, mas ſowohl durch Frankfhafte förperliche Störungen als auch bejonders 

durch Geſchlechtskrankheiten hervorgerufen worden fein Tann, wodurd eine 
itarfe gegenfeitige Abneigung wie auch der entjchloffene Wille zur dauernden 
Trennung erzeugt wird, fo haben wir ebenfo wenig Ausſicht auf Erfolg 

unſerer Bemühungen, als wenn Impotenz oder Sermaphroditismus (Ziwitter) 
als Scheidungsgrund vorliegt. In letzten beiden Fällen ift unbedingt das 
Attejt eines Arztes einzufordern; fehr häufig find fie nicht, fommen aber tat- 
jüchlih dor und werden je und dann von Frauen fälfehlic angegeben. 

Gibt ein Teil der Ehegatten ol3 Grund ihrer Trennung an, daß ihre 
Ehe nad) den Anſchauungen ihres Stammes nicht rechtsgültig fei, weil fie 

nicht dor ihrer Verbindung die Einwilligung der Eltern oder Verwandten 
_ eingeholt oder ſich als Glieder nicht verwandter Sippen geeheligt hätten, oder 
erſtreben gar die Eltern der beiden Teile aus ſolchen Gründen die Trennung 
er Ehe, ſo ſind die Angaben, weil außerordentlich ſchwerwiegend, ſehr 
genau zu prüfen, außerdem iſt alsdann mit großer Vorſicht und Zurück— 
| Baltung im weiteren Verlauf der Verhandlung zu verfahren. Stellt fich in 
irgendeinem Fall einwandzfrei heraus, dag nur die Eltern oder Verwandten 
an dem ganzen Eheunglück ſchuldig ſind und von ihren Forderungen oder 
Verhebungen aller Zwiſt kommt, jo haben wir ein Recht, rückſichtslos gegen 
e mit — vorzugehen, die wir einleiten lönnen durch Weg- 
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geächtet find. Ich rate deshalb zur äußerjten Schärfe, weil in — — 
meiſten Fällen von zerriſſenen Ehen die Eltern oder Verwandten eines 
Ehegatten dazwiſchen fteden. Rt 


Sit ein Fall nach fehr Iangem Zumarten ausfichtslos auf verſö 
Beendignug geworden, jo weiſe man die entzweiten Chegatten an 
Magiſtrat mit der ausdrücklichen Erklärung, dab die Stiche niemals 
Eheſcheidung vornehmen könne. Heute iſt den Eingeborenen dieſer Gang 


Dinge vielfach ſchon bekannt, auch Tennen fie unſer Beſtreben nad) 


Magiſtrat und ſtellen uns dann hin und wieder vor eine vollendete 
ſache. Laſſen wir uns aber nicht dadurch beirren, wir ſind in unſeren 
lichen Betriebe abſolut unabhängig vom Staat. Gegen die ausgeſp 
Scheidung haben wir — feinerlei Recht, Einwendungen zu 


zuſegnen, ein ſolcher möge ſich vom Magiftrat jtandesamtlich | 
ſchreiben laſſen. 

Da in den letzten Jahren das Auseinanderlaufen der Ehepaare in 
erihredendem Make um fich gegriffen hat, jo follten wir zur Stabil 
der Eheverhältniffe und zur Erhaltung des Begriffs der Integrität 
uns mit allen Mitteln gegen den Strom der Zeit ftemmen und mit © 
und Tat jede Ehetrennung verurteilen. Gehen darüber etliche Gheleute 
dieſes Leben fcheinbar zugrunde, jo fommt dies garnicht in Frage geg 
über dem großen Schaden, der der Gejamtheit unferer Chrfi R 
wenn ihnen durch eilfertiges Scheiden von Ehen der Begriff der 8 
feit der Ehe verloren gebt. Ich ſtütze mich bei den Fällen 
ſcharfen Urteils auf einen Yusfpruch Goethes, der gewiß ein große 
de3 Menſchen an fich wie auch der menfchlichen Verhältniffe war 
beiten wußte, welche Tragif da3 Tun der Menſchen im Gefolge hab e ta 
Aus diefer Erkenntnis heraus ließ er nad) jahrelangem Konkubinat i 
lich trauen. Dies geſchah zur Zeit des furchtbaren Sturzes und 
Tiefſtandes unſeres deutſchen Volkes. Da neuerdings die Behörde a 
ftreitenden Ehegatten, deren kirchliche Trauung bezeugt wird, zurückwe 
der bündigen Erflärung, daß auch fie feine rite gefchloffenen Ehen 
jo haben 'wir in unferem ablehnenden Verhalten eine ee 
ſtärkung. 


Sn den Verhandlungen mit Eheleuten wäre die Befolgung 
der fünf Grundſätze empfehlenswert: 


Magiftrat eine Befcheinigung erfolgter Scheidung der erjten € 


3. Dem Schuldigen verfagen wir bei Bieberner bringt 
Trauung und weifen ihn an den Magiftrat. N 


4. Den ſchuldigen Teil laſſen wir erjt nad) langer und 4 


4 
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achtung feines Wandels wieder zum Abendmahl zu; ſonſtige Firchliche Rechte 
aber bleiben ihm dauernd verfagt. 

5. Sit die Unſchuld des einen Ehegatten einwandfrei feitgeftellt, fo wer— 
den ihm nad, einer gewiſſen Wartezeit alle kirchlichen Rechte zuerkannt. 


ST 


ö Chronik. 
Nordiſche Delegiertenverſammlung. Nach langer Unterbrechung, einer 
dolge zunächſt der durch die Unionsauflöſung zwiſchen Schweden und Nor— 
wegen entſtandenen Spannung und dann des Weltkrieges, war es den däni— 
hen Miſſionsmännern gelungen, für den Mai d. Is. wieder eine nordiſche 
Niſſionsverſammlung nad) Kopenhagen zu berufen, die ſich aber als „Nor- 
diſche Delegiertenverſammlung für Aeußere Miſſion“ von den früheren 
Nordiſch⸗ lutheriſchen Miſſionsverſammlungen“ dadurch unterſchied, daß auch 
die freilirchlichen und konfeſſionell weniger ſcharf beitimmten Miffionen teil- 
nahmen — eine Nachwirkung des Edinbuger Miſſionskongreſſes —, dab, um 
* Zahl der Teilnehmer in zemdmäßigen Grenzen zu halten, nur Dele— 
‚gierte der einzelnen Miffionen eingeladen waren, und endlich dadurd, daß 
2 ein zehntägiger Kurſus für Miffionare auf Heimaturlaub voranging, 
Vorträgen von akademischen Dozenten u. a. über biblifch-theologifche, 
Tirchen-, miffions- und religionsgefchichtlihe u. a. Gegenftände, und reich 
icher Gelegenheit zum Austaufc der Erfahrungen, eine Veranjtaltung, die 
die etwa 80 Teilnehmer allgemein befriedigt. Am 11. Mai begann die 
elegiertenverfammlung, an der auch die Kurſiſten teilnahmen. Wertreten 
waren zehn ſchwediſche, fieben norwegische und achtzehn dänische Organi— 
— unter ihnen auch die ſchwediſche und däniſche Judenmiſſion; Finn- 
land war wegen der Verkehrsſchwierigkeiten Ieider fern geblieben. Beide Ver- 
anftaltungen fanden in dem ftattlichen Gebäude des Chriftlichen Vereins 
v nger Männer ſtatt, das mit feinen kleineren und größeren Sälen ihnen 
eine gute Stätte darbot und zugleich auch Gelegenheit zu Ieiblicher Stärkung 
nd geſelligem Beifammenfein gewährte. Ein befonderer Eröffnungsgottes- 
e ft, wie er in Deutjchland bei ſolchen Veranlafjungen gehalten zu werden 
flegt, war nicht vorgefehen. Dagegen predigten am Sonntag Cantate eine 
zahl von Mitgliedern der Delegiertenverfammlung in Kopenhagener 
e Die einzelnen Sitzungen begannen und ſchloſſen mit Geſang und 


ebet. Die Leitung wechſelte zwiſchen Vertretern der drei Länder. Die Ver— 
Handlungen wurden jedesmal von zwei Nefeenten eingeleitet. An die Könige 
m Dänemarf, Schmeden und Normwegen ergingen Huldigungstelegramme, 
freumdliche Beantwortung fanden. Von der Finnifchen Miffionzgefellichaft, 


ya —— in Indien u a. gingen ——— ein. Eine 


5* elf — zehn eier, vierzehn {hwebifigen Organi- 
onen und der Finnifhen Miffionsgefelfhaft wurden den Teilnehmern 
boten, leider nicht ganz vollftändig wegen ausgebliebener Mitteilungen, 
rotzdem erfreulich durch den Ueberblid über ungemeine® Wachstum in diefen 
— Sie war ausgearbeitet von dem Sekretär der däniſchen Orient- 
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miſſion, Paſtor Jörgenſen, der ſich überhaupt um die Vorbereitung und 
die glatte Durchführung der Verſammlung große Verdienſt erworben hat. 

Nm Namen de3 dänifchen Miffionsrates eröffnete Profeſſor Ammundfen 
die Verhandlungen mit einer Begrüßung der Verfammlung, indem er auf die 
überaus ſchwierige Lage hinwies, welche in den lebten Jahren überall auf den 
Miffionzfeldern entjtanden ift und zu erhöhten Leiftungen nötigt, damit das 
Ziel der Miffion erreicht werden Tann. Verhandlungsgegenftand des erſten 
Tages war die „Die Stellung der Miffionare zur Kirche auf dem Miffions- 
gebiet“, eingeleitet duch Miffionar D. Laman (Schwed. Miffionsbund) und 
Miffionar Efpegren (Norwegifd-China-Miffionsbund). Erfterer betonte, 
Blick auf die animiftifhen Völker, die Notwendigkeit für den Miffionen, 
eine — allerdings nicht immer leicht zu gewinnende — genaue Sen 
feine Volkes zu verfchaffen und von vornherein auf die Begründung dee 
felbjtändigen Kirche hinzuarbeiten, die ihr eigenes volfstümliches Gepräge 
tragen muß; er foll nur pflanzen, fie foll nach ihrer eigenen Art wachſe 
amd die im Evangelium ihr gegebenen Kräfte ſich auswirken laſſen. Legterer, 
die chineſiſchen Verhältniffen por Augen, ging zur Ergänzung mehr auf di 
Stellung des Miffionars zu den äußeren Ordnungen ein, Oelonomie, Regie 
rung der Gemende ufw. Er hob die wirtfhaftliche Befähigung der Chinefen 
hervor, die auch ohne miffionarifche Bevormundung tüchtiges Teiften Tann, und 
machte, in oft jcharf zugejpibter Nede, auf Fehler der Vergangenheit auf 
merffam. Beide verlangten mit Nachdruck vom Miffionar, ſich auf 
eigentliche Aufgabe, Ale — treue Go 


Einäkghurig v don Kirchen u. a.), der ifftoner müſſe ic) a aber Be en 
nationalen Beitrebungen feiner üibernationalen Stellung bewußt bIe n 
da3 Evangelium unparteiiſch verfündigen. Es wurde auch Baulus 


bild —* den Miſſionar in den werdenden Gemeinden hingejtellt, der 


in den einzelnen Ländern, meift in großen Zügen. ohne biel * ei 
einzugehen oder die einzelnen Miffionzunternehmungen befonders 
ſichtigen. Auch die Finnifhe Miſſionsgeſellſchaft kam hierbei u 
mittelung eines ſchwediſchen Miſſionars zur Geltung. 


* den Freitag fiel der dänifche Bubtag. Der — Hr b 
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rührte die verjeyiedenartigen Ausbildungsweifen in den einzelnen Miſſionen 
und den Wert der Ausbildung nach den verſchiedenen Miffionsfeldern;; theo- 
logiſche Ausbildung allein genüge nicht, fondern erfordere Ergänzung durch 
Miffionsgefhichte, Miffions- und Volkskunde, Phonetif u. a. In Norwegen 
werde eine neue Miffionarsausbildung in fiebenjährigem Kurfus (vier Gym— 
nafial- und drei Univerfitätsjahre) geplant. Der zweite Referent, Baftor Stein- 
thal (Santaliften) führte aus, daß die — an und für fi) notmendige — 
wiſſenſchaftliche Ausbildung noch feinen Miffionar made, und entmwidelte die 
aus dem Berufe de3 Miffionarz, ein Zeuge Ehrifti zu fein, fich für ihn erge- 
benden fittlich-religiöfer Anforderungen. Auch diesmal folgte eine angeregte 

Beſprechung, die mit befonderer Vorliebe bei der Ausgeftaltung der chriftlichen 

 Berfönlichfeit de3 Miffionars vermweilte und zum Schluß dahin zufammen- 
gefaßt wurde, dab zur Ausbildung des Miffionar® genaue Kenntnis des 

 Miffionzfeldes und feiner Bewohner ebenfo notwendig fei, wie gründliche 

Kenntnis des Alten und Neuen Tejtaments, evangelifche Verfündigung gemäß 

der Schrift ebenjo mie perfünliches Lebensbekenntnis gemäß dem Worte 
Pauli: Chriftus lebt in mir. 

Der Freitagabend war für die Miffionzfreunde der. Hauptſtadt beitimmt 
durch eine — ſtarkbeſuchte — Verſammlung in einem großen Konzertſaal. 
Sier ſprach Biſchof Stoylen (Norwegen) im Anſchluß an 1. Tim. 3, 1 über 

den Unterſchied zwiſchen heidniſcher und chriſtlicher Wertſchätzung des Men- 

ſchen und wies in der chriſtlichen Wertung, die auch für den am tiefſten 
ſtehenden Menſchen noch danken kann, wo die heidniſche nur verachtet, den 
| tiefſten Grund des Miſſionsſinnes nach. Profeſſor Larſen legte auf Grund 
feiner indifhen Erfahrungen die Bedeutung des perfönliden Moments in der 

Wiſſionsarbeit im Gegenſatz zu Organiſationen und Maſchinerie dar, wie fie 

ach auf den berichiedenen Stufen der Gründung und Entwicklung der indi- 

ſchen Kirche zu erweiſen hat, um ihr zu einem fegenspollen Wirken zu ver- 
belfen. 

Ein beſonderes Intereſſe beanſpruchten die Verhandlungen des Sonn- 
abend. , „Die Einwirkungen des Krieges auf den Blick der nichtchriſtlichen 
volter auf das Chriftentum* iſt ein Gegenſtand, der die Miſſion überaus 
ſart angeht, hatte man doch während des Krieges genug von den Schaden 
erfahren, den er der Miffion brachte. Da war es fein erfreulid, von den 
beil Referenten zu hören, daß der Krieg auf die Wertſchätzung des 
Chriſtentums bei den nichtchriſtlichen Völkern keinen ſchädigenden Einfluß 
ausgeübt Habe. Profeffor Larſen berichtete über Indien. Er unterſchied die 
Kriegs- und die Nachtriegszeit und ſchilderte die verſchiedene Stellung in 
ndien an dem Verhalten des fo viel genannter Gandhi, der während des 
eges eifrig für die englifche Kriegsmacht warb, teil er den Krieg als 
t Schuße der ſchwächeren Völker, alfo auch Indiens, geführt anfah, aber 
hher, als die europäifche Mahtpolitik deutlich zur Geltung kam 


den fei, der europäifchen phyſiſchen Kraft die indiſche, geduldig Ieidende 

len kraft gegenüber geftellt haben wollte Die Inder haben gelernt, 
en dem europäifchen Chriftentum und dem Ehriftentum Ehrifti zu unter- 
den; jenes iſt ihnen verdächtig, ein Chriſtenum ber Liebe ohne Nachtluſt 
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ift ihnen willkommen. Wehnlid; berichtete Miffionar Olfen Norwegiſche 
Miffionsgefelfchaft) über Madagaskar. Die Chriften dort waren ſehr zurück⸗ 
haltend in ihrem Urteil über den — ja meiſt in franzöſiſcher Beleuchtung ger 
jehenen — Krieg; fie jahen den Unterſchied zwiſchen den Lehren der Miffio- 
nare und dem Kriegführen und begehrten eine Löſung dieſes Aerg 
erfannten aber au den großen Unterfchied zwiſchen den Chriften, die 
nehmen und den Ehriften, die geben mollten. Die Stellung der Zeute 
zur Miffion hat durch den Krieg nicht gelitten, er hat jogar wedend gewirlt: 
bei den Gemeinden zum Gebet, bei den Miſſionsgehilfen zu Verzichtleiſtungen, 
zur Unterftügung der Miffionare, zum Streben nad) Selbftunterhaltung und 
Selbftregierung. Die Beſprechung erbrachte bejtätigende Mitteilungen 
China, Oftafrifa u. a., und fo fonnte als das erfreuliche, zum Dan treibende 
Ergebnis der Verhandlungen feftgeftellt werden, daß der Weltkrieg dem An- 
iehen des Chriftentums feinen befonderen Schaden gebradit hat. 
War hier der Blid auf das Mifjionsfeld im ganzen gerichtet, jo 
ſich der letzte Verhandlungsgegenftand auf die ſtandinaviſche Miffionsa 
im befonderen. „Eine praftiihe Yorm für die Zufammenarbeit auf 
Gebiete der Aeußeren Miffion zwifchen den nordifchen Ländern“ lautete 
Thema. Der erjte Referent, Miffionzdireftor Brundin (Schwediſche 
ging von der zwiefachen Strömung aus, die ſich in der chriſtlichen K 
immer gefunden hat: Befonderung und Bereinigung. Auch auf dem ! 
fionsgebiete zeigt fie fi. Seit der Edinburger Konferenz ift das © 
nach engerer Gemeinſchaft mächtig gemwordgen; durch den Krieg hat 
Schaden gelitten, hat aber in den nordifchen Ländern nachgewirkt und dur 
Bildung von Miffionsräten zu gemeinfamen Vertretungen geführt. Spre 
Bekenntnis, kirchliche Entwidlung und die großen Fragen der 
lagen einem näheren Zuſammenſchluß nahe durch gemeinfame Kon 
durch Beſprechungen der Ieitenden Miffionsmänner, dur einen geme 
Miffiongrat. So fönnen die nordiſchen Länder ſich und ihre Anſch 
im Internationalen Miffionsrat twirffamer zur Geltung "bringen, 
befjer bei der Wiederherjtelung des Friedenz auf dem Gebiete des Mi 
lebens wirken, eine Aufgabe, zu der die neutralen Länder ganz bef 


ſchenswerte einer ſolchen näheren Verbindung, wies * — Nufg — 
nach, 3. B. eine gemeinſame höhere Ausbildungsanſtalt für 3 


itimmung, wenn aud bier und da Befürchtungen wegen abweic h 
feffioneller Stellung und — der Kompetenz des re 


*) Man denke an Die Santalamtffion in Indien Auch die ve 
Schwediſchen Kirchenmiffion und von der Däniſchen Miffionsge ei ha 
jtüßte Reichelt'ſche Arbeit unter den Buddhiſten in — — ‚to 
gemeinfamen jfandinapifchen ſich ausgeſtalten. 1 
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rates geäußert wurden. Doch hatte ſchon der erſte Referent ſolchen Befürch- 
tungen vorgebaut und auch in dev Beiprehung wurde betont, daß Leine 
irgendwie behördliche Stellung, fein „Generalfonfiftorium“, wie ein freificch- 
licher Redner ſich ausdrüdte, geplant fei, vielmehr folle jedem Lande und jeder 
Organifation ihre Selbjtändigfeit gewahrt fein. Auch allerlei Gedanken für 
die Hinftige gemeinfame Arbeit wurden dabei laut, die zeigen, daß es dem 
neuen Verband an Tätigkeit nicht fehlen wird. Einftimmig wurde dann 
die Bildung des gemeinfamen Miffionsrates beichloffen, und da nicht daran 
zu ziveifeln ift, daB die vier Miffiongräte darauf eingehen und ihre Vertreter 
bezeichnen werden, jo ijt den nordifhen Miffionen eine neue Entmwidelungs- 
‚möglichfeit gegeben, für uns in Deutfchland um fo erfreulicher, als der ent- 
ſchiedene Wille ausgeſprochen ift, den Zwieſpalt in der evangelifchen Miffion 
zu helfen und jo für unfere fo ſchwer gefchädigte Miffion ein- 


u E Abſchluß der Delegiertenverfammlung bidete am Sonntag ein 
Teeabend, zu dem fich auch viele Gäſte aus der Stadt eingefunden hatten. 
Viele Anſprachen, ernſten und launigen Inhalts wurden dabei gehalten. Die 
Gãſte ſprachen ihren Dank für die empfangene Gaſtfreundſchaft aus, und die 
Wirte ihre Freude an dem wohlgelungenen Werk, und Hoffnungen für die 

zulünftige gemeinfame Arbeit. Auch ich hatte Gelegenheit, ein Wort über 
Be Tätigkeit al3 Freund der jfandinavifchen Miffion zu fagen und mit 
meinem Dank für Einladung und gaftliche Aufnahme als Vertreter Deutſch— 
lands einen allgemeineneren Dank für das zu verbinden, was unfere Miflion, 
unfere Kinder uſw. der ffandinavifchen dienjtbereiten Liebe verdanken. Ich 
darf meine Einladung zu diefer fo ſchön verlaufenen Miffiongfonferenz — 
ich war der einzige Deutfche dort — mohl als ein neues Zeugnis betrachten, 
wie hoch die deutſche Miſſionsarbeit, praktiſche, wie wiſſenſchaftliche, bei den 


ia nordiſchen Brüdern geſchätzt wird. 


E. Berlin. 


Stimmungsbild aus Indien. Die Hauptfrage auf den indifchen Mii- 
3 ‚ die Frage, der ſich die anderen Fragen heute ganz von jelbit 
ordnen, ift die Raffenfrage. Nicht das Problem der Kaſte, d. h. des Ver- 
altens der Stände und Schichten des indifchen Volkes zueinander, jondern 
e Raffenfrage, der Gegenjag ziwifchen Weißen und Farbigen. Welches Recht 
d welche Aufgabe hat der weiße Mann, der Miffionar, der werdenden indi- 
Kirche gegenüber? Manche meinen, er hat überhaupt feine Aufgabe und 
. Recht mehr. Wie vor vierhundert Jahren in England die Parole aus- 
en wurde: „Der Biſchof von Rom hat fein Necht mehr in unferem 
ſchen Reiche,“ To ſoll heute die indifche Chriftenheit fich Tosfagen von 
jeglicher Beeinfluffung durch die hriftlichen Kirchen, Europas. Andere gem. 
en dem weißen Miffionar die Stellung eines beratenden Freundes zu. 
ein ift man ſich einig, daß die Zeit zu Ende ift, wo die Europäer die 
g der Gemeinden in Händen hatten. Wo das noch der Fall it, kann 
als Notbehelf gelten, als eine niedrige Stufe, die bald: überwunden 

muß. Sein Zweifel: die Schärfe und die Lebendigkeit, mit der foldhe 
fündigfeitsgedanfen von indifhen Chriften ausgeſprochen werben, 


Mißttauen, ja Hab. Die verſöhnlichſte Beurteilung ift noch die 
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tommt auf Rechnung der nationalen Bewegung, deren Führer Gandhi öft. 
Diefe Gedanken Liegen fo fehr in der Luft, daß mehr oder weniger auch Die 
davon angejtedt ſind, die nicht die weite Gandhifappe als äußeres Zeichen 
ihrer Zugehörigfeit zur &andhipartei tragen. Die indifchen Chriſten find 
feine Anhänger Gandhis, aber von europäifchen Miffionaren wollen ſie fich 
nicht mehr leiten laſſen. Es gibt doch zu denken, wenn in einer Anſtalt wie 
Bishop's College in Calcutta die Klaſſen, in denen junge Inder für 
Predigerberuf vorbereitet werden, fich Ieeren, wenn dort aus dem R 
und dem Weiten Indiens überhaupt fein Student der Theologie mehr if 
oder wenn feit zehn Jahren von all den Abiturienten von StJohn 
Eollege in Agra fein einziger in den Kirchendienit getreten ift Einer” 

diefen AMbiturienten, dem das nahegelt wurde, antwortete fein Inder, 
etwas auf fich bielte, fönne mehr in irgendeiner Miffion in Syndien o 
Sein Direftor gibt diefem jungen Menfchen das Zeugnis, er jet d 
fein extremer Heibfporn. Es fcheint dem gebildeten Inder heute unerträ 
jih unter eine europäifche Leitung zu ftellen. Die Goßnerf Miffion Ta 
aus ihren jüngften Erfahrungen Aehnliches fagen: Für die Rüdtehr 


nicht wieder die Leitung übernehmen wollen, fondern fih dem aus 
borenen Ehriften gebildeten Kirchenrat unterftellen. Das ift durchgehend 
Meinung in unſeren Miſſionsgemeinden. 
Man kann dieſer Bewegung den Vorwurf mangelnder Dankb 
gegen die geiſtlichen Väter der indiſchen Chriſtengemeinden machen, tarı 
unreif nennen und auf Fehltritte Hinmeifen, die gewiß nicht ausbleiben. 
da3 wäre nicht der höchſte Standpunkt der Beurteilung, den man a 
könnte. Und nur der höchſte Standpunkt ift hier der richtige Mir 
ums von Herzen freuen, wenn die indifchen Ehriften aus dem Stande 
Kindheit ins Mannesalter herübergeführt werden und wollen ihnen die $' 
geben, die fie brauchen. Dies ift der Weg, den führende englifche Miüfio 
männer ihten Gefellichaften meifen. Wenn Indien einmal ein dhriftlic 
Zand werden fol, fo kann das nie durch Europäer gefchehen, fon 
durch — das iſt jetzt llarer als ie &3 wird‘ deshalb ſchon e 


Als Inder gehören fie zu ihrem Boll, al3 Ehriften zu den —* 
Dies letzte wird ihnen von den indiſchen Nationaliften verdacht, 


auf Seiten der heidnifden Inder fagt: bis jet feid ihr inbif 
(„Chriften‘ das Hauptwort, „indiſch“ das Beiwort). Ihr 
Inder werden, frei von der Bevormundung eurer Miſſionare 
Gelde, höchſtens noch in Freundſchaft ihren zugetan; dann 
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gelten laſſen. Andere ſagen: wenn die Zeit kommt, wo alle Engländer ins 
Meer geworfen werden, follen die indiſchen Chriſten mit hineingeworfen 
werden. Dann erſt wird Indien frei ſein. Die indiſchen Gemeinden gehen 
harten Proben entgegen, und unſer einziges Vertrauen für die kommende Zeit 
* auf. den Gottesgeiſt, der fie in alle Wahrheit leiten wird. 

r Präfes Liz. Stoſch. 


3Wwei Gebenffeiern. Im Monat Juni fanden in Deutſchland zwei 
Edenkfeiern ſtatt, an welchen die große Miſſionsgemeinde allgemein und 
lebhaft Anteil genommen hat: Am 16.—18. Juni die Zmeihundertjahrfeier 
: Begründung von Herrnhut und damit der Brüdergemeine am 17. Juni 
1722. Wir werden aus berufener Feder einen ausführlichen Artikel darüber 
und über die Stellung und Bedeutung der Brüdergemeine im deutſchen 
Niſſionsleben bringen. Wir möchten nun heute ſchon erwähnen, daß die 
ifionsjubelgabe, welche aus diefem Anlaß unter der Zeitung eines Meinen 
Komitees, die Geheimräte Profeſſor D. Mirbt und D. Haußleiter, D. Zul. 
ichter und Mifjionsdireftor D. Schreiber erbeten war, eine fo freudige Br 
iligung gefunden hat, daß bei der Feitfeier 1:4 Mill. Mark überreicht wer⸗ 
‚ Tonnten; und die Sammlung ift noch nicht abgefchloffen. Zudem hatten 
| rei —— Fakultäten die Feier zum Anlaß genommen, um hervor— 
r Vertreter der deutſchen Brüderkirche durch Verleibung des theo— 
iſchen Doktorgrades auszeichnen: Göttinger promovierte den Leiter der 
Unitätsdirektion Theodor Jenſen, Jena der Unitätsdirektor und Miſſions— 
nipeftor Samuel Baudert und Leipzig den Dozenten von der Herrnhuter 
Theologischen Falultät Liz. Gerh. Reichel, den eifrigen Yorfher auf dem 
ebiete der brüderlichen Geſchichte. Am 35. Juni fand in Königsberg i. Pr. 
Hundertjährige Jubliäum der Königsberger Miſſionsgeſellſchaſt ftatt. 
n ibren Händen hat ein Zahrhundertlang zu einem großen Teile die Pflege 
heimatliden Miffionsledens in Djt- und Wejtafrifa gelegen. Ein wid. 
>; Stüdf diefer Erinnerungsfeier bildete ein Paitorallehrgang für Die 
iffion in Königsberg. Die Königsberger Theologifhe Fakultät promovierte 
dieſem Anlaß den bewährten Herausgeber des Evangeliſchen Miffions- 
azins Pfarrer Friedrich Würz zum Doftor der Theologie und den 


e Fakultäten promoviert find. Wir nehmen es als ein Zeichen der auf- 
igen Teilnahme der deutſchen Ehriftenheit an dem Leidensweg der deut⸗ 
Miſſion im Gegenfab zu ihrer ungerechtfertigten Verunglimpfung in 
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Deutſche Miſſionsarbeit im Rahmen der deutſchen Toloninlen 
Von D. Julius Richter. Verlag der Basler Miſſionsbuchh 
Baſel 1922. Geb. 12 A. 


Kurz vor Ausbruch des Krieges kam in der Reihe der Miffionz 
bücher des Miffionzverloges mein —— — Das 


Eigenart deutſcher Miſſionsarbeit einzuführen, und zum anderen, 
Miffion in den deutfhen Kolonien befannt und Tieb zu machen. 
jebt den Titel des Buches geändert, haben im Vorwort die Geſch 
deutſchen Kolonialmiſſionen durch die Kriegs- und Nachkriegszeit 
Gegenwart fortgeführt und haben einen neuen Schlüſſel zur Behand 
Buches in Miffionzitudienfreifen herausgegeben. Auf Grund dieſer 
ſamen Arbeiten wagen wir nun doch zu hoffen, daß das Buch feinen 

noch leiften wird, zumal da wir in der glüdlichen Lage find, es 7 
180 Seiten geb. für den außerordentlich geringen Preis von 12 
geben. Wir bitten Teilnehmer an Miffionzjtudienfreifen oder fol 
zu einem Miffionsfränzchen zufammenfinden mollen, ſich Die — he 
zahl von Eremplaren von dem Sekretär der Mifjionzftudie omm ß 
Herrn Miſſionsinſpektor Liz. Schlunk, Hamburg-Blumenau 144, | ſchick 
laſſen. 


Hans Bauer, Islamiſche Ethik, Band 3, Al Ghazali, Erlan 
verbotenes Gut; das 14. Buch von Al Ghazalis var 4 
Mar Niemeyer. 212 ©. Preis broſch. 40 M. % 

Bon den Veberfegungen und Bearbeitungen u ß 

Al Ghazalis „Wiederbehebung der Religionswiſſenſchaften“ lie 

dritte Band vor. Bekanntlich iſt die islamiſche Ethik, entf 

nomiftiihen Charakter diefer Religion, objektiv, dinglih; 8 he 

(ungen als ſolche werden in fünf Klaſſen eingeteilt: gute und ſch 

fehlenswerte und abzuratende, und gleichgültige. Speziell die dri 

Sruppe der Handlungen, wie Hans Bauer «8 überſetzt, 

und verbotenes Gut“ werden in dieſem Buche behandelt. Die 3 

aus den früheren Bänden befannt. Zu jeder Frage werden 7 

vorhandenen Koranfprüche, dann Hadithe des Propheten und 

dann einfchlägige Beifpiele aus der fanonifchen Zeit des 
jammengejtellt. Dan folgt die eigentliche Darſtellung in einer 
liſtiſcher Kaſuiſtik und fcharffinniger, oft fpibfindiger Gefeße 

lennenswert iſt dabei, daß Ghazali fich, ſoweit das in diefem ſ 

einer objektiven, in Iauter Fälle ſich auflöfenden Sittlichkeit mö 

Gewiſſen und damit der perfönlichen Entſcheidung Raum zu 
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Liz ©. Reichel, Die Anfänge Herrnhuts. Ein Buch vom Werden der 
Brüdergemeine. Zur Erinnerung an. die Gründung Herrnhuts am 
17. Juni 1922. Herausgegeben von der Direktion der Evangeliſchen 
Brüder-Unität in Deutjchland. Herrnhut, Miffionsbuchhandlung. Preis 
A M, geb. 36 AM. 
Eine auch kirchengeſchichtlich wertvolle Studie über die Anfänge der 
Brüdergemeine. Hauptſächlich die religiöſe Entwicklung des Grafen Zinzen- 
dorf und die Bemühungen ſeines reformierten Hofmeiſters Heitz um die erſte 
Anſiedelung am Hutberge werden mit gründlichem Eindringen in die Queklen 
anſchaulich dargeſtellt. Damit wird mit Fleiß vermieden, ein roſiges Ideal— 
bild zu zeichnen. Die ganz auf Seelenwerbung eingeſtellte, echte Frömmigkeit 
Zinzendorfs tritt ebenſo deutlich hervor wie ſein unruhiger Tatendrang 
und ſeine wechſelnde Plänemacherei; andererſeits die ärmlichen Anfänge 
Herrnhuts, die Spannungen zwiſchen dem lutheriſchen Gemeinfchafts- 
paftor Rothe und dem gefchäftstüchtigen, ftramm reformierten Stunden- 
‚halter Hei u. a. Man tut einen Blick in die pietiftifchen Adelsfreife Mittel- 
Beutihlands und der Laufig und dag ganze Milieu, aus dem allen Hinder- 
niſſen zum Trotz die Brüdergemeine durch ein wunderbares Ineinander- 
greifen göttlicher Vorſehung, menſchlichen guten Willens und uferloſer Pläne 
herausgewachſen iſt. 
Verhandlungen der XIV, kontinentalen Miſſionskonferenz. Bremen 1921. 
14 Eeiten. Preis 5 M. 
A Alſo die Verhandlung der vorjährigen Bremer fontinentalen Miſſions⸗ 
tonferenß liegen nun vor und werden zudem erſtaunlich billigen Preis von 5 
im Buchhandel angeboten. Wir können dem Buche nur weite Verbreitung 
den Miſſionskreiſen wünſchen. Wir haben ja die Suni/Sulinummer 1921 
121—160) fast ganz diefen Verhandlungen gewidmet. Wir konnten da 
einen fleinen Teil der Referate abdruden. Auch die großen Vorträge von 
D. Ihmels, Sola fide und von Miffionsdireftor Dipper über die Finanzierung 
der Miffionsarbeit bei der allgemeinen Weltteuerung, die Schilderungen der 
egenmwärtigen Miſſionslage im Bereiche der verjchiedenen fontinentalen Mif- 
onsgeſellſchaften, und die volkstümlicher gehaltenen Berichte auf dem öffent— 
en Teeabend und am Sonntag Rogate verdienen weitgehende Beachtung. 


. Witte, Milfionsdireftor D. Dr, Graf Keyferlings Reiſetagebuch eines 
— Philoſophen und das Chriſtentum. Berlin, Huttenverlag 1921. 48 ©. 
9 M. 

$ Nicht eine Analyſe des geiftvollen Reifetagebuches, noch weniger eine 

ammenfaffende Daritellung der neuen, aus ihm etwa zu gemwinnenden 
enntnis der afiatifhen Religion will Witte geben, jondern eine Apologie 
Chriſtentums gegenüber den Angriffen, die fich wie eine mephiftophelifche 
Stimme durch das ganze Werk hindurchziehen. So ſtizziert er zunächſt 
it ein paar Strichen, unferem Empfinden nad) unzureichend, die Örundan- 
ing de3 Grafen, um dann in fünf Kapiteln einander gegenüberzuitellen, 


3 —* den Hinduismus uf. zu jagen hat. Man befommt bei dieſer 
neinanderitellung der meiſt geijtreichen, ‚oft paradoren und zum Wider- 
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Spruch herausfordernden Urteile des Grafen einen deutlichen Eindrud‘ davon. 
wie unausgeglichen, wie ſtimmungsmäßig zufällig fie vielfach jmd. Penfeing 
beherrfcht in hohem Grade die Technik, fich in fremde Gedankenwelten und 3 
Kulturen erft einmal tief und liebevoll hineinzuverfenken, — jo verftänbnispell, 
dab ihm darüber das Verjtändnig der gewohnten europäifchen $ erhält- 
niſſe und chriſtlichen Anſchauungskreiſe zu Zeiten verloren geht, — und 
wieder übt er am der von ihrem inneren Weſenskern heraus erfaßten Ka 
eine ſcharfe Kritik, die denn doch die Vorzüge des Chriftentums und be 
Abendlandes in einem unerwartet günjtigen Lichte erfcheinen läßt. 2 


a) Nils Hylander, Morgontjus. 2. Auflage. Stodholm. 257 ©. b) Der 
ſelbe. Karl Gederquift. Ein Bahnbrecher für die Gallamiffion, 
c) Elfie Winquift. Linsbilder Frau Eritrea. GStodholm 1921. ° 
Sämtlich im Verlage der Evangelifhen Vaterlandzitiftung. 
Benn ein Miffionsunternehmen durch fo viel Leiden und Opfer 
durchgegangen und trogdem bei feinem urfprünglichen Ziel geblieben 
das der Evangelifchen PVaterlandgitiftung in Dftafrifa, dem „Lande 
Blut3 und der Tränen”, fo iſt e8 doppelt erfreulich, aus einer neuen Be. 
arbeitung jeiner Geſchichte, wie fie unter a) vorliegt, einen jtefigen, wenn 
auch Iangjamen Fortgang zu erkennen und zu fehen, wie die Arbeit ſich wei 
hin verzweigt und troß aller Schwierigkeiten Segen gebradit und 
gewonnen hat. Die urfprünglich ins Auge gefaßte Völferfchaft der 
nun wirflich eingeborene und europäifche Evangeliumsperfündiger erbo 
nach langen und immer wieder vergeblien Verſuchen. In die Bei 
lichung dieſes Planes führt Mifjionspaftor Hylander, jelbit einſt da 
tätig in feiner Erinnerungsſchrift über Miffionar Cederquift (b) hinein, 
er ein Bild feiner unermüdlicden Reife, Unterrichts-, ärztlichen und T 
nariſchen Tätigfeit von 1893 bis zu feinem Tode 1919 entwirft. In Di 
diefem oftafrifanifchen Miffionsfelde herrſchenden Verhältniffe gemäh 
„Lebensbilder aus Eritrea” (c) von Frau Dr. Winquift, die lange Jah 
Soten Meer und dann im Hochlande an der Seite ihres Mannes ge 
bat, einen oft ergreifenden Einblid, Ste bilden eine innerliche Erg * 
Hylanders unter a) genannter Geſchichte der oſtafrilaniſchen Miſſion 
Evangeliſchen Vaterlandsſtiftung. ra 


Chr. Keyßer, Was die Papuas dawider zu jagen wußten. — 
umlernte, Neuendettelsau, Verlag des Miffionshaufes. 1 
Zwei ausgezeichnete Flugſchriften des bekannten Reuguine 
Keyßer. Die erjte enthält „die Antworten der Eingeborenen auf 
würfe der Weißen gegen die Miffion und ihre Belehrten unter d 
Die andere iſt novellijtifch eingeleitet und läßt den Spieibiirger | 
Kitter die Iandläufigen Einwände gegen die Miffion gegen jein 
fremd, den Miffionar Fifcher, vorbringen. Beiden Broſchürenen 
lach wegen des frifchen und fröhlichen Humors, in dem fie geſchr chri 
und wegen ihrer lehrreichen Bilder weite Verbreitung. Sie find ir 
geeignet, mit den eingefleifchten Vorurteilen gegen bie Miffion 
aufzurãumen. Le 


— — Redaltenr D. Julius Richter, Berlin:Stegl 
Gedrudt in der Buchdruderei Gutenberg (Fr. Billeilen), Beet 


200 Jahre Herenhut. 
Bon Th. Bedhler- Herrndut. 
1. Herrnhut, ein Wunder, 

Im Jahre 1735 erſchien in Holland ein Bud), betitelt: Gods Wonderen 
mei zyne Kerl. Ein Herr Lelong war mit Biſchof Spangenberg befannt ge- 
worden, und was diejer ihm von der jungen Erulantenfolonie Herrnhut er- 
wählte, machte ſolchen Eindrud auf den Holländer, daß er alsbald zur Feder 
sriff und dieſe ſächſiſche „apoſtoliſche Gemeine“ als ein Wunder Gottes pries. 

Er hatte vecht. Herrnhut war und iſt noh ein Wunder. Der erfte 
Prediger Herrnhuts, Martin Dober, der Bruder des erjten Heidenboten Herrn- 
huts, der frühere Töpfer, der aber dann in Hebräiſch und Griechiſch vor dem 
Generaljuperiniendenten in Holitein gut beitand, jang eben aud) in jenen 


Ein großes Gnaden- und Wunderiverf 
Sit ung, Herr Sefu, dein Augenmerf, 
Unſre Brüderkirche, 

Der du das Leben 

Und mit der kleinen Kraft haſt gegeben 
Eine offne Tür. 


Herrnhut war ein Wunder, ein Gotteswerf, jhon in feinem Entſtehen. 
Es ift nit nur nicht mit Zinzendorfs Willen und etwa nad) feinen Plänen, 
dondern in feiner Abmwejenheit entjtanden und war jo wenig in feinen Ge- 
danlenlreis getreten, daB er bei jeinem erjten Beſuch fragte, was da im Walde 
für ein Haus ſtehe. Gewiß, er war um feine Erlaubnis gebeten worden, 
aber er hatte, nachdem er fie erteilt, doch noch gejagt: „Sch glaube nicht, daß 
@ mid) treffen jol.* Er hatte andere Pläne. Auch „Dresden“ war nicht 
Fein Plan. Mit Widerwillen ging er in den Staatsdienft. Im Gehorfam 
‚gegen feine Großmutter. Aber aud nad; Gottes Willen, denn dort ſchon 
Tonnte er die Arbeit verfuchen an ſolchen, an die ſich ſonſt niemand machte. 
Seine Sonntagnahmittags-Bibelftunden jtanden jedermann offen. Dort Iernte 
ihn der erite Geiftlihe Sachſens (D. Löfcher) fennen, und weil er Mitleid 
wit ihm hatte, mit feiner gezwungenen Stellung, Tieß er ihn gewähren. Auch 
das war für die Zufunft von Bedeutung, wenn fi auch andere Differenzen 
it der Kirchenleitung jpäter ergaben. 
Gottes Wert, ein Wunder, war e8, daß des Reichsgrafen Sehnfucht nad) 
Berthelsdorf jtand, nach der Bildung einer Heinen apoſtoliſchen Ge— 
meinichaft nad) Srandefhem Mufter., Dort jtarb zu rechter Zeit der Pfarrer, 
r anderen Sinnes geivefen war. So konnte Zinzendorf dem Kandidaten 
A. Rothe die Volation überreichen, feinem Gejinnungsgenofjen, dem er 
icht nur Patron, jondern „Freund und Mitarbeiter“ fein wollte und wurde. 
t' Wohl bei dieſer Gelegenheit ſcheint es gemwejen zu fein, daß ihm der 
uſchprediger“ Chr. David vorgejtellt wurde, der für unterdrüdte mährifche 
jenzgenofjen ein Aſyl ſuchte. „Gelb habe ich nicht,“ meinte der Graf, 
in auch ein Erulant bis dahero geweſen, aber wenn jene hier ihres 
3 leben wollen, dann follen fie mir willlommen jein.“ 


nie hemmen” | 
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Als dann David am 8. Juni die erjten Mähren, die zwei Yamilien 
Neißer, nach VBerthelsdotf brachte, da mußte ſie des Grafen Hofmeiſter (Heiy) 
in Empfang nehmen, ein ſehr praktiſcher und doch auch frommer Mann. Uns 
nicht im Dorfe, wie die Mähren wünſchten, jondern an der Landſtraße von 
Löbau nah Bittau, wurde die Siedelung der Flüchtlinge begonnen. Sie 
fürchteten, auf dieſer wüſten, mit, Geſtrüpp beſtandenen Höhe kein Waſſer zu 
finden. Bott aber ſchickte auch dieſes. Und konnte Heitz den Koloniſten au) 
Tein Ackerland geben, jo konnten ſie fih doch nähten auf ihrem Handwert. 

Welch ein Wunder mın die äußere Entwidlung Herrnhuts! 
Die Dörfler ſpotteten, niemand half bauen, und doch wuchs das erſte Haus 
in die Höhe. Schon im Oktober bezogen es Chr. David ind Die beiden 
Neipers mit ihren Familien. Hatten fie auch ſchon beide Zwillinge, Die der 
Reiſeſtrapazen nicht gewachſen geweſen waren, dem Herrn zurückgeben müſſen; 
fie waren froh, ihres Glaubens frei leben zu können. — Sim Jahr darauf e 
kamen jhon fünf neue Häufer Hinzu; fo wuchs der Zuzug der Mähren. 
Und nun verband Zinzendorf mit der neuen Austwandererfolonie die Ver⸗ 
wirklichung feiner Pläne, und er ließ ein „großes Haus“ errichten, ein. 
Adelspädagogium. 2 

So konnte Chr. David ſchon aus dem Jahr 1729 (im 7. Jahre nach 
der Gründung des Ortes) über 45 Haus-Nummern berichten, 1750 ftanden 


64, 1755 75 Häuſer uff. Und die Gaffen und Straßen, die Heib ſchon bei, 
der Bauberatung am 15. Juni (1722) im Geiſte geſchaut Hatte, waren bu. 
zwiſchen alle gezogen. h 

5 Jahre nad} der Gründung Herrnhuts Hatte der Ort ſchon 300 Mer 
hen ein Aſyl gegeben, darunter 150 Mähren, 1750 zählte man 1000 Denen 
und bei Zinzendorfs Tode 1760, alfo nah einem reichlichen Menſchen⸗ 
alter, 1200. — = 

Ja in den Iebten Jahren vor des Grafen Abſcheiden waren ſtattliche 
Neubauten entſtanden: das neue äußerlich und innerlich ſtilvolle Gotteshaus, 
die jogenannten „Chorhäufer“, in denen Jünglinge, Jungfrauen, Wiiwer nd 
Witwen ihren Chriftusdienit in hriftliäger Lebens. und Arbeitsgemeinſ⸗ ft 
auslebten, und einige jehmude Privatmohnungen., 

Sie ſtramme Arbeit in den Chorhäufern wurde der eine Salto 
Herrnhut zur äußeren Blüte verhalf. Im Brüderhaufe waren zeitweiſe 
Gewerbe vertreten, mas aus dem Grunde geminnbringend war, als fie mit 
dem Kapital der Allgemeinheit arbeiteten, während den \einzehten Pr 
gejhäftsleuten natürlich weniger Kapital zur Verfügung ftand. Der ı nden 
Faktor war feltfamerweife der Siebenjährige Krieg. Vor der Gründu 
Ehorhäufer und vor diefem Krieg war Herrnhuter Ware troß deren 
— und Be preiswerten — Mas _ —9* — 


—ñ night auftemmen. zu Taffen. Während des genannten rieges * ei 
ertannten den Wert der Herrnhuter Waren und dedten nicht nik 
Bedarf in Herrnhuter Geſchäften, fondern machten aud weite 
—* Ort — — —— ie auch, und — iſt ein d 


J— 
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geſchenk war. Abraham Dürninger, der Sohn eines Straßburger PBatriziers, 
der eine juchende Seele von Jugend auf war, in der Herrenhaager Brüder- 
‚gemeine die Darjtellung einer apojtolifhen Gemeine erblidt und ji darum 
derſelben angefchloffen ‚hatte und von Zinzendorf bald nad) Herrnhut berufen 
worden war, um dort feinen genialen Handelsgeift frei zu betätigen. Dies 
deal ‚eines frommen Kaufmannes, nad Zinzendorfs Wort eine „merfantile 

Chrijtus-Seele“, hob das Heine Herrnhuter Gefchäft, das man kürzlich an- 
‚gefangen hatte, zu einer Firma von Weltruf empor. Er ſchuf eine Kolonial- 
‚und ‚eine Manufafturwarenhandlung, ja baute das Gejchäft zu einem Fabrif- 
weſen aus, machte es zur erjten Leinwand-Firma der Oberlaufiß und knüpfte 
durch jeine weltweiten Beziehungen mit Spanien und Neu-Spanien (Mexiko), 
‚aber auch mit VWejtindien, Nord- und Süd-Amerifa Handelsverbindungen an. 
‚Kein Wunder, daß ſchon der Geſichtskreis der Herrnhuter ſich weitete, ſodaß 
man in der Folge mit jedem Herrnhuter Schuhmacher und Schneider über 
Länder und Völker reden konnte, die den Dörflern ringsum kaum dem Namen 
nad) befannt waren, 

Dies Gejhäft diente nun aber mit feinen Einnahmen der Allgemein- 
‚heit, diente jomit indireft auch zum Unterhalt der Miffionsunternehmungen. 
Und wenn auch die Kolonial-Mifjionen, die man gegen Zinzendorfs Wunſch 
‚in einzelnen Fällen ‚begonnen hatte, feinen Beſtand hatten, fo hat man fpäter 
auf einzelnen Miffionzfeldern Gejchäfte in größerem Stil in Gang gebradt, 
die zum Zeil heute noch tmefentlich zum ‚Unterhalt des Miffionsiwertes bei- 
fragen. 

Bar nit ein Wunder, was nad) wenigen Jahrzehnten jchon äußerlich 
aus Herenhut geworden war, two anfangs die beiden Neiker-zamilien fo 
Zümmerlicd) nur vorwärts gefommen waren, daß fie in den erjten Monaten 
taum zwei Groſchen aus ihrem Mefjervertrieb Löjten? Dieje Meſſer übrigens 
wurden dann in ihrem Wert erfannt und haben auch auf den Miffionen Ab— 
ſatz gefunden, wurden 3. B. jogar in Südafrika hergeftellt und dort auf det 
Niffionsftation mit einem Schaf das Stüd bezahlt. 

N Gegen Ende de3 18. Jahrhunderts fanden fi in Herrnhut alle Ge- 
‚mwerbe, die in einer größeren Mitteljtadt im Betrieb find. Ja darunter waren 
auch jolche, die durchaus nicht nur die notwendigjten Bedürfniffe des Lebens 
‚vermittelten, jondern zum Schmud des Lebens beitrugen. Herrnhut hatte 
3. B. eine Ladierfabrif, 2 Gerbereien, 1 Kupferſtecher, 1 Petſchierſtecher, 
1 Konditor. In Herrnhut wurden Zeuerfprigen, Kutſchwagen hergejtellt; der 
Riemer lieferte Brieftafhen und ‚englifche Neitpeitichen. Auch die ſchönen 
Künfte wurden getrieben ;.e8 gab 1 Maler, im Schweiternhaus wurden Papier, 

idenband und koſtbare Stidereien hergejtellt. Im Brüderhaus gab e3 eine 
— uff. 

Heut bat Herenhut mehr Gejhäftsbetriebe, als ein Ort von 1500 Ein- 
wohnern braucht. Ja es läßt ſeine Erzeugniſſe immer noch weithin übers 
eer gehen, ſoweit dies nicht zur Zeit ſich durch die Kriegsfolgen verbietet. 
Die nähere Umgegend iſt geſchäftlich ein wenig von Herrnhut abgerückt, weil 
ch in den letzten Jahrzehnten in all den ſtark induſtriellen Dörfern um Herrn— 
x eben auch Geſchäfte aufgetan haben. Vielleicht hätte Herrnhut im ‚der 
des vorigen Jahrhunderts etwas mehr darauf Bedacht nehmen können, 

ſolche ‚Konkurrenz nicht auflommen zu laſſen. Aber Herrnhut legte ja 


15” 


heit mit ihrer Lage ein. Und in Herrnhut waren e3 ja noch gar niit 
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doch den Hauptnachdruck nicht auf feine äußere, jondern auf feine innere 
Entwidlung, und das fo jehr, daß, als 3. B. die erjte größere Beitellung im 
Siebenjährigen Krieg an die Herrnhuter Gejchäfte herantrat, die Handwerlker 
ſich fragten, ob es auch recht ſei, ſie auszuführen, oder ob ſie ſich dadurch 
nicht zu ſehr in Händel der Nahrung verflechten würden? Dieſe Betonung der 
Innerlichkeit war kein Wunder bei dieſen Exulanten, die große Wirtſchaften in 
ihrer Heimat zurückgelaſſen und um ihres Glaubens willen für nichts geachtet 
hatten, bei Männern, die dann auch in Herrnhut ihr Gewerbe an den Nagel 
hingen oder an die Gemeine oder an andre Brüder verkauften, wenn fie 
mit zwei Dufaten in der Taſche — zu den Negerfflaven nad) Weitindien, 
Grönland oder jonjt wohin in den Dienft für ihren Herrn ziehen wollten. * 
Daß ſie dieſe Selbſtloſigkeit üben fonnten, war wieder ein Vunder 
Gottes. Es war die Folge der Geiſtesausgießung in den Auguſttagen 
Jahres 1727, die Herrnhut zu einer wirklichen Gemeine Gottes umſchuf a 
der Anfang der gefamten inneren Entwicklung Herrnhuts wurde, Die 
war das größte Wunder Gottes. Denn wie war e3 gegangen? Wie hei 
twandererfolonijten jo oft, ja an anderen Orten nod) weit verhängnispoller als 
in Herrnhut, waren auch hier Meinungsverjchiedenheiten entitanden. - Mai n 
stelle fich folhe Leute vor: aller Habe beraubt, wohnen fie eng zuſamm 
gepfercht und haben kümmerlichen Verdienſt. Da jtellt fi) Teiht Unzufri 


mal dieje äußeren Nöte, über die fie Hagten, jondern Mein ungsverſchieder 
heiten über die Methode der Bekehrung, Lehrdifferenzen, alſo innere 
über denen ſie ſich entzweiten. Genährt und verſchärft worden war 
1726 durch einen überſpannten Juriſten aus dem Vogtland, der mit 
Tugendhaftigfeit blendete. Aber Zinzendorf3 treue Seelſorge und € ar 
Geiftesarbeit hatten die Auswanderer innerlich vorbereitet und geſcht 
macht zu dem Erlebnis des Jahres 1727. 

Und zu diefem fam im Sabre 1734 ein Zweites. Zinzendorf 
Brüder wurden zu der Erkenntnis von der einzigartigen Bedeutung 
Jeſu geführt, zu der Blut- und Wundentheologie, die dann zeitent r 
ſonders im Herrnhaag, in Formen gefeiert wurde, die uns Meı chen 
heut nicht mehr nüchtern erſcheinen, wodurch ſie aber um ſo ſicherer © 
gut der ganzen Kleinen frommen Schar wurde und das, was man num 
hutiſches Chriftentum, d. h. das Chriftentum der Freude, | 
kann, zu ihrem eigenjten Beſitz machte. Nicht umſonſt ſprach 8 
damals das Wort: Wir — des Heilands — Leute. — 


en reis der Brüder von —— Volk Gottes, die Freud 
iſt deine Stärke . .. oder Die Freude an dem Heil des Herrn if 
Stärk; und danfdar ihn dafür zu ehrn, ihr liebſtes Tagewerk. V 
jene Zeit der Herrnhuter Gejchichte vielfach ein ſcharfes Urte 
wird fie ER beurteilen, wenn man dieſen rs Ge 
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Sarg feiner Heimgegangenen, beim Feltffeid feiner Frauen, bei der Trauer- 
Heidung feiner Kinder, die ebenfalls nicht? anders fein foll als ein Ausdruck 
der Freude der Chrijten an ihrem Seil. 

Daß Herrnhuts Gefhichte auch eine Zeit geringer Dinge gehabt hat, 
iſt nicht zu vermwundern, denn jede Generation, die vom Anfang Berrnhuts 
meiter entfernt Tebte, hatte der Glaubensgehalt der Väter nicht ohne meiteres 
in dem Grade wie jene, die eine Heimat und Freundſchaft um des Glaubens 
willen verlafjen hatten. Auf dem Miffionzfeld war von einem ſolchen Rüd- 
gang nichts zu jpüren. Aber in der Heimat war im Anfang des 19. Zahr- 
hundert3 der Steeiterfinn in gewiſſen Streifen erlahmt und der anfängliche 
Spartanismus ſchlug bei dem wachſenden Wohljtand in ein behagliches Leben 
um. Da, wieder ein Wunder Gottes: Er gab der Gemeine geiftezerfüllte 
Männer, die durch Wortverfündigung und Seelſorge allmählich wieder tiefer 
gruben. Ja er jandte vor allem im Jahr 1841 der theologifchen Jugend 
‚der Gemeine ein neues Pfingjten, das fi) bald im Leben und Arbeiten der 
Gejamtgemeine wieder bemerkbar machte. 


Ein neues Wunder: Als Vertreter der überfeeifhen Zweige der. 
Brüdergemeine, die ſich gleich in den erſten Jahrzehnten der Herrnhuter 

Geſchichte auch nach England und Amerika hin ausgebreitet hatte, auf der 
Synode des Sahres 1857 den Wunſch nad) einer eigenen, jelbjtändigen Lei- 

ihres Unitätszmweiges zur Geltung brachten, ja auch die Finanzver- 

ng don Herrnhut löſen wollten, ijt diefe Loslöfung, wenn ſich Die 
Berhandlungen über fie auh durch ein PVierteljahrhundert hinzogen, glatt 
ollzogen worden und die Unitaz fratrum ift dadurch nicht angetajtet worden. 

neuerdings haben aud) die Erfehütterungen des Weltkrieges fie nicht zu 
fen vermocht. Sollte uns das nicht ein Angeld für die Zukunft fein? 


Heut ijt Herenhut auch weit über feine Grenzen hinaus 
Programm geworden, ein Programm .diefer Einheit der Gläubigen. 


a3 bei unfern Tonfeffionellen Freunden dankbaren Widerhall fand, ſodaß 
uch fie ihr Freundfhaftsverhältnis zu Herrnhut befundeten. Auch) fie ha- 
en an jeder Miffionsverfammlung in Herrnhut teilgenommen. Ya Herrn- 
it Programm. Wo e3 ſich irgendwie um Gemeinjchaften handelt, die auf 
en neutralen Boden flüchten wollen, jo fommen fie nad) Herrnhut, um dort 
einer größeren Einheit ſich zufammenzufinden. Auf die Miffionzjahr- 
dertfeier find inzwifchen fieben Tagungen der „Miſſionswoche“, aljo der 
ammenfünfte der Vertreter jener Taufende von Miffionzfreunden gefolgt, 
fi in Deutfhland um die 24 Miffionsktonferenzen ſcharen. Sie finden 
immer wieder gerade in Herrnhut gern zuſammen. 
Auch die theologifhen Kreiſe bliden auf Herrnhut. Wie werden fi 
x errnhut, ſo fragen ſie, die theologiſchen Fragen der Zeit löſen? Gerade 
enhut, mit ſeiner religiös fo intereſſierten Laienwelt, die ja, weil reli- 
terejjiert, auch bei theologifhen Fragen mit denft und mit urteilt, 
von Bedeutung fein, wie eine und melde Löſung gefunden wird. . 
Frage jtellte 3. B. im Jahr 1900 Profeffor Kawerau aus Breslau. Sie 
tdem oft wieder geftellt worden. Wir aber Bieten Gott danken, daß er 


* 


und die prophetiſchen Worte des 84. Pſalms geſprochen: Hier hat der 
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uns eine Löſung, ſoweit ſie menſchenmöglich erſcheint, denn get Diffe- 
xengen werden immer bleiben, geſchenkt hat. 

Herrnhut iſt aud) ein Programm), wenn es die praktiſche Theologie 
gilt. Wenn D. Sulze ſeine Kirchbauten-Theorie umſchrieb, ſo tat er es nicht 
ohne Seitenblicke auf Herrnhut, auf Herrnhuter Kirchenſäle, die ihm die für 
die evangeliſche Gottesdienſtordnung und für evangeliſche Wortverlündigung 
dealſten Gottesdienſträume erſchienen. Auch wenn die Abendmahlsfeier und 
deren etwaige Umgeſtaltung behandelt wird, denkt man nach Herrnhut gie 
Aber, wo fie eine mwirflihe Gemeindefeier iſt. 

Und warum ift Herenhut ein foldhes Programm? Weil es Yancı 
lirchlichen Parteien in jeiner Mitte Tennt, weil in feiner Mitte feine Kirchen⸗ 
politik gemacht wird, weil Herrnhut im Grunde nur das Programm hat, das 
Dinzendorfs Sohn in die bekannten Worte von der einen Paſſion zuſammen— 
jaßte, die Er, nur Er fei. Weil e3 jelbft nichts anders fennt als den Heiland, 
in dem unfere Väter den vollfommenjten Dffenbarer der Gottesfiebe und 
darum den Inbegriff alles deifen fahen, was fie für Leben und Sterben 
brauchten. Wie die erften Hottentotten-Miffionare in die Heimat Ächrieben: 
Wir fennen nur drei Dinge, die Heimatgemeine, die una jandte, die Heiden, 
an denen wir arbeiten, und den Heiland, in dejjen Kraft wir alles tun. Dieſen 
Heiland der Welt zu verkündigen, das allein war und iſt Herrnhuts Arbeits⸗ 
programm“noch heute. Dieſe Heilandsreligion iſt die Summa des ganzen 
Chriſtentums und iſt Doch zugleich die ganz einfache Zuſammenfaſſung der 
gejamten Heilstwahrheit. Zu diefer finden ſich die Gläubigen jeder — 


jedes Bekenntniſſes und die Vertreter jeder praktiſchen Liebesarbeit und jeder 
Nation in Herrnhut gern zuſammen. Dieſer Chriſtus, den auch Schleiermacher 
als Erbgut aus der Brüdergemeine hinausgenommen hatte und in 
Mittelpunkt feiner Glaubenslehre jtellte, ift dag A und O Herrnhuts und das 
Hauptmoment der Anziehungsfraft, die Herrnhut noch heute auf viele — 


2. Die Herrnhnuter Feier. * 

Nach dem allen mußte Herrnhut feiern. Am 17 Juni gedachte nie 
Tages, da dor 200 Sahren Zinzendorfs Hofmeiſter (Heib) den Erula n 

im Walde die Bäume zeigte, die für ihren erſten Hausbau beſtimmt wa 

Zwei Tage zuvor ſchon hatte Chriſtian David die Art in das Holz geichlag: 


fein Haus gefunden... .. Herrnhut hat gefeiert. Tief beſchämt und ini 
dankbar nahm es die gottgefchenften, aefegneten Tage hin. Mit Dre DD 
von nah und fern durfte es ‚feiern. ig die zum Teil von. bL 


geitieier —* Viel Liebe ift Herrnhut gefpendet worden in ® 
Tat, und Herrnhut erfuhr wieder einmal, wie viel Freunde und Geſi 
genoſſen es hat, die mit ihm Gott für ſeine Wunder preiſen und 
dem einen Herrn leben und dienen wollen. 

Nachdem die Herrnhuter Gemeine im engſten Kreiſe Gott ihre or 
— hatte, fand I ſich am Vorabend des > Seftes au € einer Be rüßunc 


*. Johannes’ Müller: Die nationale chriſtliche Konferenz in Schanghai. 231. 


Miffionsmänner in der Reihe derer, die uns begrüßen: wollten; voran! jtanden. 
Freundliche Worte ſpendeten Herenhut die Vertreter des Evangeliſchen Mifs 
ftonsausſchuſſes (Profeffor' DI Richter), der Miffionsfonferenzen: (Geh. Rat 
D. Saußleiter), der Schtweiter-Miffionzgefellihaft, die im Lande‘ beheimatet) 
ift (der Leipziger Miffionzinfpeftor Weißhaupt). Dann traten die Repräfen- 
danten der ausländiſchen Miffionsgejelihaften auf: Der ſchwediſche Miffionz- 
vertreter (Prof. D. Kolmodin aus Upfala, der mit Herrn Liz. Lundahl und 
Domkapitular‘ Lektor Jakobſon aus Linköping mit einer Empfehlung‘ des’ 
Erzbiihofs D. Söderblom erfihienen mar); der: däniſchen Miffion: (P! Holt); 
ker! norwegiſchen Miffion: (Ser. Andahl); der holländiſchen Miſſionskreiſe 
(D3. van Wytk). Die Freunde der Brüdermiffion in’ Holland, in Schiweden, 
in Dänemark und in: der Schweiz waren natürlich auch vertreten. Wir nennen: 
Delan Zimmermann aus Greifenfee, der in: der. Schweiz freundlichſt für un- 
dere Arbeit eintritt. (Fort. folgt.) 


ST 


2 2 2 2 
Die nationale hriftlihe Konferenz 
eG R 2 
in Schanghai. 
(Vom 2.—11. Mai 1922.) 
Bon Paſtor Johannes Müller-Schanghai. 
Sein zwei Jahren geplant und vorbereitet ift num endlich die große Kon- 
ferenz zuſtande gefommen, die den Grundftein zu einer Hinefifhen Volkskirche 
‚legen foll. Tieber elfhundert Vertreter nahmen an der Konferenz teil. Gie 
verteilten ſich auf die einzelnen Denominationen und Gruppen in folgender 
Beife: 
Ehinefen darunter Wusländer darunter 


Frauen Frauen 
Analitaner 37 5 38 15 
Baptiften 43 5 39 10 
Kongregationaliſten 47 5 29 9 
Lutheraner 16 1 3 4 
Methodiiten 88 16 88 31 
Presbyterianer 80 8 93 30 
China Inland-Miffion 46 2 63 18 
Andere 152 29 24 8 
Berein Chr. j. Männer und Verein 
Chr. j. Frauen 3 -12 17 7 
Erziehungs⸗ u. and. vrganiſationen 25 3 66 8 
Seimatliche Leitungen — 45 — 
— 130, darunter 33 di 
5 — 11 — 
570 8 619 140 


mſammen: 1189 
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Die Hauptgedanfen, mit denen fih die Konferenz beſchäftigen ſollte 
waren in fünf Gruppen eingeteilt worden, und jede dieſer Gedankengruppen 
tar einem befonderen Ausſchuß zur Ausarbeitung und Vorbereitung — 
geben worden. — 


Ausſchuß I hatte zum Gegenſtand: Wer gegenwärtige Stand der Gifte 2 

heit in China. ——— 
Ausſchuß II hatte zum Gegenftand: Die zukünftige Aufgabe der Kirche Ss 
Ausſchuß III hatte zum Gegenftand: Die Botſchaft der Kirche. ® N 
Ausſchuß IV hatte zum Gegenstand: Die Entwidlung der — — 

die Arbeit der Kirche. x 
Ausſchuß V Hatte zum Gegenjtand: Zuſammenſchluß (Gooiaton) | er R 
Arbeitsgemeinſchaft in der Arbeit der Kirche 


Dazu war dann noch ein PVorbereitender Ausſchuß — — a 
Angelegenheiten der Konferenz in die Hand genommen, alle Außerlichkeiten 
geregelt und überhaupt den Zufammentriti der Konferenz ermöglicht Hatte, >: 

Was gerade diefer Ausſchuß zu leijten hatte, um eine —— 
von über 1100 Menſchen in Schanghai unterzubringen, two. ebenjo BWohnungs- 3% 
not herrfejt wie in Europa, um Raum zu finden für die Konferenz jelbjt ı 
die zahlojen Nebenfonferenzen, die unmittelbar und mittelbar mit ihr 
fammendingen, davon machten fih wohl die mwenigjten Teilnehmer an 
Konferenz die richtige Vorjtellung. 

Die Berichte der verſchiedenen Ausſchüſſe jollten vorher den Vert 
zugehen, aber leider war dies nur in beſchränktem Maße der Fall. Nur 
Ausſchüſſe waren mit ihren Berichten ſoweit fertig geworden, daß die 
vor Beginn der Konferenz ſchon ausgeſandt werden konnten, die ande } 
hielten die Vertreter erjt in Schanghai, als fie jih im Büro der Konferenz 
meldeten, was die Arbeit der Vertreter injofern erſchwerte, als in Scha 
nur ſchwer die Zeit zu gewinnen war, um die Berichte derartig Durrchzı 
wie e3 eigentlich notiwendig mar, um bei den Sitzungen genau ori 
fein. Eine weitere, allerdings viel geringere Schivierigfeit war die, 
genaue Programm erjt bei Beginn der Tagung den Vertretern ü 
wurde, jo daß die Einſchiebung von doch durdaus notwendigen Bel 
gen der einzelnen Gruppen über Fragen, die gemeinfam entſchieden 
mußten, außerordentlich jchwierig war. Solche Beiprehungen 
dem eigentlich nur vorgenommen werden, indem man an irgend welden a 
Konferenzſitzungen und -Beranftaltungen nicht teilnahm. Der vorbere 
Ausſchuß war ſich dieſer Schwierigkeiten wohl bewußt, hatte aber 


die Dauer der Konferenz verlängert worden wäre, was man ſcho— 
entjtehenden SKojten willen, dringend zu vermeiden wünſchte. 
Konferenz litt ja ſchon an ſich unter der großen Schwierigkeit, d * 
ſprochene Wort überſetzt werden mußte: Engliſche Anfprachen un ) 
fungen wurden ins Chinefifhe (Mandarin-Dialeft) übertragen, | 
Anſprachen ins Englifche, was nicht nur etwa der Europäer weg 
war, ſondern z. T. auch der Chineſen wegen, die den Mandarin⸗D 
beherrſchten. So war von den etwa 28 wirklichen Plenarſ 
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(na Abzug der Andachten uſw. waren es nicht mehr) in Wirklichkeit nur 
die Hälfte zu rechnen, fo dag in zirfa 14 Stunden alle die obigen | Sragen 
durchberaten werden mußten. 

Die Eröffnungsverfammlung am Nachmittage des 2. Mai madhte einen 
‚gewaltigen Eindrud. In ganz Schanghai war nur ein Saal imftande, diefe 
Menge von Menſchen zu faſſen, da3 war der große Saal der Stadthalle. Keine 


Säfte und Freunde waren zugelaffen; mur wer das Abzeichen der Verfamm- 


fung, eine Medaille mit dem Kreuz am dinefifhen fünffarbigen Bande trug, 
war zugelajjen. Die Vertreter der heimatlichen Leitungen waren durch ein 
gelbes Band ausgezeihnet; die von der Konferenzleitung binzugemählten 
‚Ehrenmitglieder und Befucher hatten ein rotes Band. Die freiwilligen Helfer, 
die während der ganzen Verfammlung die Andachtsblätter, das täglich er- 
ſcheinende Konferenzblatt, die Karten, auf denen.man fich zum Neden meldete 
- af, verteilten, trugen roſa Abzeichen. Jeder mußte vor Betreten des Saales 
fein Abzeichen vorweiſen. 
Biſchof Graves von der amerifanifhen Kirchenmiffion, der der Vor— 
ſitzende des vorbereitenden Ausſchuſſes gewejen war, eröffnete die Verſamm— 
lung, deren Gejang den gewvaltigen Raum erfüllte Nach einigen einleiten- 
den Worten erteilte er dem Gtellvertretenden Vorſitzenden des Ausſchuſſes, 
x Vaſtor Kaung, das Wort, der ſofort auf den Kern der Zuſammenkunft hin— 
wies. Es konnte einem etwas angſt werden, wie er jo ohne jede Scheu und 
Einſchränkung erflärte, nad) den Jahren der Pionierarbeit durch die Miffionen 
Tolle jegt die Errichtung der „Chineſiſchen Kirche“ folgen. Die Zeit für das, 
was jie, die Ehinejen, erjehnt hätten, wäre da, diefe VBerfammlung würde 
der Geburtsort der chriſtlichen Kirche von China werden. „Wir, das chine— 
ſiſche Volk, müſſen jetzt die Führung unſerer eigenen Kirche übernehmen.“ 
AUnd der rauſchende Beifall aus der Verſammlung, der durchaus nicht nur 


bon den Kinefifhen Vertretern herrührte, zeigte, daß dieſer Gedanke vielen 


Teilnehmern an der Konferenz als der einzig richtige erſchien. 
\ Der amerifanifhe Generalfonful brachte dann die Grüße der auslän- 
diſchen Bevölferung Schanghais, während der Kommiffar für ausländiſche 
man im Namen des Gouverneurs der Kiangſu-Provinz und der 
chriſtliche Vorſitzende der Hinefiihen Sandelstammer in Schanghai im Namen 
der Kaufmannzfreife ſprachen. Auch der fogenannte rijtliche General eng, 
der gerade gegen Tihang-Tjo-Lin ins Feld gezogen war, ließ feine Grüße 
‚übermitteln, was twieder ein gewaltiges Händeklatſchen heraufrief, eine Form 
der Kundgebung, die dauernd zur Zeit und zur Ungeit angewandt wurde. 
Die Wünſche, die er an die Konferenz richtete, waren: Mehr Arbeiter für die 
Verbreitung des Evangeliums in Schenfi (feiner Provinz); Erridtung von 
Induſtrieſchulen für die hriftlihe Jugend als Mittel, fie ſelbſt und aud) die 
- Kirche unabhängig zu maden; Geijtesfraft in der Kirche und ihrem Tun und 
. irgendwelches geeintes Handeln der ganzen Kirche in China. — Mit einem 
zruß der ausländiſchen Gemeinden Schanghais und der Verleſung von aller- 
lei telegraphiſchen Segenswünſchen ſchloß die Eröffnungsverſammlung, die 
— Teilnehmern äußerlich und — zum Bewußtſein — hatte, 


° Ausländern, in deſſen Händen die Vorbereitung der Beichlüffe und Vorſchläg 


a 


— 
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ſolche von Vertretern der Kirchen und Miſſionen; damals nur Ausländer, x 
heute überall Chinefen und Chinefinnen; damals der Saal des Chriftlihen - 
Vereins junger Männer ausreichend, heute der jajt doppelt jo große Saal 
der Stadthalle faum groß genug, damals das Thema der Tagung: Ber 
einigung und Verbindung (Union and Federation), heute: die Kirche Chinas. 

Vom Mittwoh Morgen an begannen dann die wirklichen Sitzungen. 
An jedem Morgen fand vor Beginn der Sitzung eine halbjtündige Andacht 
itatt, die Dr, Hodgfin, aus engliſchen Duäferfreifen jtammend, leitete, ebenjo 
wie die in der Mitte jeder Vormittagsverſammlung jtattfindende kurze An- * 
dacht. Die Verſammlungen ſelbſt wurden nur mit einem Geſang und kurzen 
Gebet begonnen und mit dem Gegen geſchloſſen. Im Anfang hatte diefe 
Zwiſchenandacht die Form einer kurzen Anfprache, worauf die Anmejenden 
im ſtillen Gebet verharrten, das durch einzelne Worte des Leiters auf ber 
jtimmte Gedanken gerichtet wurde, dann aber ging Dr. Hodgfin zu der Form 
über, die in feiner Gemeinde üblich ijt, daß betet, wer dazu fi) getrieben 
fühlt, wa3 natürlich ohne eine gewiſſe Unordnung, Dur 
Nichtverjtehen der Gebete und dergleichen nicht abging. 

Nach dieſer religiöfen Einleitung begann dann alsbald die — 
deren Zeitung zuerſt wieder Biſchof Graves hatte. Alsbald zeigten ſich die 
Schwierigkeiten der Mehrſprachigkeit. Durch ein Verſehen waren die nötigen © 
Dolmetſcher nicht gleich zur Hand. Die Chinefen fühlten ſich zurüdgefegt, g 
wenn jie nicht gleich erfuhren, was eben in Engliſch gejagt worden war, 
oder wenn fie etwas nicht völlig verjtanden hatten. Mitten aus der Ver⸗ 
ſammlung heraus rief dieſer, jener, riefen mehrere gleichzeitig den Vorfigenden ; 
an, einzelne redeten vom Plate aus, ohne ums Wort gebeten zu haben, ſchon 
fielen einzelne ſcharfe Worte aus den Kreiſen der chineſiſchen Vertreter, da 
kam endlich die Wahl des Vorſitzenden der Konferenz heran, und als der — 
Paſtor Dr. Tſcheng Tſching Si gewählt war und ſeinen Platz oben auf der 
großen Rednerbühne eingenommen hatte, da glätteten fi die Wogen und 
alles ging überrafchend glatt weiter. Die nötigen jtellvertretenden Borfigenden u 
wurden gewählt, ebenfo die Ueberſetzer, ferner entjtand der Gejchäftsführende 
Ausfhuß unter der Leitung von Dr. Yui mit einer Menge von Chinejen 


fowie aller möglichen Hußerlichfeiten lag. Sowohl Tſcheng Tſching Zi 
Si zeigten ſich ihrer —— —— a und Teiteten = —5 


— ſeinem Wege — 3 

Paſtor Tiheng war auf die Wahl völlig vorbereitet — 
begrüßte die Verſammlung mit einer langen Rede, die er zuerſt in CI 
und Me in Engliſch Er Die ganze Anſprache war Wort für Wor 


Er führte ua oigendes aus: 

Alles füme darauf an, daß fi) die Konferenz von Gott get e 
Es ſei eine Zeit der Kriſis, aber gerade darum liege die Konfere 
günftig. Die Hinefifhen Kirchen befänden ſich in einem Zuftand 
weil dauernd neues auf fie einftürmte. Da könnte die Konfere 
man fie überſchätzen folle, epochemadjend fein. Ihr einziges Theme 
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Kirche in China“. Die chineſiſchen Vertreter begrüßten die Gelegenheit mit 
Freuden, mit ihren weſtlichen Vertretern die Angelegenheiten der Kirche zu 
beſprechen. In allen Ländern erſtände früher oder ſpäter das Selbitbewußt- 
fein der Kirche des betreffenden Landes, jo auch bier. Die Hauptfache dabei 
ſei nicht die Abhängigkeit der hinefifchen Kirche von dem Gelde der weſtlichen 
Kirche fondern von ihrem Denken. Die junge Kirche in China bedürfe der 
richtigen Unterfcheidung betreff3 ihrer Änderungen der Riten und Cere- 
monien, der Lehren und Negierungsformen. Aber das Chriftentum fei eine 
Weltreligion und könne ſich allen Ländern anpaffen. Die Hriftliche Religion 
ſei auf dem Wege über das Ausland nad) China gefommen, China folle jet 
da3 bejte nehmen, was es befommen fünne; das fünne e3 nicht bei andern 
finden, e3 müfje zu den Quellen des Chrijtentums zurüdgehen. Zur Zeit 
ſei es ein ſchweres Hindernis für das Chrijtentum in China, daß es als 
eine ausländiſche Neligion angejehen werde, Dies Hindernis würde ſchwin— 
den, wenn das Chrijtentum chinefifh würde. Gefchähe das, jo fünnte die 
chineſiſche Kirche allerdings nicht die Sicherheit geben, dat die Arbeit in genau 
derſelben Weife und derfelben Form weitergeführt werden würde wie früher. 
Aber diefe Punkte jeien es, wozu die Verfammlung zufammengetreten fei, 
fie follten forgfältig und unter Gebet überlegt werden. Nicht wolle die Ver— 
ſammlung etwa eine bejtimmte Organifation jchaffen, die müſſe von Chinefen 
einmal ſelbſt gefhaffen werden. Was ſich in Japan oder in Indien bewährt 
Habe, brauche deshalb noch nicht für China zu paſſen. Sa China ſelbſt fei 
groß, jei jo verfchieden entwidelt, inbezug auf jeine kirchliche Entwidlung, 
die Zahl der Miffionsgejellihaften jei jo groß, daß feine Verallgemeinerung 
möglich fei, und feine Organifation zur Zeit den Bedürfnifjen aller Teile des 
Landes und aller chriftlichen Kirchen gerecht werden fünne. Trotzdem aber 
müſſe es als der richtige Grundfag ausgeſprochen werden, der überall pajfe, 
daß die Kirche jtreben müſſe, fi von fremder Aufficht freizumachen und von 
dem Schandfled, fie fei eine fremde Einrichtung. Darin jtimmten wir alle 
überein. Wir ſprächen alfo nur von der natürlichen Entwidlung der Kirche 
ind e3 liege fein Plan vor, der den verjchiedenen Kirchen in China aufge» 
zwungen werden jollte. Aber man müſſe dem obigen ‘deal näher zu fommen 
Ken, e8 wahr zu maden ſuchen. Theoretiſch jei man jchon ſeit vielen 
Sahren darüber einig gemwejen, Miffionare wie Chinefen, aber man habe zu 
wenig getan, um es in die Tat umzuſetzen. Der Erfolg jeder Miffion müfje 
ſchließlich danach beurteilt werden, inwieweit es ihr gelungen jei, dies Ideal 
r Wirflichfeit zu machen. Dies Problem fönne auch nicht etwa damit gelöjt 
werden, daß man bier und dort einmal einen Chineſen, der geeignet ijt, in 
eine verantivortliche Stellung jchiebt, nein, e8 fomme darauf an, tie ſich die 
Miffionen und Kirchen in China in ihrer Gefamtheit zu der Frage jtellten. 
reilih würden Fehler und Fehlſchläge dabei nicht ausbleiben, aber er jtehe 
cht an zu erflären, daß felbjt ein Menſch in Sterbeffeidern ihm noch wichtiger 
als ein Menſch im Grabe, wie Jeſus von dem Yüngling. gefagt habe: 
et ihn und laßt ihn gehen. Es fei leicht, in der Begeijterung einer Kon- 
nz Beihlüffe zu faſſen, aber ſchwer fie nachher in die Tat umzufegen. Da- 
hörten gut erzogene und gut vorgebildete Führer, und zwar ‚viele. In 
‚Richtung müſſe gearbeitet werden. Seinen Yugenblid jolle aber ver 
e fommen, daß man nun etwa ohne Miffionen und Miffionare aus- 
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Leben, über die chriſtliche Erziehung, über die religiöſe Erziehung, über die 
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fommen wolle. Nein, Chineſen und Ausländer müßten Sand in Hand Gehen. 
bei dem Wechfel, der eintreten folle Wenn fie um eine viel größere Anteil- 
nahme der Chinefen an der Leitung und in der Verantwortlichkeit bäten, 
fo hieße dag nicht etwa, daß man den Miffionar bäte, zurüdzutreten, nein, 
man erbitte damit erjt vecht feine Teilnahme, jeinen Rat, feine Brüderlichfeit, 
jeine Mitarbeit. Ja, man brauchte fie mehr al3 vorher, da die Aufgabe der 
jungen Kirche jo groß jei. Und auf jolche Bufammenarbeit würden mir 
hoffentlih nach Schluß der Konferenz einen noch viel größeren Wert — 
als früher. Darum müßten wir Gott bitten. 
Wie Paſtor Tiheng ausgeführt hatte, jo jtand „die Kirche in China“ 
völlig im Mittelpunfte der ganzen Konferenz. Alle Berichte der Ausſchuſſe 
führten nur immer auf ER Punkt Hin, hoben ihn noch mehr hervor. Ber 


des —— in China, Ser 125 Seiten ſtarke Bericht dieſes —— 
zeigt eine gewaltige Menge von Material, die zuſammengetragen worden i 
Sn fünf Kapiteln wird berichtet: 1. über die Befegung des Landes durch d es 
Miffionen und Kirchen, über die Miffionare, die Miffionzfelder, das tirchliche 


chriſtliche Literatur, über die ärztliche Miſſion, über Arbeitsgemeinſchaft und 
dergleichen. Kapitel 2 handelt dann von dem Fortſchritt der Kirche in 
legten zwei Ichrzehnten, Kapitel 3 fpricht von der gegenwärtigen Lage, 
die nihtehriftlichen Bewegungen in China, über die „Neues Denken“ Bewegu— 

über die politifchen, wirtſchaftlichen, ſozialen — —— in China und — 
Beziehungen zum Fortſchritt des Chriſtentums, ſchließlich über die int 
nalen politifhen Bewegungen und die chineſiſchen Anfichten darüber. 


werfen, Ben er eine barfteitte, wie der Ausſchuß — — 
ganze Material zuſammenzubekommen, und der andere näher auf die 
und auf die Schwächen des heutigen Chrijtentums in China einging 
beſonders für die Konferenz und alle euren — Be 


in China tätig. 60 v. 5. ei männlichen und 40 v. 9. der han 
der — ſind — ihr Neues — zu — im — 


damit zuſammenhängenden Einftuß auf das Si, und i 
liche Erziehung im Haufe. Immer mehr wächſt die Zahl ber ! 
ſich ſelbſt es immer mehr treiben die Chineſen ſelbſt Evan 


x 
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tums in China. 6250 Miſſionare und Miſſionarinnen, von denen ungefähr 

immer zwei Drittel in der Arbeit ſtehen, find in China tätig. 

/ Aber die Schwächen dürfen darüber nicht überſehen werden. Nur einer 
unter je taufend Ehinefen ijt ein Abendmahls-berechtigtes Mitglied einer pro- 
 tejtantifchen Kicche, unter zweihundert chineſiſchen Häufern ift nur eins drift- 
lich; unter hunderttaufend Menſchen ift nur ein ordinierter Paſtor; es fehlt 
an Arbeitern und an den nötigen Mitteln. Ein weiterer Grund der Schwäche 

Tiegt darin, daß 130 verfchiedene protejtantifche Miſſionsgeſellſchaften gefondert 
in Ehina arbeiten. Die Hauptgruppen find: Baptiften, Congregationaliften, 

Biſchöfliche, Lutheraner, Methodiften und Presbyterianer. — Ferner ijt die 

chriſtliche Bewegung noch zu ſchwach unter den Gebildeten, insbefondere der 
gebildeten Igeund; ebenfo tritt das Chriftentum den fozialen Fragen 
noch nicht genug nahe. Die Mitarbeit der Laien ijt noch lange nicht ſtark 

genug, und ebenfo mangelt e3 vielfah an geijtlicher Erfenntnis. Much die 
chriſtlichen Familien find nicht frei von Habgier, was fich 3. B. auch beim 

Geldverleihen zeigt, wo von den Heiden gemaltige Zinſen gefordert 
werden, ja jelbft Diener der Kirche haben fich nicht immer zuverläffig in der 
_ Verwaltung der Kirchengelder gezeigt. Mangel an Wahrheitliebe, Hängen 
am Aberglauben, Unmäßigfeit, ja ſelbſt Bolygamie find immer noch Schwächen 
der Kirche. Weitere Schwächen wurden mit ungefcheuter Offenheit enthüllt, 
wobei auch bejonders die Abhängigkeit vom Miffionar als eine Schwäche des 
heutigen Chrijtentums in China gezeigt wurde. 

Der Bericht zeigte Satz für Satz den tiefen Ernſt, der den Ausſchuß 
beherrſcht hatte, als er ihn zuſammenſtellte, und die Sehnſucht, die Schwächen 
zu vermindern und die chriſtliche Bewegung in China zu ſtärken. 

Paſtor Tihia vom Theologifhen Seminar in Nanfing ſprach dann 
über das perfönliche Leben des Chrijten, ganz den vorhergehenden Gedanken 
— — Mit ſtarker Betonung, daß nur das Leben in Chriſtus wirklich 
chriſtliches Leben hervorbringe, bekannte er ſich zum bibliſchen Chriſtentum, 
wie überhaupt immer wieder gerade dieſe Töne in den Verſammlungen aus 
den Kreiſen der Redner wie der Vertreter angeſchlagen wurden, wenn es auch 
an Leuten der modernen Richtung nicht fehlte. — 
j Einen kurzen Tiberblid über die neunjährige Tätigfeit des „China Eonti- 
nuation Committee“, da3 mit Zufammentritt der Konferenz feine Tätigfeit 
in die Hände der Konferenz Iegte, gab dann der Vorfigende, Biſchof Roots. 
Er betonte die großen Schwierigfeiten, denen das Committee gegenüber- 


vereinen gehabt hätte. Gegründet im Jahre 1913 hätte es naturgemäß in 
ſeiner Tätigkeit ſehr durch den Krieg gelitten, aber der beſte Beweis dafür, 
da e3 wirklich geleitet hätte, wozu e3 zufammengetreten war, fei der, daß 
es noch weit in den Krieg hinein im brüderlicher Zujammenarbeit mit den 
deutſchen Miffionen geftanden hätte, während alle jonjtigen Bande ſchon zer- 
riſſen waren. Das Committee legte nun feiner Bejtimmung gemäß jeine 
beit in die Hände der Konferenz, die für einen Nachfolger forgen müffe, der 
entlih umfafjender und dadurd weit wirffamer in irgend einer Form 
et werden würde. Die Tätigfeit des Committees, diefer Frucht der 
burger Miffionsfonferenz, habe folgende Erfolge zu verzeichnen: 1. in 


€ 


äßigen jährlihen Zufammenfünften jeien chriftliche Arbeiter ganz 


‚geitanden hätte, wo e3 dauernd Unterfchiede zu überwinden, Gegenſätze zu. 
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Chinas in warme perfönlihe Berührung gefommen, hätten chineſiſche und 
miffionarifhe Führer ſich beffer verftehen gelernt, wäre der Gedanke, daß die 
Kirche in China gegründet werden müffe, immer mehr gewachſen. 2. hätte 
das Committee bei verfchiedenen Gelegenheiten als Mundjtüd für alle chriſt- 
lichen Arbeitskräfte in China gedient. 3. Durch feine Bemühungen jeien 
Statiftifen entjtanden, die alle auf gleicher Baſis beruhten. 4. Durch die 
evangelijtiihe Bewegung „Vorwärts“ und die „China für Chrijtus-Bewegung* 
hätte e3 die Evangelifation Chinas betrieben und den miffionarifdjen Geift 
in verfchiedenen Kinefifhen Kirchen gefördert. 5. Es habe zur Förderung 
der hriftlichen Literatur in China beigetragen. 6. Seine Ausihüffe für theo- 
logiſche und religiöfe Erziehung haben den Blick auf diefe beiden wichtigere 
Punfte gerichtet. 7. Zufammen mit der Chriftlihen Erziehungs-Geſellſchaft 
für China habe e8 den Beſuch ausländifcher Führer im Erziehungsiveien 
herbeigeführt, die diefe Frage in China ftudiert hätten. 8. Es habe Arbeit 
unter den Muhammedanern, den Buddhiiten und den Blinden teils angeregt, 
teils gefördert. 9. E3 habe das Sprachenſtudium der Mijjionare in neue 
Bahnen gelenkt, jo daß allgemeine Sprachenſchulen für Miffionare in Beling, 
Ranking, Sutihau, Futfhau, Canton und Tſchengtu errichtet worden feien. 
10. Es hätte das Büro der Vereinigten Miffions-Schagmeifter und Bau 
meifter organifiert. 11. Es hätte als zufammenfchließende Agentur für die 
Hriftlihe Erziehungsvereinigung und die Vereinigung der Miffionzärzte im 
China gedient. 12. E3 hätte diefe und andere Vereinigungen in einem Ge⸗ 
bäude zuſammengebracht, ſich einen Bauplatz und die nötige Bauſumme für 
ein großes Miſſionsgebäude geſichert. 13. Es hätte jährlich ſeine Berichte 
an alle Miſſionen und Miſſionsleitungen geſandt, hätte einen Adreßkalender 
der chriſtlichen Miſſionen in China, das China Miſſion Near Bock in Engliſch 
und fünf Ausgaben des Chineſiſchen Kirchlichen Jahrbuchs in Chineſiſch — 
een 

Der Dant, den die Konferenz den Mitgliedern des Komitees — 
war —* wohlverdient. Uns Deutſchen tat es dabei wohl, daß bier jo 
freimütig anerfannt wurde, daß es eine Pflicht des Komitees gemejen wär 2 
mit den deutſchen Deiffionen auch im Kriege weiter in Verbindung zu bleiben. 
Es kamen auch fonjt Augenblide vor, wo Kleinigkeiten Schlaglichter auf die 
Anfichten einzelner Perfonen oder Gruppen warfen. So murden wir einma j 


deutlid; erwähnt. Der überjegende Chinefe aber drehte Die — um u Ind 
brachte uns laut und deutlich an die erjte Stelle. Wohl tat es uns — 
bei einer Zwiſchenandacht Dr. Hodgkin das Lutherlied „Ein feſte — 


der Liederſammlung darüber ſtand. Ein wundes Herz iſt eben empfin d 
und achtet auf leiſe Berührungen. Um fo leichter wurde es uns * 
den Worten von Biſchof Roots zuzuſtimmen: „Wir müſſen alle dahin komn 
es einzufehen, wir fönnen nicht nur zufammen arbeiten, nein, wir müſſer 
ſammen arbeiten; die Aufgabe iſt zu groß, als daß einzelne oder auch 
Gruppen ſie Ausführen fönnten, jeder wird gebraucht, jeder muß helfen. 
Auch diefer Bericht, wie die ganze Tätigkeit des „Continuation 
mittee* waren nur Vorbereitungen auf das, mas nun al® Hau 
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Die Kirche Ehrifti in China. 

Der Theologieprofejfor Liu, der an der in Peking befindlichen Miffionz- 
univerfität (im Unterſchied von der Reichguniverfität) angejtellt ijt, hielt das 
Referat darüber. Er begrüßte die Verfammlung als die erfte Zuſammenkunft 
der Kirche Chriſti in China, denn zum erſten Male ſei eine Körperſchaft zu— 
ſammengetreten, die wirklich die ganze Kirche vertrete und die willens ſei, die 
Fragen der Kirche zu beſprechen. Die 360 000 Chriſten (d. h. Kommunikanten) 
in China fühlten die Verantwortung für ein neues nationales Leben, ihre 
Kirche müſſe den Bedürfniſſen der 99% v. H. der 400 Millionen Landsleute 
entſprechen, die noch außerhalb des Chriſtentums ſtänden. Dieſe Kirche ſtände 
nicht nur der Finſternis, der Unwiſſenheit und Sünde der Vergangenheit 
gegenüber, nein ebenſo der Dämmerung des ſchnell wachſenden Materialismus. 
Es müſſe eine Kirche ſein, die den unzähligen eigenartigen Anderungen dieſes 
Zeitalters gewachſen wäre, die nicht nur das ererbte Gute bewahren und ent- 
wideln müfje, fondern auch fämpfen müſſe gegen die Üibel, die fich ſchon in 
der Kirche durch menschliche Schwachheit eingenijtet hätten. Was für eine 
Kirche wünſchten ſich die chineſiſchen Chrijten? Die chineſiſche chriſtliche 
Kirche ſolle ſein 1. ein furchtloſer Kämpfer gegen die Sünde. Die Kirche des 
Weſtens ſei dieſem Feind wieder und wieder erlegen, den ſie bekämpfen wollte. 
Die chineſiſche Kirche ſolle tagaus, tagein die Sünden der Einzelnen wie die 
Sünden der Geſellſchaft ohne Ausgleich, ohne Nachſicht, ohne ſchweigende Er- 
Taubnis, ohne paſſive Mitarbeit mit ihren furchtbaren Folgen vor aller Augen 
Stellen. 2. jolle die Kirche ein gläubiger Ausleger Sefu fein. Durch die theo- 
logiſchen ſich widerſprechenden Auslegungen hindurch ſolle ſie das Volk dahin 
Eisen, den Sohn Gottes in feiner ethiſchen Glorie, in jeiner überragenden 

- Einfachheit, in feiner majeſtätiſchen Göttlichfeit zu ſehen. Sie folle den 
Chineſen helfen die mwirflihe Bedeutung jeines verfühnenden Todes zu ver- 
\ ftehen und Anteil zu haben an der göttlichen Macht feiner lebenden Gegen- 
märtigfeit. 3. jolle die Kirche dajtehen als ein jlammender Prophet Gotte2. 
Inmitten all des Elendes im Volke jolle fie die Gerechtigkeit und die Liebe 
Gottes verfünden, wie fie Jeſus Chriftus den Menjchen geoffenbart hätte. 
4. jolle die Kiche ein gehorfamer Jünger der Heiligen Schrift fein. Sie 
ſolle gläubig der Führung des Heiligen Geijtes folgen. 5. folle die chineſiſch— 
chriſtliche Kirche ein würdiger Lehrer der Bibel jein. Seine bejondere theo- 
logiſche Schule folle fie verfünden, fein Seftierertum, jondern fie folle einfach 
die Chineſen dazu führen, den Willen Gottes zu erfennen und danach zu 
leben und das ewige Leben zu finden. Wiſſenſchaftliche Forſchung folle fie 
nicht fürchten fondern willlommen heißen, felbit die kritiſchſten Studien menſch— 
licher Weisheit oder Unvernunft. Sie jolle nit nur die Bibel allein jondern 
auch alle Lehren der Kirche gern wahren wiljenjhaftlihen Unterfuhungen 
unterwerfen. 6. folle die Kirche fein ein echter Diener des chineſiſchen Volkes. 
Sie folle das beiwahren, was Gott der dinefifchen Nafje anvertraut hätte, 
ſie folle das Volk freimachen und zu Gott führen und zu allen Verbeijerungen, 
die Gott für das Volk beitimmt habe. Ihre Organifation, ihre Pläne, ihre 
Entwürfe ſollten bis ins Kleinſte echt chineſiſch ſein, damit ſie nicht nur im— 


a 


_ Stande jei, fi von dem Vorwurf frei zu machen, fie jei eine ausländifche 
Einrichtung, fondern auch damit fie der Welt dienen fönne als ein dyinefifcher 
Ausleger von Ehriftus. 7. jolle die Kirche fein ein Verteidiger chriftlicher 


ir 
J 
. 


faſt unverändert auf dem Miſſionsfelde nachgemacht hat. 
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Einigkeit. Sie träte ein für Einigkeit, weil fie Chriſtus liebe, weil fie an 
Gott glaube, weil fie die Menfchen veritinde. Sie folle ihre Glieder Iehren, 
dem beizujtimmen, daß e3 Unterfchiede gäbe, aber entichloffen zu fein zu 
lieben; fie jolle eintreten, ja fämpfen für Einigfeit bei aller Verfchiedenheit. 
8. Die Kirche folle mutig Verfuhe machen mit Arbeitsgemeinſchaft. Sie - 
glaube daran, weil das Gottes Wille fei. Gott habe Sendboten von ver- 

ſchiedenen Völfern nad) China gefandt, nun folle die Kirche in China bie 

Einheit der Menfchheitsfamilie zeigen. Ihre eigenen Bedürfnifje jagten ihr, 3 
daß Arbeitsgemeinfchaft nötig fei. Die Größe ihrer Aufgabe, die Vielheit 

ihrer Forderungen verlange jede nur erreichbare Kraft. Sie müſſe chriſtliche 2 
BZufammenarbeit zwifchen den Miffionaren und den chineſiſchen Arbeitern 

kräftig duchführen, wenn es nötig jei, durch revolutionäre Änderungen der } 
Pläne und Politif unter Gottes Führung. Sie müffe darauf bejtehen, bo; 
Raffenvorurteile, perfönlihe Gewohnheiten und feftiererifche Vorziige alle dem 
Ruhm Gottes geopfert würden. Sie müffe darauf bejtehen, daß die Jungen, J 
Unerfahrenen unter den Miſſionaren wie unter den chineſiſchen Arbeitern ach⸗ 
tungsvoll die Weisheit und Leitung der Alteren anerkennen müßten, ebenſo 
müßten die erfahrenen Alteren aber auch dem Mut, der Kühnheit, der Energie 
der kirchlichen Jugend Spielraum laſſen. Das ſeien die Bedürfniſſe der chine-⸗ 
ſiſchen Chriſten, dafür beteten ſie, dafür ſeien aber auch viele willig, ihr Leben 

hinzugeben. Seien wir dazu willig, ſo würde auch in uns das Wort 
bei Chineſen und Ausländern: Eph. 2, V. 1922. 


Fortſehung piet 
> 


Harburg: ) 


Die pſychiſche Anlage der Cingeborenen! Das ijt ein weiteres 
das in der Miffionzichule Berüdfichtigung fordert, wenn das Unterrichts 
fahren richtig fein joll. Aber hier Tiegt eine Schhoierigfeit. Die Urteil 
Erzieher über die pfychiiche Anlage ihrer Schüler weichen noch 
erheblich voneinander ab, und man wird vorerjt nur für die Ergebni e 
pſychologiſchen Forſchung Nachahmung fordern dürfen, die nes 
fannt find. Es find, ſoweit I ſehe, das fabelhafte — J— di 


unterſtützt wird durch natürliche Unbefangenheit und —— d 

tretens. Alle dieſe Eigenſchaften haben für die Methodik der Miſſi 
ihre Vorzüge und ihre Gefahren. Das Gedächtnis iſt für allen 
Unterricht eine große Hilfe, und intellektuell iſt leider der Unte 
allermeiſten Miſſionsſchulen, weil man in der Regel das Vo— 


— 
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medanifche Gedächtnis primitiver Kinder“ geht, dafür hörte ic) vor einigen 
Tagen ein bezeichnendes Beifpiel. Beim Uebergang der Mandatsregierung 
in Lome von den Engländern an die Franzofen Iernten die Miffionsfchüiler 
mit jo gutem Erfolg die ganze Marfeillaife franzöfifch auswendig, daß fie 
ein Lob des höchſten franzöfifhen Beamten ernteten, veritanden aber hatten 
fie faum etwas von dem Sinn, und zu überfegen, was fie, gefungen, wären 
fie nicht fähig geweſen. Aehnliche Erfahrungen wiederholen ſich in den ver- 
ſchiedenſten Unterrichtsfächern. Ganze Lefejtüde können die Abecſchützen 
auswendig, aber fie Iefen fie, während das Buch auf dem Kopf fteht. Schwere 
Rechenaufgaben löſen fie jpielend richtig, aber rechnen können fie fie nicht. 
Sp täufcht ſich der Lehrer leicht über feine Erfolge und betont, ohne fich 
deſſen bewußt zu werden, das Gedächtnismäßige im Unterricht jo, dab dar— 
über das Sachverſtändnis zu kurz fommt. Die Gabe der Nahahmung, im 
Schreiben und Zeichnen oft bis ins Lächerliche gejteigert, jo daß man die 
Handſchrft des Lehrers in der des Schülers wieder entdedt, alfo nicht nur 
Haltung, Kleidung, Aussprache, Redewendung des Lehrers Fopiert findet, 
mag den Betroffenen manchmal jchmeichelhaft, manchmal recht unangenehm 
jein, der Methode, im Unterricht itellt fie das Problem, wie man Schema und 
Schablone vermeidet, um originelle Charaktere zu erziehen, die den Mut haben, 
* ihrer eigenen Art gemäß zu geben. Wenn hier die Jugenderziehung ver— 
jagt, vielleicht nur deshalb, weil man die Gefahr nicht geſehen hat, darf man 
fi nicht wundern, wenn den Erwachſenen Europäertracht vornehmer vor- 
Tommt, als das heimatliche Gewand. Gleichviel, ob es ſich um den Zopf des 
 Ehinefen oder das Kraushaar des Neger handelt, ob um Kinefifhe Seide 
oder afrikaniſches Gewebe — im Volfstümlichen tet das Echte, Heimatliche! 
Das Ehriftentum follte nicht fhon in der Schule mit dem Makel der Fremd» 
tümelei belajtet werden, jondern die Schulfinder von Anfang an zur Gelb- 
dene in jeder Beziehung, in Tracht und Denkweise, in Handſchrift und 


Redeweiſe erziehen. 

Vielfach ijt feitgejtellt, daß die Unbeholfenheit, mit der die Miffionare 
die fremde Zunge jtammelten, zu einer Miffionsfprache geführt hat, die ein 
ſcheußliches Mittelding zwiſchen der Europäerfprade und der Eingeborenen- 
ſprache darſtellte und aller klaſſiſchen Reinheit und Schönheit entbehrte. Die 
vorhin von mir gelobte Ewefibel trägt in dieſer Beziehung noch deutlich ein 
Europäergeſicht. Sie enthält viel Ueberſetzung, die als ſolche den Einge— 
borenen ſofort bewußt wird, und wenig Originalbeiträge Eingeborener. Die 
Nadchahmungsgabe der Eingeborenen kann alſo auch hier zu einer Gefahr 
—— und es gehört viel Selbſtverleugnung und viel Sprachverſtändnis 


dazu, bis der Miſſionar es erkennt, daß die Erziehung zur Originalität ſchon 
ganz früh einſetzen und ſich bis in die Ausdrucksweiſe hinein erſtrecken muß. 
Den Schulkindern der Miſſionsſchulen eignet drittens faſt durchgehend keine 
ſo rege Phantaſie, wie wir ſie bei Europäerkindern beobachten. Sie ſind 

Sie fragen nicht ſoviel nach dem Warum und Wozu. Sie 
en das, was Sitte und Brauch iſt, geduldig als Sitte und 
i Von dem Negerfinde Meule und ‚bezieht ſich dabei 


a — we 


und Schülerinnen rechnen. 


verbunden mit einer verblüffenden Sicherheit des Auftretens, Fi 


es 
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Jugend heranreicht. Dementfprehend klagt Frau Miffionar Faßmann- 
„Spielen nad deutichen Begriffen fünnen Dſchaggamädchen nicht.“ (Franke, 
Seite 163). Doch jtehen ſolchen Beobachtungen, die von Gutmann, Routledge, 
Pechuel Löſche unterftügt werden, andere gegenüber, die vor übertriebenen 
Vorſtellungen jhügen, als hätten die Naturfinder gar feine Phantafie. Nicht 
nur der Spieltrieb findet ſich, jondern vor allem eine Luft zu fabulieren, die 
oft an das Wunderbare grenzt. In Weſtafrika fönnen die Kinder jtunden- 
lang beieinander fihen und einander Fabeln erzählen, und dabei handelt es 
fich offenbar nit nur um Fabeln, die aus dem Gedächtnisſchatz hervorgeholt 
werden, fondern auch um eigene Schöpfungen, Kinder des Augenblids, er- 
funden, um zu erfreuen und alsbald der Vergeſſenheit anheimzufallen. Die 2 
Phantafie der Schüler ift für den Lehrer ein fehr wichtiges methodiſches 
Hilfsmittel. So muß er ihre Grenze und ihre Kraft kennen. Er muß wiffen, 
daß Eingeborenenfinder nicht ohne meiteres imjtande find, ein Bild zu ver— 
jtehen, daß vielmehr oft Zug um Zug der Deutung bedarf. Man beachte 
unter diefem Gefichtspunft einmal die Bilder zu den biblifhen Geſchichten. 
Iſt wirklich Schnorr von Karolsfeld der Künjtler, der Negern oder Chinefen- 
findern die bibliſche Gefchichte am beſten veranfchaulicht, oder Gebhardt oder 
Hofmann oder Uhde oder Stud? Chriftus in. einer deutſchen Landſchaft 
oder in einer oſtfrieſiſchen Bauernſtube würde in den Tropen oft kaum ver— 
itanden werden, aber, ob die idealifierten Bilder, die zur Wirklichfeit des 
Lebens im Morgenlande vielleicht jtimmen, beſſer verftanden werden? Ob 
nicht die Chinefen recht tun, wenn fie den verlorenen Sohn zu einem Chinejen 
machen und ihn in eine hinefifche Landſchaft verjegen? Und ob das denn x 
nicht auch feine Konjequenzen für die SUuftration der biblifchen Geſchichts⸗ 
bücher haben ſollte? Hier muß dem Mangel an Phantaſie durch wirklich ; 
verjtändliche Bilder Rechnung getragen werden. Andrerjeit3 darf der Lehrer 
den Reihtum an Fabeln, über den feine Schulkinder verfügen, nicht ungenüßt 
laſſen. Sm Fabelſchatzt wie im Sprichwörterrätjelfchaß der Eingeborenen 
jtedt eine Fülle von Mutterwig, von Lebensklugheit und fittlicher Erfah⸗ 
rung; hier können die Kinder einmal ſelbſttätig etwas zur Unterrichtsſtunde 
beitragen, und das alte Geſetz, daß der Erzieher nichts tun ſoll, was das 
Kind tun Fann, fordert hier gebieterifch fein Necht. Der mit der Pubertät 
einjegende bei Knaben und Mädchen ‚ta auffallende Mangel an — 


nis für den Fortſchritt des Unterrichts, das zu überwinden kaum 
it, weil e8 eben auf Naturgrundlage beruft. Um fo wichtiger wirb 


allzufühlbar wird. Man muß ja bedenken, daß bei den auf Sreitoi 
gegründeten Miffionsfehulen, die Anreize des Zwanges und der Straf 
fehlen und Ehrgeiz und Wetteifer dort längft richt jo mitjpielen } 
uns. Iſt das jeelifche Gleichgewicht wieder hergeitellt, jo kehrt mei 
Energie wieder, aber das fordert Jahre. Die Miſſionsſchule muß mit 
Nachlaſſen des Eifers und der — ——— der heranreifender 


Die befonders bei den Negervölkern auffallende redneriſche 
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den Schein, als jeien die Miſſionsſchüler beffer begabt als die Schüler der 
‚Heimat. Aber das ift ein Jırtum. Gewiß ift Nedefertigkeit, die jih durch 
nicht3 irre machen läßt, etwas jehr Begehrenswertes — aber Nedefertigfeit 
‚ergibt noch feinen Gedanfenreihtum, und Sicherheit des Auftretens noch 
feinen Charakter. Schwatzhaftigkeit und Aufgeblajenheit find üble Charakter- 
fehler in jeder Schule, in der Miffionzfchule ganz befonders. So gilt es, 
die natürlihe Veranlagung zu pflegen und die formelle Begabung durd) 
reihen Gedanfengehalt zur Vollendung zu bringen. Ich kann mid) des 
Eindruds nicht erwehren, als wuchere in unſeren Miffionen die religiöfe 
Phrafe und als bejtünden viele Predigten aus vielen Worten ohne rechten 
Snhalt. Um fo wichtiger wird es, daß ſchon die Miffionselementarfchule 
und noch mehr dag Seminar jede Redensart ohne Anhalt geihelt, den Wort- 
ſchwall eindämmt und auf Knappheit und Gedankeninhalt von früh an hin- 
arbeitet. 

Indem wir auf die pſychologiſche Veranlagung der Miſſionsſchüler 
achteten, haben wir jchon je und je noch ein großes Gebiet gejtreift, in dem 
die Kluft zwifhen dem Europäer und dem Niht-Europäer ſchon in der 
Schule zu überbrüden ift, id) meine das Gebiet der Kultur in allen feinen 
Verzweigungen, bejonders Kunſt, Sittlichfeit und Religion. Bon der Kunft 

- berüdjichtige ich hier nur die Mufif. Auch die Naturvölfer fingen. Aber ihre 
Tonleiter, ihr Takt, ihre Liedform weichen ganz erheblid) von den unferen 
ab. Mu man nun wirklich jchlechte Ueberfegungen deutfcher Choräle oder 
englifher Sanfeylieder mit europäifcher Weife von ſchwarzen, braunen, gelben 
Kindern lernen und fingen lajien? Daß fie dazu imftande find, das tft 
feine Frage, und daß ung unfere ſchönen Lieder und Weiſen fchöner dünken 
als die inhaltsarmen, monotonen, endlofen Gefänge der Eingeborenen eben- 
ſowenig, aber die Frage ift, wie weit wir wirklich Volfstümliches neuſchaffen 
fönnen, und ob wir nicht Unnötiges ausrotten. Jedenfalls follte auch die 
Schule dem hier und da erwachenden hrijtlichen Volksgeſang — ich) denfe 3.8. 
an Indien — ihre Häufer nicht verfchliegen und die Pflege nicht verfagen. 
Vollstümlich Echtes erfcheint mir Fulturell wertvoller als unverjtandenes 
Lehngut, und die von unferen Togofchülern bei der Flaggenhijfung in Lome 
geſungene Marjeillaife ein Hohn auf Menſchenwürde und echte Kultur. Die 
Sittlichfeit, die in den heidnifhen Miffionsfchülern Tebt, wenn jie in die 
Schule eintreten, läßt viel zu wünfchen übrig. Sie wiſſen faum, was Wahr- 
heitsliebe ij. So jagt Kidd in feinem Bud) „Savage childhood“ (London, 
1906, ©. 127) von den Kaffern: „Wenn ein Weiher einen Kaffern etwas 
fragt, jo denkt der Kaffer, es jei beffer, die Antwort zu geben, die der Weiße 
haben till, und fo ſagt er das, von dem er meint, daß e3 angenehm fei, 
nicht in dem Streben zu täufchen, jondern in dem Streben, jemandem einen 
Gefallen zu tun. Oft würde e3 aber aud) den Intereſſen des Clans geradezu 
- entgegen fein, wahre Ausfunft zu geben.“ Dies Urteil darf man getroft ver- 
allgemeinern. Auch in bezug auf das Gtehlen und in ferueller Hinficht 
weicht das Gewiſſen der Naturfinder, fo weit es fich regt, oft erheblid) von 
dem Gemiffen des Miffionars ab. Hier gehört viel Takt und Weisheit 
dazu, Erzieher zu fein. Auch ein imendes Gewiſſen ift für feinen Träger 
* unbedingte Norm, und das apodiktiſche Urteil des Miſſionars: „Du 
haſt Unrecht getan,“ wird vielleicht eher verwirren oder gay verlegen als 


"m 
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helfen. Jedenfalls darf es erſt dann gewagt werden, wenn die Autorität * 
Miſſionars auch als ſittlicher Perſönlichkeit ſichergeſtellt iſt. Denn, wie die 
Kunſt, jo iſt auch die Sittlichkeit und ſchließlich auch die Religion aß 
Stammeserbgut dem aufwachſenden Geſchlecht heilig. Wer ſich dagegen a 
Iehnt, jet jih in Widerfpruch zur Autorität der Vorfahren und wird deshalb 
entweder als aufdringlicher Frechling oder als bemitleidenswert unmwiljend 
beurteilt und dementfprechend beachtet, und zwar gewiß aud) ſchon von den 
Kindern. So iſt alfo auch ſchließlich der Religionzunterricht mit großen 
pſychologiſch⸗methodiſchen Sciwierigfeiten belaitet, die nur deshalb nicht jo 
ins Bemwußtfein treten, weil der Religionsunterricht an die biblifche Ge 
ſchichte anknüpft, die als Erzählung dem Kindesgemüt höchſt willto mmen, 
ihren ſittlichen Gehalt in ſich trägt und deshalb nicht aufdringlich, aber um F 
fo nachhaltiger wirft. Indem der Lehrer dieſen Vorteil ausnützt, tritt feine DE 
Berfon für das Bewußtfein feiner Schüler ganz zurüd, nur daß den Schülern 
allmählich klar wird, wie fi der Lehrende ſelbſt unter das fittliche Urteil de 
von ihm erzählten Gefchichte ftellt und ihre religiöfe Anſchauung teilt. FR 
Meberbliden mir die Gegenfäbe, für die wir bisher Beachtung in der 
Methodif der Miffionsichule forderten, in ihrem ganzen Umfang, fo haben 
wir damit zwar Thon viel Fragen und Aufgaben. fernnengelernt, die zu Löfen 
find, aber uns die entfcheidende Frage noch gar nicht gejtellt, namlih die 3, 
Frage, wie weit es methodifch richtig ift, die Schule jo, mwie fie in Europ 
unter unferen Sulturverhältnijjen in vielen Sabrhunderten allmählich { 
worden ift, unverändert in die Miffionsgebiete zu übertragen. Unſere — 
iſt, wie ich ſchon ſagte, rein intelleltualiſtiſch angelegt. Sie muß alfo i 
Schüler auf dem Miffionzfelde zu einer jtarfen Weberfhägung des Wiſſen 
führen. Damit entfremdet ſie notwendig die Miſſionsſchüler ihrem —* 
Weſen, ihrem Stande, ihrem Beruf, ihrem Volkstum, ſchließlich ihrer Heimat 
und ſchafft eine neue europäiſch gefärbte, nationaliftifch beitimmte Kultur, 
fie wird geradezu von den Koloniafregierungen zu diefem Zmed bi t. 
Das hat Paul Monroe in einem ſehr bedeutſamen Aufſatz der 


dern auch draußen in der Miffionsichule Beachtung fordern. Wrb 
erziehung kann man nicht dadurch leijten, daß man einer intelleftue 
jtimmten Schule den Stundenplan zugunjten einiger Arbeitsitunden etwa 
verkürzt, denn was künſtlich angeflidt ift, muß immer als Fremdkö 
funden werden. Nein, die Arbeitsſchule muß unter” Berüdfichtigu 
bisher berührten pſychologiſchen, Fulturellen und wirtſchaftlichen 
feiten von Grund auf methodifch neu Fonftruiert werden. Cie 
lofalen Differenzierung, denn fie muß, ohne eine eigentliche Ber 
werden, ihren Schülern die Gefamtbildung vermitteln, die bei 
Anfpruc ihren fünftigen natürlichen —— und ‚de 
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rung auf ihren Unterſtufen vom fremdſprachlichen Unterricht möglichſt fern- 
halten und den intelleftuellen Unterricht auf 9-12 Wochenstunden bei drei- 
bis vierjährigem Lehrgang befchränfen. Aber das allerwichtigite wird fein, 
die für ſolche Schulen notwendigen eingeborenen Lehrkräfte planmäßig heran- 
zubilden und ihnen auch die nötigjte methodifhe Schulung mitzugeben. 

Ganz ohne Frage ift das bisher einer der ſchwächſten Punkte im Miffions- 
ſchulweſen geweſen, und das hat wieder feinen Grund in der nicht zureichen- 
den pädagogifhen Vorbidung der zur Schulleitung berufenen Miffionare. 

Möchte der ſich hier anbahnende Umfhwung der Miffion bald die 
Kräfte zuführen, die imftande find, die heute iheoretifch behandelten Fragen 
praftiich zu beantworten, damit das wichtige Arbeitsmittel der Miffionz- 
ſchule die Theje rechtfertigt, von der ich ausging, dab alle Miffionsarbeit an- 
gewandte Pädagogik ift. 


= 
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| Die internationale chriftliche Studentenkonferenz in Peking vom 4. bis 
9. April 1922. In der Regel in jedem vierten Jahre findet in irgend einem 
der Univerfitätsmittelpunfte der Welt eine internationale Konferenz des Welt- 
 bundes chriftlicher Studenten (World’3 Students Chriftian Federation) ftatt. 
Während des Krieges fand faft ein Jahrzehnt fang eine Unterbrejung ftatt. 
Nun hat die erjte Konferenz wieder ftattgefunden, und ‚zivar in Peking. 764 
Abgeordnete nahmen daran teil: 129 Ausländer und 635 Chinejen. Unter 
den ausländiihen Gäſten befanden fich die beiden deutſchen, der frühere 
Reichskanzler Dr. Michaelis und Prof. D. Heim-Tübingen. Man hatte um 
die Konferenz nicht geringe Befürchtungen; denn in den nichtchriſtlichen afa- 
demiſchen Kreifen Chinas, bei den Studenten wie bei den Profejforen, regte 
ſich entſchiedener Widerfprud. Die Sache war nicht unbedenklich, jeit fich der 
- einflußreiche und angejehene Kanzler. der Pekinger Reichguniverfität, Tſaijuan 
pai, an die Spie der antichriſtlichen Bewegung geftellt hatte. Man witterte 
‚in ihr einen neuen Verſuch Amerikas in China, feinen fommerziellen Imperia— 
lismus des Kapitals auf dem Umwege über die Chriftlichen Vereine 3. M. 
aufzurichten und zu befeſtigen. In einem der Aufrufe hieß es: „Was der 


Machenſchaften des Kapitalismus, der ſeine Weltherrſchaft aufrecht erhalten 
und auf China ausdehnen will. Wir fehen in ihm eine Zufammenkunft von 
- Räubern, die die Jugend erniedrigen und ſchänden, das chineſiſche Wolf be- 
trügen und feine wirtſchaftlichen Hilfsquellen rauben will.“ In diefem Zur 
- jammenhang werden allerlei radifalfritifhe Anflagen gegen Chrijtus und 
das Chriſtentum aufgewärmt. Jeſus ſei geiſtig nicht normal geweſen, habe 
an Größenwahn, an Doppelbewußtſein gelitten; die Kirche habe unſäglich 
viel Unheil über die ihr anhängenden Völker gebracht uſw. Trotz dieſer 
feindſeligen Sprache bat die Oppofition der Studentenkonferenz nicht ger 
chadet. Sie iſt ohne Störung verlaufen. Sie tagte in dem ſchönen Tſinghuan 

ege, in welchen diejenigen jungen Chineſen erzogen werden, welche auf 
der von Nordamerika zurückgezahlten Boxerentſchädigung in den Ver— 
en Staaten zu ſtudieren berufen find. Das Generalthema und der Leit- 


Kongreß des MWeltbundes chriſtlicher Studenten beſprechen mil, find nur: 
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gedanke der Konferenz war: „Chriſtus und der Wiederaufbau der durch den 
Weltkrieg zerſchlagenen Menſchheit.“ Es iſt das Vorrecht der Jugend, ohne 
durch die trüben Erfahrungen der rauhen Wirklichkeit zu arg gedämpft zu 
werden, in einem hochfliegenden Idealismus eine Welt zu konſtruieren, wie 
fie fein follte, und fi über die großen, jchöpferifchen und aufbauenden 
Kräfte Kar zu werden, wie fie durch das Chriftentum entbunden werden. 
Dabei war e3 nad) der Tiberjteigerung des nationalen Gedanfens im Welt- 
friege und der ſcharfen Zuſpitzung des Ringens um das nationale Selbjt- 
beſtimmungsrecht (3. B. in Indien und Korea) begreiflich, daß zwei idealiftifche 
Gedanfenreihen jtarf betont werden: die allgemeine Entwaffnung der Völfer 
und auf ihrer Grundlage die Herjtellung des Weltfriedens, und als Über— 
brüdung der nationalen Spannwogen die Bruderjchaft aller Menjchen. Im 
Rahmen dieſes Idealismus iſt e3 begreiflich, daß ſich die Studenten geradezu 
leidenihaftlih für die Gleichheit aller Raſſen und Völker einjegten. Cine 
Entſchließung lautet: „Wir Kriftlihen Studenten von allen Teilen der Welt 
glauben an die grundfäßliche Gleichheit aller Rafjen und Nationen und halten 
e3 für einen Teil unſeres &riftlihen Berufes, dieſer Wirflichfeit im allen 


- unfern Beziehungen zu ihrem Recht zu verhelfen.“ Einftimmig wurde auch 


folgende pazifiſtiſche Entſchließung gegen den Krieg im allgemeinen ange 

nommen: „Wir halten es für unfere abjolute Pflicht, alles zu tun, was in 
unferer Macht iteht, um gegen die Urſachen, welche zu Sriegen führen, zu 
tämpfen und damit aud) den Krieg als Mittel zur Löſung internationaler 
Streitfragen zu befämpfen.“ Seine Einjtimmigfeit fonnte dagegen über die J 
Frage erzielt werden, ob im Falle eines Krieges der chriſtliche Student im 
Dienſte ſeines Vaterlandes zu den Waffen greifen dürfe. Es wurde refolviert: 
„Als das Ergebnis unferer Ausſprachen bei der Pekinger Konferenz erflären 
mir ehrlich, daß wir zu feinem einmütigen Urteil darüber gefommen jind, 

was im alle eines Krieges unfere perſönliche Haltung fein folle. Einige 

find überzeugt, daß fie unter feinen Umjtänden fi am Sriege beteiligen 
dürfen. Andere halten es für ihre Pflicht, unter gewiffen Umjtänden zu dei = 
Waffen zu greifen. Wir einigen uns indefjen in der tiefen Überzeugung, 
dag mir unter allen Umftänden der Leitung Jeſu Chrifti zu folgen ent- 
fchloffen find. Es ift ung ein Anliegen, daß die verichiedenen nationalen 
Abteilungen de3 chriftlichen Studenten-Weltbundes die ganze Kriegsfrage 
furchtlos und ehrlich jtudieren und dabei die fozialen und wirtfchaftlichen 
Kräfte im Auge behalten, welche ſchließlich Kriege unvermeidli machen. 
Der hochfliegende Idealismus war verhältnismäßig unſchuldig, da Deu 
Franzoſen, Engländer und Amerikaner, Inder, Chineſen, Japaner 
Koreaner miteinander tagten und reichlich Gelegenheit hatten, den gr 
Abſtand der Idee von der rauhen Wirklichkeit mit ihrer drüdenden | 
mündlichen — zu erleben. Nebenbei ſuchten großzügig: 


im Evofutionismus, Peſſimismus und Pragmatismus. 
den Peſſimismus in Kraft. Der Menſch hat nicht in fich ſelbſt die $ 
um den Yortfchritt zu erzielen, und den Schmerz in der Welt zu übe D 
welche der Evolutionismus in Anfprud nimmt. Der Franzofe Paul 9 
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aus Hanoi in Tonfing führte aus, daß die Wijienfhaft in Begriff jei den 
geiſtloſen Materialismus zu überwinden und durch eine Welterflärung auf 
Grund von Geift und Kraft zu erfegen. Der Straßburger Profeſſor Jean 
Monnier juchte zu zeigen, daß von Chrijto im Seelenleben des Menjchen 
tiefere Einflüfjfe ausgehen als von Kunjt und Kultur und daß nur der Geijt 
Jeſu Chrijti wahre Kultur zu fchaffen vermag. Natürlich fehlte auf einer 
unter amerifanifhem Einfluß tagenden Konferenz auch das übliche Thema 
über „Demofratie“ nicht; der chineſiſche Generalfeftetär des Ch. V. J. M, 
David Yui, führte aus, dab zu ihr neben der Redefreiheit Gleichheit der 
Eniwidlungsmöglichfeiten und der Pflichten gehöre; gerade dies letztere 
werde oft ungebührlich überſehen. Wielleicht die wertvollſte Arbeit der Kon— 
jerenz wurde in kleineren Arbeitsgemeinfchaften, jogen. Forums, geleiftet, in 
welchen eine unhaltbare und oft temperamentvolle Ausſprache über die wich— 
tigjten ſchwebenden Fragen ftattfand. 


% 

Unterftügung fontinentaler Mifjionen durch amerifanijche Miſſions— 
geſellſchaften im Jahre 1921. Soeben geht mir ein Auszug aus dem Bericht 
über die Sahresfonferenz der amerikaniſchen Miffionsgefellihaften im Januar 
1922 zu. Darin heißt es: „Der Amerikaniſche Board und die amerifanifche 
Reformierte Kirche haben ſich bereit erflärt, fünf Jahre hindurch je 2500 Dollars 
zur Unterjtügung der ehemaligen Basler Miffion auf der Malabar-Küſte zu 
zahlen, aljo im Sabre 1921 5000 Doll. Die amerikaniſche Bridergemeine 
bringt zum Unterhalt der bisher von der deutſchen Brüdergemeine unter- 
haltenen Miſſionsarbeiten in Amerika 25—30000 Doll. im Jahr auf. Die 
Evangeliſche Synode von Nord-Amerika (früher: German Evangelical Synod) 
zahlt für die chineſiſche Arbeit der Rheiniſchen Miſſion 6156 Doll. und ebenſo 
viel Hat fie für die chineſiſche Arbeit der Basler Miſſion aufgebracht, im ganzen 
jo 12212 Doll. Die amerifanifchen füdlihen Baptijten haben 500 Doll. für 
ö eutſche (mahrjcheinlich baptiftifche) Mifjionen in China bezahlt. Für die 
Liebenzeller Miffion haben die Evangelical Aijociation (eine methodiſtiſche 
dirche) 4593 Doll. und die Miffourifhe Synode 1500 Doll. bezahlt. Außer- 
em bat der General Miffion Board der freien Methodijtenfiche 533 Doll, 
für irgend eine deutſche Miffion in China bezahlt. Won lutheriſchen Organi- 
fationen haben erhalten: die acht früheren Hermannsburger Stationen in 
Indien von der Ohio-Synode 44000 Doll., von der utherifchen Jowa-Synode 
die beiden deutſchen Miffionen in Neuguinea 44441 Doll., die Leipziger 
iffion im früheren Deutfch-Ditafrifa 11143 Doll., verſchiedene andere Ge- 
haften in fleineren Beträgen 627 Doll. Die Vereinigte Lutherifche Kirche 
at zur Weiterführung der Breflumer Miffionsarbeit in Indien 25 000 Doll. 
bezahlt. Das lutheriſche National-Konzil hat zur Weiterführung der Miffions-. 
beit in China an die Berliner Miffion 49 812 Doll. gezahlt, an die finnifche 
kiffionsgejellihaft 16250 Doll., an die Kieler Miffion 5152 Doll., für die 
iſche Miffton in Japan 5139 Doll., für die Unterjtügung der Goßnerſchen 
fion in Indien 21459 Doll, für die Unterftügung der Hermannsburger 
Riflion in Südafrifa 32 457 Doll, für die Unterjtügung der Leipziger Miffion 
Kilimandſcharo 2973 Dolt., d. h. alfo, das Iutherifhe National-Konzil hat 
für die Fontinentalen Miffionen etwa 133000 Doll. aufgebradt.* Es 
aus danfensivert, daß zumal die amerifanifchen Tutherifchen Kirchen 
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nad Kräften, ja zum Xeil wohl fogar über ihre Kräfte ‚hinaus ſich an- 
jtrengen, um die deutfchen Miffionen in ihrer gegenwärtigen Krije über Waſſer 
zu halten. Das hat ein Band der Gemeinihaft zwiſchen den lutheriſchen 
Kirchen in Amerika und den Heimatländern der lutheriſchen Reformation ge- 
ihaffen, wie wir uns deffen vor dem Kriege nicht mit gleicher —— 
bewußt waren. 


Stimmungsbild aus Indien. Die Englifd-tirälige Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft hat im Winter 1921/22 eine aus zehn Köpfen beſtehende Deputation 
nad Britifh-Indien hinausgefandt, um die dortigen Miffionsprobleme im 
Zufammenhang zu jtudieren. Der Bericht über dieſe Studienreife ift ſoeben 
erſchienen (E.M.S.-Delegation in India and Ceylon), und die Juni-Nummer 
der C.M.R. bringt einen intereffanten Bericht. darüber. Aus ihm geht her- 
vor, in welchem Umfang die nationalen und Raſſengegenſätze audy ‚die: 
Miffionzfragen beeinfluffen. Die anglifanifche Kirche iſt bekanntlich größten. 
teil3 in Indien Staatskirche. Die Biſchöfe werden vom englifchen Minifterium. 
eingejebt und erhalten von dort her ihre Gehälter. Das empfindliche indiſche 
Nationalbewußtſein verträgt es nicht mehr, daß die Kirchenleitung über- 
wiegend in den Händen einer Hierardhie Tiegen joll, die in erjter — 
die kleine Zahl engliſcher Beamter und Soldaten eingeſetzt iſt. Die indiſchen 
Chriſten verlangen eine autonome indiſche Kirche ohne Bindung an die — 
liſche Regierung. Sie verlangen, daß nicht mehr das engliſche Common 
Prayer Book die ſelbſtverſtändliche Norm ihres kirchlichen Lebens ij. 
verlangen, daß die Biſchofsſprengel überſichtlich geſtaltet werden, und I 
fh die Biſchöfe nad eigenem Ermeſſen wählen dürfen. Die Delegati m 
machte die merfwürdige Erfahrung, daß nirgends das chriſtliche Lebe I 
günftiger entwidelt, ſelbſttätiger und anjtedender war als in der einen anı 
kaniſchen Diözefe unter einem indifchen Biſchof in dem Bafallenj 
Heiderabad, und daß, trogdem die dortigen Chriften faſt ausſchließlich 
den Sreifen der Kajtenlofen jtammen. Eine andere beachtenswerte Beoba 
tung war, daß die theologischen Seminare in Nordindien, mo der europi 
Miffionsbetrieb noch die Lage beherrſcht, fait Teer find und überhaupt 
indifhen Bewerber finden. Dagegen in Südindien, mo das dhriftlich 
meindeleben jtarf und jelbjtändig entiwidelt it, die Seminare die Fülle 
Bewerber nicht faſſen können. Vielleicht das einſchneidendſte Ergebnis 
Delegation war, daß fie vorgeſchlagen hat, faſt die Hälfte der höheren € 
Schulen für Dabruehe eingehen zu laffen, um — — Schulweſe 


lichen Nationalrates auszuſprechen. Wir Sieber der Konferenz 
Freuden unferen Glauben und Gehorfam gegen Gott, den allmäc 
Jeſus Chrijtus, feinen Sohn, unferen Herrn und Heiland, de 
und ſich jelbjt für unfere Sünden dahin gegeben hat, und den iq 
den Herrn und Geber des Lebens. Wir erfennen die Heilige © ( 
oberjte Norm des Glaubens und Leben? an und betätigen d 
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Grundwahrheiten der verfchiedenen Kirchen, denen wir angehören. Die Kon- 
jerenz ijt indeſſen nicht berufen, als Konzil mit Autorität ein Urteil über 
ragen der Lehre und des Firchlichen Lebens zu fällen oder irgend ein 
Glaubens. oder Lehrbefenntnis zu formulieren. Während die Konferenz es 
für eine Lebensnotwendigkeit hält, daß die Kirche Chrifti auf dem Grunde 
wahren Glaubens und gefunder Lehre aufgebaut ift, erfennt fie an, daß die 
Befugnis zu beftimmen, was die wejentlihen Ausfagen des chriſtlichen Glau— 
bens find, bei den verfchiedenen Kirchen liegt, die in diefer Konferenz ver- 
treten find. Ein chriſtlicher Nationalrat, wie er von diejer Konferenz ein- 
geſetzt wird, ijt in feinem Sinne eine firhlihe Behörde und kann desiwegen 
aud deren Obliegenheiten nit ausüben. Sie iſt eine beratende Inſtanz, 
welche die Arbeit diefer Konferenz fortfebt und die Vertreter der verichiedenen 


Kirchen und Miffionen zufammenführt, damit fie fih in gemeinfamer Be— 


ratung bereichern, Er wird nur dann in Angelegenheiten gemeinfamen Snter- 
eſſes handeln, ‚wenn er überzeugt ift, daß feine Schritte in Tibereinftimmung 
mit den Wünjchen der ſich zuſammenſchließenden Gefellichaften Tiegen.“ 


Pandita Ramabai. Am 5. April it in ihrem befannten, großen 
Witwen⸗ und Waifenheim Mufti bei Kbedgan Pandita Namabai geitorben. 
Schon vor einigen Monaten war ihr ihre einzige Tochter Manorama in die 
Ewigleit vorausgegangen. Damit fommt eine eigenartige Epifode der in- 
diſchen Miffionsgefhichte zum Abſchluß. Die hochbegabte Brahmanenfrau 
Ramabei, auch in indifcher Gelehrfamfeit gründlich bewandert, ijt die Vor- 
lämpferin indifcher Witwennot geivefen und hat zumal nad) den großen 
- Hungersnöten der neunziger Jahre einen Strom des Segens aus aller Welt 
in die Wüjten indifhen Witwen- und Waiſenlebens zu leiten verſtanden. 

Kit: 


Die Leipziger Miffion und die Iutherifche Kirche in Rußland. Auf der 

talverfammlung der evangelifch-Lutherifchen Miffionzgejellihaft im An- 
öl on das Jahresfeſt in Leipzig in der Pfingitwoche ijt der bedeutſame 
Beſchluß gefabt, dab die Leipziger Miffion, ohne ihren Charakter als Heiden- 
niſſionsgeſellſchaft aufzugeben, vorläufig in ihrem Seminar auch Geiſtliche 
und Evangeliften für die ihres Paſtorenſtandes zum großen Teile beraubte 
Autherifche Kirche in Rußland ausbilden wird. Es wird damit der eigenartige 
Berfuch gemacht, auch für die Heimatkirche in etwas die bisherige lutheriſche 
— zu durchbrechen, welche für den Paſtorenſtand akademiſche Vor— 
Bildung als unerläßliche Bedingung anſah. Der Vorgang wird um jo auf- 
merffamer verfolgt werden, al3 er von einer gut lutheriſchen Gefellihaft ge- 
acht wird. 


Ruſſiſche Miſſionsgeſellſchaft. Unter dieſem Namen bat ſich in Berlin- 
f von Spurgeons Tabernacle. Es bejtehen in England, Amerifa und 
tihland „Abteilungen“ und in vielen andern Ländern Hilfsbünde oder 


„Die erite Partie von Miffionaren iſt von Amerifa am 30. No- 


ihrer 53 in der Arbeit; e3 find ihrer 500 in Ausficht genommen. Es 


ch Tottenburg ein deutſcher Zweig einer internationalen baptiſtiſchen Organi- 
ion etabliert. Das Hauptquartier befindet fi in London auf dem Grund-. 


1920 abgefahren. Diefe Erjtzahl bejtand aus 21 Miffionaren.“ Jetzt 
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handelt ſich alſo um eine mit angelſächſiſcher Großzügigkeit in Angriff ge— 
nommene baptiſtiſche Propaganda in Rußland. Sowohl in England wie in 
Deutſchland werden umfangreiche Zeitſchriften herausgegeben. In Char— 
lottenburg iſt ein fünfftödiges Wohnhaus gekauft, um als Miffionshaus ein- 
geritet zu werden. Der baptijtifche Charakter des Unternehmens wird in 
Deutfchland verſchleiert; auch jteht es unferes Wiſſens mit der deutſchen 
Baptiftenfirhe nicht in Verbindung Nebenbei wird in deutſchen — 
ſchaftskreiſen evangelifiert. 


Die Generalverſammlung der lutherifchen Kolskirche, alſo die jet 
entonome Kirche der Goßnerſchen Kolsmifſion, hat auf ihrer diesjährigen 
Tagung am 8. März einftimmig befchloffen, um die Rückkehr von 7 Goh- 
nerfhen Miſſionaren und 3 Miffionarinnen zu petitionieren. Vorausgefegt 
ift dabei, daß diefe Miffionate die Selbftändigfeit der Tutherifchen Kolsfirde 
anerfennen und fi ihr willig als dienende Glieder einfügen. Der Antrag 3 
Hat noch einen langen Inſtanzenweg zu durdjlaufen, und die Entſcheidung 
wird ſchließlich bei der englifchen Regierung liegen, die eben erſt äußerfi 
rigorofe Beitimmungen über etwaige ausnahmsweiſe Niederlaſſung von 
deutſchen Miſſionaren in Indien erlaſſen hat. 


Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen der Berliner und Goßnerſchen Miſſion. 
Rad) langen mühſamen Verhandlungen iſt zwiſchen dert beiden lutheriſchen * 
Berliner Miſſionen ein Abkommen getroffen, das wenigſtens auf zivei wide · * 
tigen Arbeitsfeldern eine Arbeitsgemeinſchaft herbeiführt. Die Goßnerſche 
Miſſion verzichtet darauf, für ihre (allerdings ſehr wenigen; jetzt zwei) —3 
ſionszöglinge ein eigenes Seminar zu unterhalten. Ihre Zöglinge werden 
mit im Berliner Seminar ausgebildet. Dafür treten Miffionsdirefior 
D. Kaufh und Miffionsinfpeftor Zernid in den Lehrförper des Berliner 
Seminars ein. Mlerdings hat dafür die Berliner Miffion das Opfer ge Br 
bradjt, den tüchtigen und bewährten Miflionsinfpeftor D. Glüer aus ihren 4 
@ienfte zu entlaffen und in ein Pfarramt gehen zu laſſen. Sie ſcheidet fih 
begreifliher Weife ungern von dieſem gerade als Lehrer der foftematifchen 
Fächer bedeutenden Manne, dem ja auch wegen feiner Begabung auf dieſem 
Gebiete die Greifswalder Fakultät den theologifhen Doktorgrad verliehen: hat 
Als zweite Arbeitsgemeinſchaft iſt der Eintritt der Goßnerſchen on 
neben der Berliner Miffion auf ihrem ſüdchineſiſchen Arbeitsfelde ing Ange 
gefaßt, wenn etwa die Goßnerſche Miffion im Stande fein follte, —9— ee 
Miffionsarbeit anzugreifen. 


x 
Ir 


Sremdenfeindliche Bewegung in China. Bei der — wel 
die fremdenfeindliche Bewegung augenblicklich wieder in China zu gewim 
ſcheint, wird unſern Leſern ein Artikel des angeſehenen Angelſachſen 2 
von Wert fein, der uns non wohl unterrichteter Seite zur Verfügung ge 
wird. In diefem Leitartifel der „Peking Daily News“ vom 18. und 2, 3 
dv. Is. behandelt 9. H. Brayton Barff die chriſtenfeindliche oder 
veligionsfeindlihe Bewegung in China. Der Schreiber ſtellt feſt, di 
Bewegung gleichzeitig an verſchiedenen Pläben des Landes ſich bemei 
gemacht hätte. Ihre Mittelpunfte lägen in Peking und Shanghai. 
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jei die Bewegung durch bolfehewiftifhe Propaganda entftanden, das wiirde aber 
nur von der fremden Preſſe behauptet, die heute alles der bolſchewiſtiſchen 
Propaganda in die Schuhe fchiebt, genau fo wie fie die 21 Forderungen 
Japans und alles andere, was ihnen im Kriege unbequem war, der deutfchen 
Propaganda in die Schuhe gefchoben hätte. Dagegen wiſſe man fehr wohl, 
daß die Nuheftörer die reaftionären Ruſſen feien. Tatſächlich beruhe 
die chriſtenfeindliche Bewegung in Schanghai auf foziakpolitifchen, in 
Peling dagegen auf philofophifchen, vielmehr auf pfeudo-philofophifhen 
Gründen. Das Iehtere erflärt, weshalb ſich Fo viele Studenten ari der 
Bewegung beteiligten, wie überhaupt die Studenten weit über das, was ihnen 
zukäme, ſich an der Erörterung politiſcher und auch internationaler Fragen 
beteiligten. Der Weltkongreß Kriftliher Studenten habe nur den unmittel- 
baren Anlaß zu dem Ausbruch der Bewegung gegeben. Tatſächlich fei ja 
Die ganze Welt Heute in Gärung, und das habe natürlicherweiſe auch China 
jeit der Revolution 1911/12 zu unerfreuliden Verhältniffen geführt. Ein 
großer Teil der Schuld Tiege aber bei den Miffionaren jelbjt, die ſich an- 
heiſchig machten, dem Volk eine Löſung der Lebensprobleme zu bringen, 
Die Miffionare müßten einfehen, daß fie in 100 Sahren nur jehr geringe 
Fortſchritte gemacht hätten, und daß die ſogenannten aufgeklärten Chineſen 
ſich noch nicht einmal die Mühe geben, ſich davon zu vergewiſſern, was das 
Ehriſtentum wolle; die chriſtlichen Gedanken würden, ohne daß man ſie 
kenne, kurzer Sand abgelehnt. In Miffionarskreifen erivarte man fehr bald 
den Ausbruch einer jehr ſcharfen AntiMiffionsbewegung mit Unruhen und 
. Cpriftenverfolgungen, wenn nicht eine fremdfeindliche Bewegung nad; Art der 
Borerzeit. Derartiges fei aber ganz undenfbar im heutigen China und 
würde nur don Leuten verbreitet, die entweder ji der Verhältniffe in ver- 
gangenen Zeiten erinnerten oder nur don den damaligen Ereigniſſen gehört 
Hätten. Selbſtverſtändlich würde das Ehriftentum in China auf Widerftand 
ſtoßen. Die Literarifhe Rengiſſance in China fei bisher ein Flanfenangriff 
auf die Stellung des Chriftentums, werde ſich aber bald zu einem Frontangriff 
entwideln. Die Miffionare würden das bald jpüren. Es würde eine eigene 
chineſiſche chriſtliche Kirche entftehen, die auf Unterftügung vom Ausland ver- 
zichten werde. Das erde die erjte Folge der heutigen hriftenfeindlichen Be— 
wegung ſein. Die Dinge würden ſich ganz ähnlich entwickeln wie im alten 
Rom. Das aſiatiſche Chriſtentum werde nicht mit dem Chriſtentum des 
Weſtens in einen Topf geworfen werden können, es werde vielmehr eine 
autonome Chriſtenheit im Oſten aufkommen. Barff weiſt zum Schluß auf 
entſprechende Ausführungen in Houſton Steward Chamberlain's „Grund- 
agen des 19. Jahrhunderts“ Hin. 


A = 
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S Frid, Die evangeliſche Miffion. Urjprung, Geſchichte, Zeit. Bücherei 
* der Kultur und Geſchichte Band 26. Bonn, Kurt Schröder. 1922. 
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j Das Erſcheinen diejes Buches ift hocherfreulih. Allerdings fein Tirel 

fönnte faljche Erwartungen erweden. Es ijt nur und will nur jein eine 

Gefhichte des heimatlihen Miffionslebens auf dem Boden des Protejtantis- 

mus. Wir müſſen in der Einſchränkung noch weiter gehen. Den britiihen 

Miffionen werden in der Hauptſache nur 40 Seiten (S. 241—280) und den 

amerifanifhen annähernd ebenjoviel (S. 369-416) gewidmet, iwiemohl in 
diefem letzteren Abjchnitt vom amerifanifhen Miffionsleben wenig die Rede 
it. Auch Die übrigen Tontinentalen Miffionen werden nur eben gejtreift. 
Das Hauptverdienft des Buches Tiegt nur in der Darftellung des deutſchen 
Miffionzlebens. Wir machen fein Hehl daraus, wir haben aud hier gegen 
die Haupteinjtellung ſchwere Bedenken; wir teilen viele von den Grundan- 5 
ihauungen des Verfaffers nicht, und wir haben den Eindrud, daß wie in 
einem fein Bild nicht getreu zuridmwerfenden, fondern aus irgend einem 
Grunde verzerrenden Spiegel die Linien nit ganz richtig und deutlich 
beraustreten und deshalb Doch Tebtlich fein ganz richtiger Gefamteindrud her⸗ * 
vorgerufen wird. Zwei Leitgedanken behexrſchen die Darſtellung. Einmal: 
Miffion gegen Propaganda; und zwar wird Propaganda gedeutet als die 
Aufprägung einer auf jremdem Boden gewachſenen chriſtlichen Lebensform 
und Kultur, Miffion al die Pflanzung eines wachstümlichen Keims, aus 
dem in jedem Boden und jedem Lande eine bodenjtändige Kirche nad) eigene 
Lebensgeſetzen erwachſen joll. Dieſer Gefichtspunft wird nun aber nit wi 
feiner Zeit bei Martin Kähler gegen die römifh-Fatholiihe Miffion gekehrt, 
fondern gegen die holländischen Kolonialmifjionen, gegen die Miffionzplä 
de3 Philoſophen Leibnitz, gegen fait die gefamte moderne amerikaniſche u 
die mehr und mehr unter ihren Einfluß geratende britifhe und fontinental 
Miffion. Der andere Leitgedanke ijt der See Miifior 


N 
—* 
8 


Bekehrungseifer, nicht ie fein. Eine Bücjeranzeige — mi A 
aus, um uns mit diefen beiden Grundanſchauungen auseinanderzufegen. 
Noch zumal e3 fi hier letzlich anſcheinend um Differenzen der Grund · 

anſchauung handelt: Wir ſehen im Chriſtentum eine Heilsbotſchaft an die 
Menſchheit, zu deren Botſchaftern uns der erhöhte Herr gemacht hat; 
wir jehen in der Aufrihtung der Königsherrfhaft Gottes inmitten der V 
heit die Verwirflihung des pneumatiſchen Leibes Chrifti, welches ift 
Kirche. Wir glauben, daß das Heil für Zeit und Ewigkeit von de 
nahme oder Ablehnung Sefu Chrijti abhängt. Damit haben wir au 
alle Miffionsbetradjtungen unverrüdbare Grundlinien, Wir betonen 
gern, daß diefe abweichende Betrachtungsweiſe in Frid’3 Bud nicht in 
miſcher Schärfe heraustritt. Er wirbt in geiftvoller und Tiebens 
Weife für feine ander3 gearteten Anſchauungen. Und gerade in 
ichneidigen Protejt gegen den „Amerifanismus* wird er viele | 
jeiner Seite haben, die vielleicht tweder die unzureichenden Grundlagı 
Konftruftion noch die —— ſeiner — über Die 
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Neues bei und verarbeitet im übrigen das von anderen bereits beſchaffte 
Naterial! — aber die allgemeinen kirchengeſchichtlichen und kulturellen Zu— 
ſammenhänge, die treibenden Kräfte und Ideen werden mit einer Klarheit 
dargelegt, daß wo man auch immer zu leſen beginnt, man gefeſſelt, belehrt 
‚und zum Nachdenken angeregt wird. So iſt das Buch eine bedeutende Be— 
reicherung unferer Miffionsliteratur, ein Beweis, daß aud) die ſonſt meijt nur 
einleitend und jtiefmütterlich behandelte Geſchichte des heimatlichen Miffions- 
lebens eine gründliche wiſſenſchaftliche Behandlung lohnt. Freilich gerade 
bei jo viel Geift und jo gründlicher allgemeiner Bildung bedauern wir, daB 
der Verfaſſer jeine Studien nur jo unzureichend auf das außerdeutſche Mifjiong- 
leben ausgedehnt hat und ſich deshalb dort im ganzen wie im einzelnen 
wieder und wieder jo peinlich vergreift. 


9. 8. Jörgenſen, Hvor danske Mifjionarer arbejdver. Kopenhagen 1921. 
©. 115. 10 Sartenffizzen. 

Der Verfafjer, Sekretär der Dänifhen Orientmiffion, gibt hier eine 
furze Tiberficht über die dänischen Miffionsgebiete, geographiſches, gejchicht- 

_ liches, eihnographifches, religiöſes Material zur Orientierung auf ihnen und 

cchildert furz die bisher geleijtete Miffionsarbeit mit ihren Schwierigkeiten, 
Widerſtänden und Erfolgen, in der Mandfhurei, Indien, Syrien, Arabien, 
Sudan und Grönland. Beigegeben ijt ein Verzeichnis der 11 dänifchen 
Wiſſionsgeſellſchaften mit ihren leitenden Perſönlichkeiten und Blättern. Das 
tnapp gehaltene, zuverläſſige Buch iſt eine gute Einführung in die vielſeitige, 
en an der Arbeit unter den Muhamedanern beteiligte däniſche Miffion. 


8 M. Dllen, Svenska Miffionsbragder. II. 1920. ©. 58. II. 1921. 
y re 509.2 Karten. 
Dem erjten Teile des großen Reiſewerkes über die ſchwediſchen Mif- 
ſionsgebiete in Wien und Afrika (angezeigt Jahrg. 1921, S. 263) find nun 
der zweite, Indien und Südafrika behandelnd, und der dritte mit den Miffio- 
i nen in Mongolei, China, Japan und Korea gefolgt, in der Ausſtattung dem 
erſten entſprechend. Den einzelnen Abſchnitten gehen wieder kurze Miber- 
— der betreffenden Miſſionstätigkeit von Angehörigen derſelben voraus. 
Die bei Anzeige von Band I gejhilderte Darſtellungsweiſe iſt auch in diefen 
R beiden Teilen beibehalten. Das ganze Werk ift fein Nachſchlagebuch, auch 
feine eigentliche Miffionzgefchichte, fondern eine zufammenfhauende, Tiebe- 
volle, Land und Leute berückſichtigende Darſtellung der ſchwediſchen Miffions- 
leiſtungen, deren Größe auf dem Hintergrunde der Vollszuſtände aufgezeigt 
wird. Wenn aud in neuejter Zeit noch Reiſende, auch wiſſenſchaftlich ge- 
_ bildete, ihre ungünftigen Urteile über die hriftlihe Miffion ausſprechen, fo 
it es um fo erfreulicher, in J. M. Ollen einen Reifenden zu finden, der mit 
offenen und durch mehrjährigen Aufenthalt auf den verſchiedenſten Miffions- 
fjeldern unter Kultur- und Naturvölfern gejhärften Augen die mühebelle und 
opferreiche ee der Miffion — und darauf ausgeht, ſie ſeinen 


en Hedin, Tſangpo Lamas Wallfahrt. Die Pilger. 346 mit Buch— 
Br nad} tibetifchen und mongoliſchen Materien. —— F. A. 


* * 
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Es iſt ja immer wieder eine neue Frage, wie man am lebendigſten 
und anſchaulichſten eine ‚fremde, große Welt für den in dem modernen Kultur⸗ 
milieu einer europäifhen Großſtadt gefättigten und einſeitig gewordenen 
Befer padend vor Augen stellt: in der wiſſenſchaftlichen Darftellung von Land 
und Leuten, aber fie ermüdet in der Fülle ihrer Einzelheiten; im Bilde, ‚aber 
das iſt nur einem feinen Kreife zugänglich und es redet erjt unter jehr jad- 
tundiger Erflärung; in der Form romanhafter Darjtellung, aber die meijten 
diefer Kulturromane aus längſt vergangenen Zeiten leiden an der Zwitter- 
baftigfeit, daß ‚entweder der Roman die Fulturgefhichtliche Darftellung unter 
drüdt oder umgekehrt. Sven Hedin will uns mitten hineinjtellen in die 
großartige ‚wilde Natur Hochaſiens, in ſeine menjchenleeren Gtein- und Eis- 
müften, in das freie, ungebundene Sagen jeiner Nomaden- und Räuber 
horden, in den feltfamen Bann feiner buddhiftiichen Kultur. Er tut das, 
indem er an der Hand der romanhaften Pilgerfahrt des jungen, adeligen 
Zamas Tſangpo eine große Szene oder Seite nach der andern vor dieſe hoch— 
efiatifehen Leben und diefer überwältigenden Natur in Tpannender Erzählung 
irgend ‚eines einzigartigen -Erlebniffes vor ung aufrollt. Sebt ift’3 der mit 
orientalifcher Pracht vor fich gehende Einzug des Taſchi Lama in Peling, dann 
ein riefiger Grasbrand in der mongolifchen Steppe, dann das weltabgeſchiedene 
Leben einiger buddhiſtiſcher Anachoreten auf einer Inſel des zugeftorenen 2 
Kukunor, dann das Begräbnis eines Buddhijtenpriors in der Gletſcherwelt der 
Eisberge, dann die wilde Jagd unferes von Räuberhorden gefangenen mongo- 
liſchen Edelmanns und Lamas. Hier iſt alles Farbe, Bewegung, Leben. 
Und bier ift alles individuell. Der mongolifch-tibetifche Buddhismus in feiner 
bizarren Wildheit wird vor unfern Augen eine lebendige Wirklichkeit. — 


—* 
Mart. Schlunk, Lic., Niederländiſch-Indien als Miſſionsfeld. Basler 
Miſſionsbuchhandlung. — 
Dies Handbuch für Miſſionsſtudienkreiſe will nicht in erſter Linie a k 
ein wiſſenſchaftlicher Leitfaden oder ein akademiſches Studienbuch gewertet wer⸗ 
den, wiewohl es unſere Kenntnis von der holländiſchen Kolonialmiſſion w 4 
heblich erweitert und vertieft, fondern als ein Hilfg- und Handbuch für die von 
Studenten und ‚Lehrern, von jungen Leuten beiderlei Geſchlechts und von 
anderen Gruppen bveranjtalteten und fi) immer mehr einbürgernden- Miſſions⸗ | 
ſtudienkreiſe. D. h. eine Gruppe gleihgefinnter junger Leute benubt Dies Bud, 
um ji 1. am der Sand desjelben in ein beitimmtes Miffionsgebiet, feinen 
befonderen Charakter, feine Schwierigkeiten und Erfolge einführen au laſſen; Pr 
2. an diefem Mufterbeifpiele in die großen Miffionzfragen der protejtantifche 1 
Miffton überhaupt ‚einzudringen und mit ihnen zu ringen; 3. beides aber 
unter dem intelleftuellen Geſichtspunkte der Wiſſensvermehrung, fondern 
dem ‚praftife-religiöfen, fi) zur Mitarbeit an ‚dem weltweiten Miſſions 
daheim oder in Überfee tüchtig zu machen. Schlunks Bud) ijt nad) ‚Sabalı F 
Aufbau für dieſe auiehende Aufgabe in hohem Maße geeignet. Es gliedert 


gearbeitet zu RN Die eriten drei —— die allgemeine erötundli 
ſchichtliche und religiöfe Orientierung. Das vierte führt durch Die ( 
der im der, Gegenwart: in Holländiſch-Indien betriebenen: Miffionsarb 
fam aus der Vogelfhau: Die folgenden vier Kapitel behandeln die 
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Miffionen auf Borneo, Sumatra, Nias und Java, an diejen konkreten Bei- 
Mieleh die twichtigjten Entwicklungsſtufen und Typen der Arbeit vorführend. 
Die beiden letzten Kapitel führen zuſammenfaſſend in die großen Miffionz- 
fragen ein, zumal in ihrer engen Verfnüpfung mit der holländischen Kolonial- 
politif. Hoffentlih fammeln ſich um dies Tehrhafte Studienbuch viele interef- 
fierte reife und laſſen fich dadurch in der Miſſionskenntnis und -Liebe för- 
dern. Das Bud iſt für Miſſionsſtudienkreiſe zu erheblich ermäßigtem Preife 
von der Gejchäftzitelle der Miffionzjtudienfommifiion, Hamburg, Blu- 
mienau 144, zu beziehen. 


Der Sadhu. Eyrifttigie Myſtik in einer indifchen Seele. Von B. H. Streeter 
und U. J. Appafamy. Gotha, Fr. Andr. Berthes, 1922. —- Dasfelbe 
in ——— Sadhu Sundar Singh, en Oſterlandsk Kriſtusmyſtiere. 
Stocholm, Verlag der Schwediſchen —— 1922. —Sadhu 
Sundar Singh, ein Berufener Gottes, von Frau R. 3. Parker; aus dem 
Englifchen überſetzt. Liebenzell, Miffionssuggandhung, 1922. 


Sundar Singh hat im April die Schweiz, Deutſchland und Skandinavien 
beſucht und vor großen Hriftlichen Verſammlungen wirkſam geſprochen; vieler 
iſt Die Begegnung mit ihm zum perjönlichen Erlebnis geworden. Da wird 
e3 vielen willlommen jein, daß zu den beiden bereit3 um die Jahreswende er- 

ſchienenen Brojhüren von W. Müller (Stuttgarter Miffionsverlag) und 

Schaerer (E. Bertelsmann in Gütersloh) über ihn noch mehrere umfänglichere 
Schriften veröffentlicht find. Hier handelt e3 fich nicht um Originale, jondern 
um Ueberſetzungen aus dem Englifhen. Die im Liebenzeller Verlag erichienene 
Schrift it Tozufagen eine Lebensbefchreibung, welche Frau Miffionar Barker 
auf Grund der Erzählungen des Sadhu und mit feiner Zuftimmung verfaßt 
bat. Ungleich wichtiger it das im Perthes’fchen Verlage erſchienene Buch, eine 
feine religions⸗pſychologiſche Analyfe, die mit gründlicher Kenntnis der neueren 
Forſchungen auf dieſem Gebiet und mit einem tiefen, ſympathiſchen Verſtänd— 
nis für den indiſchen Myſtiker von dem Orforder Profeſſor Streeter verfaßt 
it. Auf Grund diefer ausgezeichneten Studie hatte Lic. Schomerus in der 
April-Nummer unferer Zeitſchrift (S. 97 ff.) feinen ruhigen, befonnenen, viel 
beachteten Artikel gejchrieben. Wir fajfen nochmals furz zufammen: Der 
Sadhu ijt ein echter Ehrijtusmpjtifer, deſſen Frömmigkeit von der immer 
‚wiederholten Lebensgemeinſchaft mit dem erhöhten Herrn in Efftafen lebt. 
‚Dabei nährt fich Fein geiftliches Leben durchaus von der heiligen Schrift, die 
ihm fehlechthin entſcheidende Autorität ift. Dagegen ſteht er den Firchlichen 
Ordnungen und Leben mit großer Freiheit gegenüber. Jeden Inhalt der ihm 
in den Efftafen zuteil getvordenen Erkenntnis mißt er inſtinktiv mit feinem 
geiſtlichen Verſtändnis an die Bibel. Eine eigene religiöfe Gemeinſchaft zu 
gründen, lehnt er ab. Die von ihin angeregten Menjchen weift er an die ge— 
ordneten kirchlichen Inſtanzen. Wahrſcheinlich haben mir in ihm einen neuen 
Typus evangeliihen Ehriftentums, der ſich original neben die großen Firchen- 
tätigen Typen jtellt. Wir können nur Gott bitten, daß er ihn in diefer 
ſchlichten, echten, chriſtusergebenen Myſtik und in geiftlicher Nüchternheit und 
erhalte wie bisher. 


—* — 
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Zum Jubiläum der Brüdergemeine hat 9. Steinberg eine anziehende, 
polfstümliche Schrift: „Die Brüderfirche in ihrem Werden und Sein“ (eine 
Subelgabe zum 200 jährigen Gedenkfeit des Beſtehens der Brüdergemeine 
ihren Mitgliedern und Freunden gewidmet, Herrnhut, a el 
fung veröffentlicht. 


Steinberg gibt weniger eine Geſchichte ala einen Überblid über die — 
ſeitigen Lebensbetätigungen des weltweiten Werkes der Brüderkirche, nicht ber 
laſtet mit ſchweren wiſſenſchaftlichen Material, feſſelnd geſchrieben und gut 
orientierend. — Außerdem iſt eine Reihe „Lebensbilder aus der Brüder 
gemeine“ in Heinen Heften begonnen: Heft 1. David Nitſchmann, der ee, ; 
Biſchof der erneuerten Brüderficche, von 9. W. Reichel; 240 M. Heft 2: 
Melchior Nitſchmann, von K. Müller; 2,40 M.; Heft 3: J. A. Rothe, — 
von Berthelsdorf 172-1737; von 9. Erben: 360 M.; Heft 4: Chriſtian 
David, von Th. Bechler, 9 m: Heft 5: Abraham ———— Anfänge; EM 
Herrnhut, Miffionsbuhbandlung. Die Hefte find nad) verſchiedenen Gefichts- 
punkten gearbeitet; alle aber bringen anſchauliche Bilder aus dem geiſtlich 
bewegten Leben der erſten Jahrzehnte von Herrnhut. Beſonders hat Th 
Bechler von dem raſtloſen Botfchafter Ehriftian David ein auch setge Ten 
lehrreiches Bild gezeichnet. 


D. Friedrich Würz, Reichsgottesarbeit. Erna, Gens | 
fionsverlag. h 


Aus einem Ferienlager-Vortrag vor kugenbtiihen PR 
wachſen, möchte dies Büchlein jungen Chrijten, welche Reichsgottes A 
werden wollen, Handreichung für dieſen Dienſt aus dem Schatze der 
Schrift bieten. Würz ſchreibt aus reicher geiſtlicher Erfahrung, ſein Buch wird 
darum vielen zum Gegen fein. Es gliedert ſich in acht kurze Kapitel, 
Schluß jedesmal eine Reihe von Bibelftellen zur weiteren Vertiefung zu 
gejtellt ift. Jeder Abſchnitt möchte einzeln in jtiller, finnender Veracn ui 
unter Gebet überdacht werden. 


Fritz aefer, —— Sammlung Göſchen. Bod. 156 

Dieſe ausgezeichnete, kurze, zufammenfafende Darftellung der ok om 
geſchichte aller Länder und Völker erfcheint in vierter Auflage in zivei 
hen und ziemlich jtarfer Überarbeitung. Das 1. Bändchen, das bis 
— Revolution führt, iſt weſentlich — —— der zwe 


Vexrantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin-Steglitz, Sans 
Gedrudt in der Buchdruderei Gutenberg (Fr. Sileffen), Berlin Se Wallitr. 
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200 Jahre Herenhut. 
Von Th. Bechler- Herrndut. (Schluß.) 

Von den weiteren Arbeitsgruppen, mit denen die Brüdergemeine in 
Verbindung ſteht, kam dann die Innere Miſſion zu Wort. Zunächſt D. Füll- 
krug⸗Berlin, der dem Vorſitzenden der Deutſchen Unitäts-Direktion, Biſchof 
Jenſen, die Wahl zum lebenslänglichen Mitglied des Zentralausſchuſſes für 
Innere Miſſion überbrachte. Sodann Geh. Rat Lotichius-Dresden, der von 

der Leitung der Innern Miffion in Sachſen grüßte. 

Die Vertreter der Kirche, die am Hauptfeittag redeten, nennen wir aud) 
ſchon bier. Erſt fprad S. Magn. Herr Oberhofprediger D. Dibelius, der 
Vertreter der ſächſiſchen Landeskirche. Im Namen des deutjch-evangelifchen 
Kirchenausſchuſſes ſprach freundlihe Worte Geh. Rat Prof. D. Kaftan, der 
Vizepräfident des preußijchen Oberfirchenrats. Den letzteren vertrat Geh. 
Rat D. Scholz-Berlin. Im Namen der württembergifchen Kirche ſprach Präfi- 
dent D. Zeller; im Auftrag der Lübeder Kirche Lic. Jannaſch uff. Mit be- 
fonderer Freude ſahen mir in unferer Mitte den Senior der noch heut in 
Poſen bejtehenden polnifhen Brüderunität, Geh. Nat D. Häniſch. Nicht 
‚minder unfere Brüder aus Straßburg, aus Genf, aus Stodholm, Gothenburg, 
Holland uff. Natürlich waren auch die Brüdergemeinen in Deutfchland und 
Böhmen vertreten. Biſchof Marr aus Neumied ſprach im Namen der erfteren. 

- Aus der Tſchechoſlowakei waren nicht weniger als 200 Brüdergemeinmitglieder 
anweſend. Sie hatten ja, als Vertreter unfrer Kirche im Lande der Väter, 
‚ein befonderes Recht mitzufeiern. Tief ergriff fie alles, was fie in Herrnhut 
fahen und hörten. Als Jubelgabe überbradten fie ein Gemälde von Kun— 
wald in Böhmen, dem Ort, in deffen Nähe die alte Brüderunität im Jahr 
1457 entjtand. Sogar aus englifhen und amerifanifchen Gemeinen war je 

ein Vertreter zur Stelle; aus Briftol die Gattin des früheren Mitglieds der 

—— Biſchof La Trobe, aus Amerika ein Bruder Reul. 

Herrnhut ehrende und mit tiefem Dank entgegengenommene Grüße 

brachten die Vertreter der theologiſchen Fakultäten in Göttingen, Leipzig und 

Jena Geh. Konſ.Rat Prof. D. Mirbt, Prof. D. Haas und Prof. D. Stärk, 

die unfern Brüdern Bifchof Jenſen, Lic. G. Reichel, Vertreter der Kirchen— 
und Brüdergefhichte am theologiſchen Seminar in Herenhut, der auch durch 
feine Zubelfeftfehrift über die Anfänge Herrnhuts kürzlich twieder hervor- 

getreten ift, ſowie dem Unitätzdireftor und Miffionzinfpeftor S. Baudert die 

Würde eines Doktor? der Theologie ehrenhalber überbrachten. ; 

y Auch die Oberlaufiger Geſellſchaft der Wiſſenſchaft war vertreten. Zu 
deren Mitgliedern haben ja auch immer Herrnhuter gehört; an ihrer Grün» 
dung waren Herrnhuter beteiligt, und Herrnhuter unterftügen ihre Arbeit 

Es immer durch wertvolle Beiträge. — 

5 Grüße kamen auch von einer Anzahl Freifirchen, den Qutheranern in 

— — den Methodiſten Süddeutſchlands, von den Waldenſern, der lettiſchen 

mode, der evangeliſchen Kirche in Böhmen, von ber egliſe nationale uff. — 

- Endli wollten auch die politifhen Körperſchaften nicht zurüdjtehen. 

m Namen der fächſiſchen Landesregierung grüßte Minifterialtat Dr. Streit- 
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Sm Namen der Nachbarjtädte der Zittauer Oberbürgermeijter Dr. Külk, und 
als Vertreter der politifchen Gemeinde Herrnhut Dr: Burkhardt. 
Den Hauptfeittag Ieiteten Vorträge unſeres Poſaunenchors ein, der, wie 
in Herrnhut üblich, in den Frühftunden des Feiertags die Straßen des Ortes 
durchzog. Am Hang des Heinrichsberges mit feinem reizvollen Blid auf 
die Berge fand morgens 8 Uhr unter jtrahlendem Himmel unter den Laub— 
fronen der Eichen eine Morgenandadit jtatt. Won %10 bis gegen 1 Uhr 
bielt ung der Hauptfeftaft im Gotteshaus zufammen. Das ftilvolle Gebäude 
war zart und anfprechend geſchmückt. Der Vorfibende der Deutihen Unitäts- 
Direktion, Biſchof Jenſen, Ieitete die Feier. Der Chor ſetzte mit dem madt- 
vollen Mendelsfohnihen Hymnus: D meld eine Tiefe... . ein. Dann be 
gann der Prediger feine Ausführungen, die er an das Johanniswort 3, 14 
anfnüpfte: Wir mwiffen, daß wir aus dem Tode in das Leben gefommen find, 
denn wir lieben die Brüder, Er wies auf die Wunder der Verſöhnung und 
die Wunder der Bruderliebe hin, die in Herrnhuts Geſchichte zur Ausgejtal- 
tung gelangt jeien. Der Nachmittag brachte eine Fiturgifhe Feier mit mehr 
fahem Gejang de3 Kirchen- und Kinderchor. Bor allem eine ſtimmungsvolle | 
Feier am Denkſtein der Gedächtnisſtätte im nahen Walde, wo Chr. David r 
feine Art zum Bau des erſten Hauſes in den Baum fchlug. Ergreifend mar & 
es, wie die über 2000 Menſchen an diefem hiftorifhen Orte den fahlen Stein 
umftanden und im danfbaren Rüdblid auf Gottes Wumdergüte feierten. e 
D. ©. Reichel lieh diefem Preiſe Gottes Worte, indem er anknüpfte an Seren 
huts Geſchichte: Gott rief dem, das richt war, daß e3 jei, an dieje Wunder: 
tat, die fih durch Herenhut3 ganzes Werden und Wachſen zieht. Diefe Worte, e- 
die Klänge des Poſaunenchors, die Scharen der Kinder, zumal der mweißgeffei- 
deten Mädchen, die von der Sonne fangen, die jedes Dunkel erhellt, wirkten im a 
Schatten der Waldung ergreifend. — Ein befonderes Wort hörten noch die böh- 
mifchen Mitfeternden in tfchechifcher Sprache, da viele von ihnen des — 
nicht ganz mächtig waren, wie fie denn auch in dieſen Tagen mehrfach einen be- 
fonderen Gottesdienjt hatten. Eine gleich) mweihevolle Stunde beſchloß den 
Tag: eine Abendandadit am Grabe Zinzendorfs auf dem jtimmungz 
Herrnhuter Friedhof. D. Hennig jtimmte die Strophen an, die im Feitb 
lein aufgenommen und jämtlid von Männern und Frauen gedichtet w 
die unter den fchattigen Linden des Friedhofes der Auferftehung entgegi 
ihlummern. Helden und Heldinnen des Glaubens und Arbeiter in aller 
Werfen der Liebe, 2 
— an einem zweiten — wurde — De war ja 5 


Wochen. Und wir find, wenn wir auch auf 5* geplante Racmittog h 
Abendfeier im Freien verzichten mußten, reichlicjer und innerlicher erqn 
worden, denn —— fonnten an dem ee) noch viel Gutes im 


ziehen und uns durch friſche Weiſen zu wecken. Die Predigt, 0 
Bourquin gehalten, behandelte das Heilandswort aus de 
Evangelium, das auf Zinzendorfs Grabjtein zu leſen fteht: | 
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wicht erwählet. . . . Dann famen die Kinder zu ihrem Recht Sie hatten 
einen befonderen Gottesdienft im gefehmüdten Sirchenfaal. Und aud am 
Nachmittag ſprachen einige Redner mit reizend Findlichen und doch tiefen 
Worten zu ihnen. Die Erwachfenen hörten am Nachmittag Männer wie 
Geheimrat D. Conrad und andere tverte Fejtbefucher. Das Feſt beſchloß 
eine Abendandacht um 10 Uhr im Kirchenſaal, der auch in dieſer ſpäten 
Stunde gedrängt voll war. Am Vormittag hatte ſogar eine Parallelpredigt 
ſtattfinden müſſen. Eine Illumination mußte der Witterung wegen unter- 
bleiben, fie ift jpäter nachgeholt worden. Vor allem wurde bedauert, daß das 
Feitjpiel, das die Zuwanderung der Mähren in ihre neue Heimat behandelte, 
nicht auf dem neugefchaffenen jtimmungsvollen Fejiplag am Heinrichsberg 
zur Vorführung gelangen konnte. Die Darſteller aber ließen es ſich nicht 
nehmen, dreimal im geſchloſſenen Raum das Spiel vorzuführen, und es 
wirkte auf viele Beſchauer und Hörer im geſchloſſenen Raum noch viel tiefer 
als im Freien. Kaum ein Wuge blieb troden, jo natürlih wahr und ans 
Herz greifend trat hier dag gottgewirkte Gefchehen, das zur Gründung Herr: 
huts führte, vor Herz und Auge. Und e3 war durchaus nötig, daß die 
Geſchichte no einmal zu ung fprad. Man hatte fie in den Reden fait 
arnicht berührt, und bei vielen fonnte man doch ihre Kenntnis nicht vor- 
sjegen. Herrnhut aber gelobte im Anblid diefer Gefchichte, durch neue 
reue dem Herrn zu dienen, der Serenhut fo wunderbar hatte werden Laffen. 
— Nun aber muß auch an diefer Stelle ein warmer Dank gejagt werden 
all denen, die fih für die Zubiläumsgabe, die unjerer Miffion über- 
eicht wurde, eingeſetzt haben! Angeregt wurde ſie durch Geheimrat D. Mirbt, 
Profeſſor D. Richter und D. Schreiber. Geſammelt wurde ſie auf dem weiten 
Kontinent, ja darüber hinaus in der geſamten proteſtantiſchen Welt. Ihr 
Ertrag (1% Millionen Marf) hat ung tief befhämt, denn fie zeugte von meit- 


emeinſamem Gebet, in treuer Arbeit und mit immer wieder erneutem Dank 

n den Herrn für das, was er Euch und uns durch das Herrnhut gegeben 

„das er ins Leben rief und bis heute erhalten hat. 

i 3. Die Herenhuter Miffion. 

Die Herrnhuter dankten in jenen Tagen Gott vor allem für die 
eit, die er Herrnhut zu tun erlaubte und noch erlaubt. Denn durch 
Arbeit ift Herrnhut erhalten worden. Und wenn mir aud in diefen 

ern Herrnhuts Gemeinſchaftspflege, jeine Erziehungstätigfeit und feine 

= 

if 

n wir nod) ein Wort reden. 

Kaum hatte die Geiftesausgiegung im Jahr 1727 die Herrnhuter Ge- 

ins Leben gerufen, fo gingen die Brüder „Votfchaften“ nah Oderwitz 


% hüringen, nach Wejtindien und Grönland. Als Zinzendorf die Augen 
17: 


welt, die Herrnhut doch unentiwegt weiter trieb, Herenhut in den rechten 
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ſchloß, hatte Herrnhut ſchon 50 Miffionsanfänge zu verzeichnen. Und was 
war es doc Grohes, dag Gott Herinhut diefe Arbeit gab. Manche andre 
Erulanten-Rolonien haben fih bald wieder aufgelöft, die Mähren aber 
baben das Märtyrertum ihres Eril3 umgejebt in die 
Tat der HSadenmiffion; und das it Herrnhut3 Leben geworden. 
Heute zählt die Brüdermiffion rund 110000 Pflegebefohlene, die von 220 
Heidendboten bedient werden, unter denen ſchon reichlich AO ordinierte Ein- 
geborene find. Und die Miffionsichulen werden von 25000 Schülern be- 
ſucht. Sa, aud; die Herrnhuter Miffion ift ein Wunder der Gnade Gottes, 
der da rief dem, da3 nicht war, daß es fei. 

Herrndut hat der Heidenmelt viel gegeben, geifterfüllte Männer 
und Frauen, die nicht3 anderes kannten al3 den Heiland und ihn darum der 
Welt verfündigen wollten, deren höchjites Gut das Wort vom Kreuz ivar, 
„daß im Opfer Sefu allein zu finden Gnade und Freiheit von allen Sünden, 
für alle Welt," auch ein Chriftentum, da3 auf Gemeinſchaft der Gläu— 
bigen, ja jhließlich auf deren Einigleit in aller Welt abzielte. Binzen- 
dorf lag ja noch in feinen legten Atemzügen diefe Einigkeit nad Soh. 17 
bejonder3 am Herzen. 

Wir wollen aber bei diefem Subelrüdblid vor allem danfen für das, 2 
was die Heimatgemeine Herrnhut von ihrer Mifjfion 
empfangen hat. Es ijt die Frage, welche von beiden Gaben die größere 
if. Eugen Reichel jagte Schon 1882 beim 150 jährigen Gedenkfeſt unfrer 
Miffion: „Wenn auch Herrnhut feine Miffion ins Leben gerufen und im 
Gang erhalten hat, fo hat dod) die Miffion das Größere getan, eg hat Herrn“ 


- but am Leben erhalten.“ Denn es gab Zeiten, wie ſchon angedeutet, in denen 


man in der Heimatgemeine nicht mehr fo allgemein und jo warm für die 
Miffion empfand, wie es die Väter Herrnhut3 getan hatten. Damals, ala 
man (in der Mitte des 18. Jahrhundert) in der Darftellung der Chriſtus- 
liebe etwas weichlihe Formen annahm, da hat die Miffion Die Heimatgemeine 
wieder ernüdhtert. Da war ed, wo Spangenberg einige Brüder, Die = 
Amerifa kamen, mit der furzen Frage: Seid ihr verrücdt? zurechtſetzte. Di 

hat die nüchterne Arbeit dem urfprünglich felbjt fo fpartanifchen S 
ſchnell ſeine Nüchternheit wieder zurückgegeben. Und am Anfang des 
19. Jahrhunderts, als in der Heimat der „Dienſt auf dem Poſten“ einige 
Sahre hindurch nicht hoch im Werte jtand, da hat Die Arbeit in der Heiden- 


Bahnen erhalten; bi3 dann durch die Geiftesausgiegung 1841 der. ‚Gemeir 
neues Qeben wieder allgemein geſchenkt wurde. 


ſolchem —**— fein? Weil Herrnhut keine Miſſionsgeſellſchaft, fi 
eine Mifſtionskirche war und iſt. Die Miſſion war es ja überhaupt, ie 
Herrnhut ſein Kirchentum gegeben hatte. Herrnhut bedurfte eigen tlick 
leiner eigenen Kirchenbildung und Zinzendorf wäre ihr nur ailzugern a 
dem Wege gegangen. Aber die ‚Miffion bedurfte ihrer. Als man in 
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alten böhmifh-mährifchen Brüderkirche, damaligen Oberhofprediger Jablonsky 
in Berlin, der mit großer Freude das Bifhofstum an den Herrnhuter Miffio- 
nar David Nitfhmann weiter gab. Sein Kollege in Liffa ftimmte freudig 
zu. Dadurch erhielt auch die Heimatgemeine ihre eigene Kirche. Für die 
Miffion aber hat von jeher die Tatfache, dar Herrnhut Miffionzliche und 
nicht Miffionsgefellfhaft war, den großen Gewinn gebracht, daß nun nicht 
nur eine Anzahl von Miffionzfreunden innerhalb einer Kirche, fondern die 
Geſamtgemeine für die Miffion intereffiert war, weil die ganze Gemeine ſich 
als Tragboden für die gefamte Mifjion fühlte. 
Herenhut hat feiner Miffion weiter ein wefentliches Stüd feiner kirch— 


lihen Organifation zu danken: den Qaiendienjt. Man hatte ja zwar" 


in Herrnhut von Anfang an Laien für den geiftlihen Dienft verwendet, be- 
ſonders zur Seelforge, und hatte damit Qutherifche und Spenerfche Gedanken 
verwirklicht. Die Miffion aber brauchte Laien in meit größerer Zahl, da 
afademifch gebildete Heidenboten nur in vereinzelten Fällen zur Verfügung 
itanden. So hat Herrnhut in der Folge Männer und Frauen jeglichen 
Standes al3 Streiter auf dem Miffionzfeld gehabt. Und was für tüchtiae 
Kräfte waren da3 oft! Zinzendorf denkt an Miffionare wie Chriftian David 
und Matthäus Stach in Grönland, ſowie Friedrih Martin in Wejtindien, 
wenn er jagt: Sind nicht unter ung eines Apojtel3 Taten gefchehen? Und 
auch die Frauen, was haben fie geleijtet! Cine Witwe hat einmal eine ganze 
Station mehrere Jahre hindurch geleitet. — Auch die Dichtungen diefer ein- 
fachen Leute verdienen Erwähnung, fie legten ihr ganzes Herz in ihre Symnen 
und haben mit ihnen das Chriftentum den Heiden und damit dann auch der 
- Heimatgemeine immer wieder ins Herz gefungen. 
- Die Heimatgemeine lernte auch immer aufs neue die bejtändige 
- Dienjt- und Opferbereitfhaft vom Miffionzfeld. Gerade in den 
f Testen Feittagen hat ein Befucher e3 al3 fein Erlebnis in der Brüdergemeine 
ausgeſprochen, daß ihm diefe bejtändige Dienjtbereitihaft der Herrnhuter jo 
tiefen Eindrud machte. Und er hat recht. Es ijt etwas Großes. Ich vergeife 
nie, wie ein kürzlich dahingegangener Biſchof unferer Kirche öfters erflärte, 
daß ihm für ſein inneres Leben kaum etwas ſo viel eingetragen habe als das 
beſtändige Bewußtſein, dem Herrn und der Gemeine für den Heimat- und für 
den Miſſions dienſt jeden Augenblid zur Verfügung zu jtehen. Denn das 
ſchob ihm immer wieder die Frage ins Herz: Wäre ich heute bereit, auf die 
- Miffion Hinaugzuziehen? Und wenn nicht, warum nicht? Dann jteht es 
wohl nicht recht mit meinem Verhältnis zum Heiland. So ijt die Miffion 
ein ftändiger Mahner und ein Anfporn zur Dienjtbereitfchaft für jeden Herrn- 
huter, und die entſcheidendſte Frage des Lebens: Bin ich wirklich bekehrt, habe 
ich den Gehorſam, ohne den kein Glaube echt iſt, wird ihm immer wieder vor— 
ehalten. 
Die Miffion hat der Heimat auch immer wieder ihre Theologie 
gelehrt. Ach, wenn doch unfere theologische Wiffenfchaft überall mehr aus der 
axis des Miſſionslebens lernte! In Herrnhut war ſie auch hierfür ein heil— 
es Korrektiv. Es mußte ja doch in der Heimat Eindruck machen, wenn, 
geſagt, jene erſten ſüdafrikaniſchen Miſſionare in die Heimat ſchrieben, ſie 
m nur drei. Dinge: die Heiden, die Gemeine und den Heiland. Man 


SHottentotten. Auf das eine Ziel hin müffen wir in der Heimat ebenfo _ 


. durch das Wort der in die Heimat zurüdfehrenden Boten, durch 


— Sr F 
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mußte fi) da fragen: St auch uns na der Heiland alles? Und e3 — 

in Herrnhut Eindruck machen, wenn die Heidenboten einmal über das andere 
bezeugten: „Nur das Wort vom Kreuz fehlägt duch. Nicht die Lehre von 
Gott, wie fie uns der Hallenſer Profeffor nad) Grönland mitgab. Erfolg 
hatte unſre Wortverfündigung erft, als fie vom Leiden Jeſu in Gethfemane 
ſprach; da wurde ung der Erjtling aus den Heiden geſchenkt.“ Und es mupte 
in Herrnhut Eindrud machen, wenn e3 aus den Tropen herübertönte, was 
ein Indianer (Tſchoop) jagte: „Als einer zu uns fam, um uns über Gott 
zu belehren, da jagten wir ihm, das wiſſen wir ſchon. Als aber Euer — 
Chr. Heinrich (Miſſionar Rauch) uns erzählte, daß Gott Menſch wurde: und 


für ung ftarb, da ging es uns durchs Herz. Darum ehrt die Heiden.nur 
. vom Heiland und von feinem Kreuz.“ So ift die Heimatgemeine durch Sie * 


Miſſion immer wieder daran erinnert worden zu geloben: Wir wolln beim 
Kreuze bleiben und deine Marter treiben, bis wir dich jehn von Angie Und: 


Wir mit der fämtlichen Blutgemein — 
wolln unaufhörlich des Zeugen ſein, a 
daß im Opfer Sefu allein zu finden 
Gnade und Freiheit von allen Sünden, 
für alle Welt. 


Nichts anderes Iehrt auch das biblifhe Ziel aller Neichsgottesar it 
fo, wie die Heidenmiffion, nämlich das Ziel: Auf daß fie alle eines je 
Die eine große Herde umſchließt Schwarze und Weiße, Srönländer 


4 


arbeiten, wie auf der Miſſion. Ueber alle Grenzen des Konfeſſionalismus un id 
Materialismus hinweg. 

In Summa: der geiſtvolle Biograph Zinzendorfs, Baron von Schrau⸗ u 
tenbac), behält noch heute recht, wenn er jagt: „Es ijt ſchwer feitzuftellen, 2 
die Miffionen Herrnhuts hinauswärts oder hineinwärts mehr aus 
haben.“ Sa, Herenhut hat von feiner Miffion viel Segen empfang 
bejtand eine heilige Wechjelwirfung zwifchen Heimatgemeine und Miffi 


4. Herrnhuts Stellung im deutſchen Miffionsleben. 

Darüber ſchwiegen wir Lieber und Liegen unfre Freunde reden, 

e3 beim Feſt getan. Aber es foll noch ein Wort iiber diefen Punkt ge 
werden. Hat Herrnhut, und vor allem feine Miffion, aud) der deu 
Ummelt im Laufe der 200 Jahre mandherlei gegeben, fo haben wir au⸗ 
nur oe au danten. 


befruchtend auf das deutfche Miffionsleben wirken u — 
hatte nun eben eine erſte Erfahrung auf dem Miſſionsfelde draußen 
mählich auch im heimatlichen Miffionsweien. Durch die Miffions 
in deutfchen Landen wurde das Intereſſe für die Miffion allüber x 


derer, die von Herrnhut da- und — kamen Eh deren n Sera für d 
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geboren ift, durch feine Dienftwilligfeit und Opferbereitichaft, durch feine 
Mifftonsliteratur, die ja auch ſchon im 18. Zahrhundert auf weitere Kreife 
wirkte. — Es ijt weiter verftändlich, daß neu entitandene Miffionsgefellfchaften 
in Herenhut Rat erfragten; die Leipziger und die Berliner Miffion nennen 
wir, weil fie bei ihrem Beginn mit Herrnhut engere Fühlung nahmen. Aber 
auch andre Miffionsgejellichaften führen ihre Entftehung auf Anregung von 
Serrnhuter Miffionskreifen zurüd. Wie denn fürzlich erjt bezeugt wurde, daß 
e3 in deutihen Landen faum einen größeren Miffionsverein gäbe, der nicht 
von Herrnhut her mittelbar oder unmittelbar feine Anregung empfangen 
hätte. — Befruchtend haben begreiflichjerweife ſchon Zinzendorfs Miſſions— 
— Anmweifungen und Spangenbergs erjte Miffionslehre auf die weite Umgebung 
gewirkt, ja bis in die neuefte Zeit hinein Männer, wie A. von Dewitz, 
- Eugen Reichel und D. Buchner, um von den Lebenden zu ſchweigen. — 
Beſchämend ijt e8, mas alles als danfbare Gabe von Herenhut genannt wird. 
Wir müfjen ung aber beſchämt fragen, ob wir nicht noch viel mehr hätten 
tum fönnen? Eines nur dürfen wir freudig feitjtellen, daß mir damit nod) 
immer in den Bahnen Zinzendorfs geblieben find, daß wir nicht für unfere 
Kirche oder für unfre Miffion auf Koften anderer Propaganda machen tollen. 
Zinzendorf hat befanntlich immer betont, das nicht. für Herrnhut, fondern 
* nur für den Heiland geworben werden ſolle, ſowohl draußen auf dem Miſſions— 
.d feld, wie in der Heimat. Er wollte nicht ein großes Herrnhut, fondern nur 
E die eine große Familie Gottes auf Erden bauer. 
5 3 "Barum fonımen nun noch bis Beute die Mifjion freunde daher und 
dorther immer wieder gern nad Herrnhut? Abgeſehen von dem ehrwürdigen 
, Alter Herrnhuts und feiner Mifjion, abgeſehen von der Belehrung, die fie 
etwa von der älteſten Miſſion treibenden Geſellſchaft empfangen wollen, zieht 
ſie die Eigenart der Herrnhuter Miſſion an. Von dieſer ſprachen wir 
= im vorigen Abſchnitt. Und wir fünnen es ja nun wohl verjtehen, daß ſolche 
Eigenart Anziehungskraft auzübt. 
© Denken wir daran, daB die Brüdergemeine in Deutfchland die einzige 
 Miffionstirde if. Wie muß es intereffieren, einmal in eine ſolche 
Kirche hineinzufehen, in der alle Gemeinglieder mehr oder weniger 'mit der 
 Miffion zu tun haben und durch Bande der Verwandtihaft und Freundſchaft 
mit ihr verbunden find. Iſt doch in Herrnhut kaum ein Haus), das nicht durch 
ſolche Bande mit Ueberfee verbunden ift, in dem nicht Tebhafter Briefverfehr 
zwiſchen hüben und drüben ſtattfindet, in dem nicht Fürbitte für die Heiden und 
die Miſſionare ſelbſtverſtändlich iſt uſp. Dieſes ganze Miſſionsleben, dag in 
Herrnhut pulſiert und das als ein ſelbſtverſtändliches Stück Herrnhuter Ge— 
meinlebens angeſehen wird, das wollen unſere Freunde oft ſehen und auf 
ſich wirken laſſen. Uns aber ift dieſes Verlangen ein beſtändiger Anſporn, 
ja nit auf den Taten der Väter auszuruhen, ſondern immer mehr ſelbſt 
zu fehen, da3 von ihnen ererbte Gut immer aufs neue zu erwerben, um es 
zu befigen.. 
Beſonders beachtet wird die erwähnte Opfer- und Dienjtbereitichaft für 
3 Miffion, ferner der vielfach ausgebaute Laiendienjt, man mill fehen, wie 
ſich in der Praris ausnimmt, wie er ſich bewährt uſw. Heut ift Laien- 
t Gemeingut in der Chriftenheit geworden, feit die Innere Miffion ihn 
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von der äußeren Mifjion übernommen hat. Aber das ijt ja erſt in den lebten 
Sahrzehnten gefchehen. Vor allem mollen unfre Freunde oft den Frauen— 
dienst in unfrer Kirche und in unſrer Miffion in Augenfchein nehmen. 

Gelernt hat man aus unferer Miflionsgefhichte auch Die große Tat- 
fache, daß die Miffion, wie gejagt, ein heilfames Korreitiv für die Heimat 
werden kann, vor allem auf dem Gebiet der Theologie. Man will wiſſen, 
welche Theologie auf dem Miffionzfeld am meijten durchſchlug, und wenn 
fi) dann, wie etwain D. J. Warnecks „Lebenskräften“, zeigt, daB 3. B doch 
etwas verſchiedene Anfichten iiber das herrſchen, was in der Miffion auf die 
Heiden zuerſt am meiften Eindrud macht, jo dient ja dann eine gegenfeitige 
Auzeinanderfegung nur zu neuer Belehrung und Befruchtung der Theorie wie 
der Praris. Das hat fi vor allem in der Frage nad) dem Miffionzziel ge 
zeigt. Zinzendorf wollte, daß auf dem Miffionsfeld nicht mit der Herrnhuter 
Elle gemefjen werde. Er wollte auch nicht, daß die Brüder Herrnhuter Ge 
bräuche und Sitten allzuviel hinaustrügen und war fiher nicht damit ein 
veritanden, daß man in Grönland Brüder- und Schweiternhäujer ſchuf (mag 
übrigens die Grönlander felbft ins Wert gejebt haben). Aber an dem einen 
großen Miffionzziel hielt er feit: Seelen für das Lamm zu werben, und 
zwar zunächſt nur einzelne Seelen (vergl. Unfre Reis’ durd; Schnee und Eis 
geht auch um eine Seel’ allein). Denn er glaubte nicht, daß jebt ſchon die u 


‚Zeit der allgemeinen Wölferbefehrung angebrochen ſei. Immerhin haben 


auch Ihon Herrnhuter (in der Nachzinzendorfſchen Periode) auf größere Voll 
gruppen ihr Augenmerk gerichtet. Und neuerdings betont man beides neben . 
einander. Sp befonders im Kafferland, in Suriname, in Oſt-Afrika und in 
Auftralien. — 
Als Hauptziel aller Arbeit im Reiche Gottes aber ſtand Alena 
und fteht noch heute der- Brüdergemeine vor Augen: die Sammlung der 
Gläubigen in aller Welt. Auch dafür erfcheint den Freunden Herrnhut als e 
Schulbeifpiel, weil es ſchon durch die verfchiedenen Unitätsprovinzen der 
Heimatkirche, vor allem aber durch Herrnhuter Arbeit unter den verfchiedenft 
Völkern felbjt eine unitas fratrum darjtellt, eine Einheit der ı use — F 
ſie hienieden möglich iſt. — — 
Wir konnten nur einiges wenige hervorheben. Es möge genügen, um 
die Stellung der Herenhuter Miffion im deutfchen Miffionsleben zu Term. 
zeichnen. Wir wollen aber nicht jehließen, ohne unferem Dank dafür Au 


deutfhen Gauen entjtanden find. 

Möge Herrnhut aud) im 3. Sahrhundert feinen Beruf an bie 

erfüllen! Es mird der Fall fein, wenn twir mit Sinzendorf aufs n 

geloben: Ei - 
Hier haft Du uns alle zu Deinen Befehlen! 

Se mehr Du befiehljt, je mehr Siege wir zählen; 

Denn Deine Befehle find jo viel Berfprechen, 

Durch alle verhauenen Bahnen zu bredien. 


Die nationale chriſtliche Konferenz 
in Schanghai. 
(om 2.—11. Mai 1922.) 
Von Paſtor Johannes Müller- Schanghai. (Schluß.) 


Die Ausfprahe über das Referat und Thema ergab im allgemeinen 
nicht viel Fruchtbares, wie überhaupt die Debatten nit an die Höhe der 
Berihte und Referate auch mur im entfernteften beranreichten. Erbauliche 
Gedanken, einzelne perfönlihe Wünſche herrſchten befonders bei den chineſiſchen 
Rednern vor, während bei den Ausländern an verſchiedenen Stellen klare Er— 
klärungen die Stellungnahme ganzer Gruppen in wenigen Minuten feſtlegten. 
Im allgemeinen ſchloſſen ſich die Ausländer wenigſtens den Ausführungen 
der Referenten an, einzelne Ausnahmen zeigten allerdings, daß es auch ſehr 
radikale Elemente in der Verſammlung gab. So erklärte ein Profeſſor Evans 
von der Londoner Miſſion ſich gegen die Zuſammenarbeit der Chineſen und 
Miſſionare auf der Baſis der Gleichberechtigung. Nur die Chineſen ſollten 
in ihrer Kirche etwas zu ſagen haben, die Ausländer ſeien nur geduldet 
und dürften nicht mehr tun, als um was ſie von den Chineſen gebeten würden. 
Ihm ſei Jeſajas 9, V. 6 maßgebend: Uns iſt ein Kind geboren . . . und die 
Herrſchaft ſei auf ſeiner Schulter. — Bezeichnend war, daß er ebenſo be— 
klatſcht wurde wie andere, die faſt das Gegenteil ausſprachen; man hatte 
immer wieder den Cindrud, dab doc viele der Anweſenden ſich der Trag- 

weite des Ganzen nicht bewußt waren. 


Was das Referat über die Kirche Ehrifti in China angeregt hatte, 
das follte nun „Der Chriftliche Nationalrat“ (National Chriftian Council) 
ausführen. Darüber war man fih im Gefchäftsführenden Ausſchuß völlig 
ar, daß die Pläne der Heißſporne, die alsbald eine feitgegründete hinefifche 
Kirche haben wollten, unter Ausſcheidung aller Unterfhiede der verjchiedenen 
Richtungen und Selten unter den Miffionen, weder Ausfiht auf Verwirk— 
lichung hatten, noch auch praftifch durchführbar waren. Die Anglifaner hatten 
von bornherein erflärt, daß fie eine weitgehendſte Arbeitsgemeinfchaft gern 
unterftüßen würden, daß fie aber ihre Grundgedanfen der perſönlichen Leitung 
der Kirhe nicht aufgeben würden. Die ſüdlichen Baptijten ihrerjeitS hatten 
ebenfo energiſch ausgeſprochen, daß fie ihre Richtung für bibliſch richtig und 
- für notwendig hielten und deshalb an einer völligen Verfehmelzung nicht 

mitarbeiten würden. Es war auch von befonnenen Leuten darauf hingewieſen 
worden, dat ohne ausländifches Geld die Kirche Chinas ſich noch lange nicht 
a werde halten fönnen, daß aber diefe Beiträge aud) die Mitarbeit der Mifjionen 
und Miſſionare an der Kirche und in der Kirche bedingten. Alle dieſe Auße— 
rungen gaben deutlich die Richtung an, in der man fid) die Entmwidlung des 
Chriſtlichen Nationalrates dachte und wünſchte, und es war darum jehr er- 
n freulich, daß die Vorſchläge, die in den Referaten und Vorſchlägen des Ge— 
ſchäftsführenden Ausſchuſſes von der Rednerbühne erklangen, jo gut wie durch- 
auf diefen Ton gejtimmt waren. 
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Der amtliche Vorſchlag ging dahin, einen Rat von 100 Mitgliedern 
zu gründen, der aus Chinefen und Ausländern, alfo aug Kirchen und Miſſio— 
nen bejtände, die in völligem Vertrauen miteinander zum Wohl der Hinefiihen 
Kirche arbeiten und beraten follten. Gelegentlich follte diejer Kat auf als 
ausführende Kraft für die Kirchen und Miffionen dienen. Diefer Nationalrat 
folle nicht über den Kirchen und Miffionen jtehen, jfondern folle ihre Helfer 
jein, das wurde befonder3 betont. Er jolle alle Kirchengedanfen und alle 
Vereinigung fördern. — . 

Die Vorſchläge aus den Kreiſen der Vertreter gingen nun im allge- 
meinen viel weiter, Mehrere jprachen ſich alsbald dahin aus, daß mur 
Ehinefen in diefem Rat figen dürften. Ausländiſche Miffionare dürften 
höchſtens als Ratgeber diefem Rat auf Wunſch zur Verfügung ftehen. Andere 
wollten feine Vertreter aus dem Chriftl. Verein Junger Männer im Rat 
haben, da ja ſonſt diefelben Glieder der Kirche zweimal vertreten feien, einmal 
durch die Vertreter ihrer Gemeinden und dann durch die Vertreter ihres Ver- 
eind. Lebhaft beihäftigte man ſich auch mit der Teilnahme der Frauen an % 
dem Nat. Wie Schon die ftattlihe Zahl von weiblichen Vertretern im Saal 5 
bewies, hat die Miffionarin und die weibliche Miffionsarbeiterin ji in China ci 
einen weitgehenden Pla erobert. 30 v. 9. der Miffionare in China find 
unverbeiratete Miffionarinnen. Zählt man dazu die Frauen der Miffionare E 
hinzu, jo iſt das PBerhältnis der weiblichen zu den männlichen Arbeitern — 
wie 3:2. Von 675 Miſſionsſtationen im eigentlichen China find 89,d. 5. 

13 v. 9., nur mit meiblihen Arbeitern bejeßt. Unter je vier bezahlten. \ 


—* 


chineſiſchen Arbeitskräften iſt immer eine Frau; 20 v. 9. aller evangeliſtiſchen 
Arbeiter find Frauen, in der Erziehungsarbeit find e3 28 v. $., in der ärzt- 
lichen Tätigfeit 12 v. H. Und ihre Zahl ift überall im Wachjen begriffen. 
Dementjprechend traten aber au) die Frauen hervor. Immer wieder erſchien 
eine Chineſin auf der Rednerbühne, um ohne Scheu, oft in erregter Be 
geifterung ihre Gedanken vorzutragen. Ja, der Vorfikende bat jogar eine 
Chinefin das Schlußgebet in der Verfammlung nad) einer Sitzung zu ſprech 
Vielleicht zeigte nichts ſo deutlich den Unterſchied zwiſchen dem früheren 
dem heutigen China. Oder zeigte ſich darin vielleicht auch nur der Ein J 
der amerikaniſchen Miſſion und ihrer nad) China verpflanzten Mäd en 
erziehung? Es wirkte für uns doch etwas eigenartig, wenn da ein Miſſionar 
von der Rednerbühne Gott beſonders dankte, daß er in einer Miffion 
geworden jei, in der man nie einen Unterfchied zwiſchen Mann und 
gemacht habe. Begeiftert pries er die Vorzüge der Frau, die durch 
logiſchen Grenzen in ihrem Denken gehemmt werde, und die darum 1 
Arbeit in Angriff nehme, vor der der Mann zurüdjchrede. Es war 
Wunder, dag unter jolhen Einflüffen die Berufung von Frauen ' 
Nationalrat als jelbitveritändlihe Forderung von amtlicher Gei 


Miffion, Herr Hofte, der Nachfolger Hudſons Taylor's forderte, dal 
gründende National Couneil fi auf die Grundmwahrheiten des Chr 
die Gottheit Chrifti, Chrifti Verföhnungstod und die unbedingte 2 
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der Heiligen Schrift, verpflichten müffe. Gemaltige Zuftimmung aus der 
Verfammlung zeigte, dat die modern Gerichteten, die immer wieder einmal 
etwas hervorzutreten fih bemüht hatten, fehr jtarf in der Minderheit waren. 

Und doch bot die Sache eine große Schwierigkeit. Der amtliche Vorſchlag 
ging darauf hin, daß der Nat feine Rechte über die Lehre beſäße. Sollte man 
diefen Paragraphen umftogen und damit zu endlojen Kämpfen zwifchen den 
einzelnen Denominationen Anlaß geben? Der Gejhäftsführende Ausſchuß 
fand nad) langen Beratungen und Verhandlungen endlich einen Ausweg aus 
der gefährlichen Lage, da bereit3 von einzelnen Miffionen erffärt worden war, 
fie würden den Situngsfaal verlaffen, wenn der Antrag von Herrn Hoſte 
abgelehnt würde. Ehe der Antrag, einen Chriftl. Nationalrat zu ernennen 
eingebradht wurde, jchlug er vor, die Konferenz folle die Erklärung geben, 
fie ftände freudig auf dem Glauben an Gott, Vater, Sohn und Heiligen 
Geift, woran dann die befonderen Punkte gefügt waren, die Herr Hoite in 
dem Beihluß, den Nationalrat zu ernennen, aufgenommen haben mollte. 
Erwähnt wurde darin noch befonders, daß man nur deshalb die drei ge- 
nannten Punkte nicht in den Beſchluß aufgenommen hätte, weil der Nat ja 
doch nur ratend tätig fein follte, nicht aber als ein Rat mit Machtbefugniffen 
über die Lehre. Deshalb ſei es Angelegenheit der einzelnen Kirchen, deren 
Vertreter hier anweſend jeien, ihre Lehren fejtzufegen, aber die Konferenz 
‚ Zönne dies bei dem Nat nicht tun, der feinerlei Firhlihe Funktionen auszu- 
üben haben würde. — 

Wieviel dem Gefchäftsführenden Ausfhuß daran Tag, die Frage des 
Nationalrats völlig zu Hären, ehe die Konferenz zu feiner Ernennung fchritt, 
ſah man aud) daraus, daß 3. 9. Oldham, der Sekretär de3 Internationalen 
Miffionsrates eingeladen war, um über feine Erfahrungen zu ſprechen. 
Während Dr. John Mott einige Tage vorher nur allgemein über die chrijt- 

liche Bewegung in der Welt gefprodhen hatte, gab J. Oldham fejtumriffene 
Ratſchläge. Ein nationaler Rat fünne nur entjtehen, wenn wirklich die 
Chineſen ihm feinen Stempel aufdrüdten. Dann aud) nur würden Die 
| Chineſen damit zufrieden fein. Aber die Miffionen und Denominationen 
müßten freiwillig, aus Überzeugung ihre heutige Stellung in China aufgeben, 
eher follten die Ehinefen nicht vorgehen, dann erjt könnten fie einen Kirchen— 
rat im wahren Sinne de3 Wortes gründen, jet handle e3 ſich eben nur 
um einen beratenden Nat, das dürfe nie vergefjen werden. Zur Zeit wolle 
man nur eine Art Continuation Committee gründen, in dem die hinefifchen 
- Kirchen mehr zu jagen hätten, das fei aber ein guter Anfang von dem, was 
ſich daraus entwideln könne und jolle. Aber dazu müſſe man die richtigen 
Männer und Frauen hineinwählen, Leute die nicht Pläne ihrer eigenen Wahl 
ausführen wollten, fondern Pläne, die ihnen vorgejchrieben wären. Leute, 
die nicht ihren Willen den andern aufzwingen und dadurch Widerjtand er- 
regen wollten, jondern Leute, deren Kenntnis im Dienfte für andere immer 
nehr wächſt. Ferner müſſe der Nationalrat jid darüber klar fein, was er 
ehmen könne und wolle. Viele Dinge müßten zweifellos in China nod) 
haben; wenn aber der Rat fie felbjt in die Hand nähme, iverde er 
ßlich * ua weiter als eine neue Miffionsgefellichaft, davor müſſe er ſich 
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hüten. Das ganze Krijtlihe Leben jolle durd) den Nat neu belebt werden, 
das fei eine Aufgabe, an die müſſe er ſich halten. 

Mit derartig gellärten Anfichten ging die Konferenz ſchließlich daran, 
die Gründung des Chrijtlihen Nationalrates zu befchliegen und feine Ver- 
faffung feftzulegen. Mit aroßer Einmütigfeit wurde die Ernennung des 
Nationalrates beſchloſſen und nad) längerer Beratung und mander Anderung 
folgende Berfaffung des Rates feitaelegt. 


8 1. Ernennung eines Chriftlichen Nationalrates, 

Da die Kirchen und Miffionen in ganz China Vertreter zu dieſer Kon— 
ferenz ernannt haben, um zu überlegen, wie die Sache Chrifti in China ge- 
fördert werden könne, fo befchließt die Konferenz im Hinblid auf die Fort- 
führung ihrer Arbeit, um Worforge zu treffen für die Bearbeitung von An- 
gelegenheiten, die die chriftliche Bermegung durch ganz China betreffen und 
zur Forderung der Arbeitsgemeinihaft einen Chriftlichen Nationalrat zu er- 
nennen. % 

Es verjteht fich, daB Angelegenheiten der Lehre und der Kirchenpolitik 
außerhalb des Machtbereich3 des Chriftlichen Nationalrates liegen, In andern 
Dingen follen die Funktionen de3 Rates beratender Natur fein, aber es it 
beabjichtigt, daß der Rat für die zufammenarbeitenden Kirchen und Miffionen 
in Angelegenheiten, welche ihr gemeinfames Intereſſe betreffen, handeln toll, , 
nachdem fejtgejtellt worden ift, daß das unternommene Handeln in Über- 
einftimmung mit den Wünfchen der zufammenarbeitenden örper ee — 
wird. r 

8 2. Funktionen. 


Die nme des Rates follen fein wie folgt: 
1. Er foll die Gemeinfhaft und Einigkeit der Chriſtlichen Kirche in 
China und die Verwirklichung ihrer Einheit mit der. Kirche in der ganzen Welt 
fördern und ausdrüden und eine Gelegenheit für vereintes Beten und gemein“ 
ſchaftliches Denken fchaffen. 5; 
2. Er foll machen, daß die zentrale Stellung der Kirche in der Chriſt⸗ 
lichen Bewegung mehr allgemein anerkannt und angenommen wird; er fol 
die Entwidlung der Kirche im Gelbtunterhalt, in Selbjtverwaltung und Seibfte 
ausbreitung überwachen und jtudieren; er fol Methoden vorjchlagen um einen 
Weg zu wandeln, wodurch das erfehnte Ziel jchneller und vollitändiger erreicht 
werden fann; er foll jede gefunde Bewegung der Kirche, die zu voller Selbſt⸗ 
beſtimmung führt, ermutigen; und foll ſuchen und forgen für die Anpafi ig 
der Kirche an ihre Umgebung und für ihre Einbürgerung in China ar 
ala angängig. 
3. Er foll auf die Bedürfniffe Chinas achten auf einer voftsumfaffen 


machen, F 
4. Er ſoll helfen, ſolche gegenſeitigen Beziehungen zwiſchen den 
Chineſen und Miſſionaren, von ganz China und allen Denominationen 
ſtellen, die eine Atmoſphäre der Achtung und des Vertrauens —— 


ſchenswert erſcheinen laſſen. 
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5. Er ſoll Beiftand Teiften bei der Entwidlung einer Führerſchaft in 
den Kirchen und Miffionen, die erfahren ift in der Befchäftigung mit volks— 
umfafjenden Fragen und mit einem nationalen und internationalem Ge— 
ſichtskreis. 

6. Er ſoll einen Sprechſaal ſchaffen, in dem Vertreter von Kirchen, 
Miſſionen, Fachorganiſationen und anderen chriſtlichen Agenturen Beſprechungen 
halten und Pläne machen können für die Wechſelbeziehungen der Tätigkeit der 
chriſtlichen Arbeitskräfte in ganz China. 

7. Er ſoll beſondere Gebetszeiten einrichten, vorwärtstreibende evan— 
geliſtiſche Bewegungen organiſieren, Zuſammenkünfte planen und ganz all— 
gemein das geiſtliche Leben und den Miſſionsgeiſt der Kirchen fördern. 

8. Er foll ein Auskunftsbüro jchaffen und die Ergebniffe der Über- 
ſichten zujammenfajjen und veröffentlichen zur Orientierung von Kirchen, 
Miffionen und Miffionsleitungen: 

9. Er foll eine Nebenjtelle vorjehen, in der. ſolche nationalen Fach— 
organifationen wie die China Chrijtian Educational Affociation, die China 
Medical Miffionary Aſſociation ufw. zufammengefchlojjfen werden können. 

10. Er foll die chriſtlichen Kräfte von China in ihrer Beziehung zu 
nationalen Hriftlihen Organifationen in andern Ländern vertreten. 

i 11. Er foll ala ein Mittel dienen, durch das die hriftlichen Kräfte in 
Chine jih, wenn fie es wünjchen, über große moralifche und andere Fragen ge— 
eint ausdrüden können. 

12. Er ſoll alle andere Arbeit unternehmen, die ihm von der National- 
tonferenz zugeiviefen wird. 

13. Er foll die Einberufung der nädjten Nationalfonferenz in die 
Hand nehmen. - 


8 3. Art und Weife der Ernennung. 


Die Konferenz joll nad) folgendem Plan die Ernennung des Rates vor- . 


nehmen, Die Glieder der Konferenz follen getrennt in denominationellen und 
- andern Gruppen zufammentreten, wie fie in dem beiliegenden Plan feitgefebt 
ſind, und jede Gruppe foll der Konferenz die Zahl von Vertretern vorſchlagen, 
die ihr in dem Plan zugewieſen find. 
Plan der Vertretung zur Ernennung von Vertretern im Chriftlichen 

Nationalrat: 
Sommunifanten: Vertreter: 

3 000— 5 000 

5 00—10 000 
10 000—15 000 
15 000—20 000 
20 000—30 000 
30 000—40 000 
40 000—50 000 
50 000—60 000 
60 000— 70 000 
70 000—80 000 
so 000—90 000 
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Kichen- u. Miffionsgruppen: Vertreter: Insgefamt Chinefen Miffionare 


4 Anglifaner 5 3 2 
Baptijten 7. 4 35 
Congregationaliften 5 3 EL 
Qutheraner 6 3 3; 
Methodijten 10 5 5 

| Presbyterianer 11 6 5 — 
Andere Geſellſchaften — — — 
China Inland Miſſion 8 4 4 
Ehrijtliche und Miſſions Mliance = Eh 

R Adventiſten des fiebenten Tages 1 In ———— 
Alle andern (42 Miſſionen) 3 1 DE 
Ehinefifche unabhängige Kirchen 3 3 — ae 

60 33-2 ar 5 
Andere Organifationen als Kirchen e eh 8 
und Miſſionen: Insgeſamt: Chineſen Miſſionare 

Colleges und Univerſitäten 4 2 BE 

5 Ehriftlicher Verein junger Männer 4 TB Do ar 
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wenigſtens eine der Vorgefchlagenen eine Frau fein, und wenn die Zahl 
oder mehr ift, follen wenigſtens zwei der Vorgefchlagenen Frauen jein. N ' 
Die jo vorgefchlagenen 75 Mitglieder follen als ein Vorſchlagsausſ 
zuſammentreten und der Konferenz weitere 25 Namen vorſchlagen unter 
Ko Gefihtspunkt, den Chriſtlichen Nationalrat fo jehr wie möglich zu einem —* 
—* treter der verſchiedenen Tätigkeiten und Intereſſen der Chriſtlichen Benegung 
in China zu maden. Die Mehrzahl von ihnen follen Chinefen fein. 
Die fo vorgefchlagenen 100 Berfonen follen, wenn fie von der Ko 
gebilligt find, den Chriftlihen Nationalrat bilden, der dienen joll, bis 


ven $ 8 4. Ausfüllen von erledigten Stellen. 


Erledigte Stellen in der Mitgliederzahl des Nates follen duch 2 
befeßt werden. Wenn die Erledigung durch den Tod oder den Nidtrii 
Mitgliedes des Rats eingetreten ift, der von einer der denominationelli 


ſollen ihren Rücktritt beim Kate er 
$ 5. Bufammenfünfte. Ku 
Der Chriftlihe Nationalrat foll jährlich eine Situng Bar n 
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8 6. Beamte. 
Der Ehriftliche Nationalrat foll feine eigenen Beamten wählen. Vor— 
ausgeſetzt die Beihaffung der nötigen Mittel Toll der Chriftliche :Na- 
- tionalrat ermächtigt fein, folde Ernennungen von Angeftellten im Hauptamt 
(whole time fervice) vorzunehmen, wie e3 die ihnen übertragene Arbeit 
erfordert. 
Die im Hauptamt ernannten Beamten oder fo viele von ihnen, wie der 
Rat haben will, jollen von Amts wegen Mitglieder des Chriftlichen National- 
rates und feines Gejhäftsführenden Ausſchuſſes und von allen jtändigen und 
bejonderen Ausſchüſſen fein, die von diefen Körperfchaften, wenn nicht anders 
entſchieden wird, ernannt werden; doch follen fie feine Stimme haben. 


8 7. Der Gejchäftsführende Ausſchuß. 


Der Ehriftlihe Nationalrat foll aus feinen eigenen Mitgliedern einen 
Geſchäftsführenden Ausſchuß von nicht mehr ala 21 Mitgliedern ernennen, von 
denen die Mehrzahl Chineſen fein jollen, mit einer Amtsdauer von drei Kahren. 
Die Amtszeit foll fo eingerichtet werden, daß ein Drittel ein Jahr dienen fol, 
ein Drittel zwei Jahre und ein Drittel drei Jahre, und daß nad) der erften Er- 

nennung in jedem Jahre ein Drittel ernannt werden fol. Die Mitglieder jollen 
wiedergewählt werden fünnen. Mlle Amtszeiten jollen mit dem Halten der 
nächſten Chriftlihen Nationalfonferenz erlöfchen. 

8 8. Angeſchloſſene Organifationen. 

Damit der Chriftlihe Nationalrat alle Stufen der Chriftlihen Tätig- 
feit vertreten mag, können nationale Sachorganijationen wie die China 
Medical Miffionary Aſſociation, die China Chriftian Educational Affociation, 
‚die China Ehrijtian Literature Council, die China Sunday School Union ufw. 
und ähnliche Organifationen, die jpäter gebildet werden mögen, mit Zwei— 


- drittel-Stimmenmehrheit des Rats al3 angefchloffene Organifationen an- 


erfannt werden. 
. 8 9. Ausgaben. 
- Der Chriftliche Nationalrat foll einen jährlichen Voranſchlag vorbereiten, 
um feine eigenen Ausgaben zu deden, und diefer joll zufammen mit den Vor- 
anſchlägen der angefchloffenen Organifationen als eine Bitte um Mittel an 
Kirchen und andere Kriftliche Organifationen in China, an einzelne Geber in 
China und anderswo und an die Miffionsgefellfhaften im Ausland durd) die 
j nationalen Miffionzorganifationen in den verjchiedenen Ländern gejchidt 
werden. 


Der Rat ſoll für Ausgaben in feinem Jahr mehr finanzielle Verpflich- 


tungen übernehmen, al3 die Summe, die im vorhergehenden Jahre zur Ver— 

fügung ftand, außer wenn die Mittel für folhe Vermehrung in den Ausgaben 
2 gefichert find. Der Rat fol nicht das Recht haben, Schulden zu machen, die 
eine Laft für die hriftliche Kirche in China oder andere mitarbeitende Körper- 
ſchaften werden. 


8 10. Die Nationalkonferenz. 


Der Chriſtliche Nationalrat ſoll einberufen und alle nötigen Vorberei— 


dungen treffen für eine weitere nationale Konferenz, die in einem Zeitraum 
= 


> 
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nicht ſpäter al3 in zehn Jahren zufammentreten foll und aus Vertretern be- 
jtehen foll, von denen neun Zehntel direft von den befugten Körperfchaften der 
Kirchen, Miffionen und andern Kriftlichen Vertretungen in China gewählt 
werden jollen. Ein Zehntel foll durch den Chriftlichen Nationalrat hinzu— 
gewählt werden. 

Der Umfang der Nationallonferenz ſoll von dem Chriftfihen National- 
tat bejtimmt werden. Die Mehrzahl der Mitglieder jollen Chinefen jein. Die 


. Methode, die Zahl der Vertreter zu bejtimmen, zu denen jede der verſchiedenen 


Kichen, Miffionen und andern hriftlihen Agenturen berechtigt find, ſoll von 
dem Chrijtlihen Nationalrat feftgefeßt werden, jo daB, ſoweit als möglich, 
eine gleihmäßig vertretende Konferenz gelichert wird. 


Mit der Annahme diefer Verfaffung war die Hauptarbeit der Konfe— 
renz beendet, war der Zweck erreicht, wozu die Konferenz einberufen war. Das 
machte fich auch alsbald in den weiteren Zuſammenkünften ſtark fühlbar. Es 
wurde noch über mancherlei berichtet und gefprochen, aber es blieb ſchon mander 
Si Teer, Sitzungen de3 neugewählten Nationalrates fanden während der 
Hauptverfammlungen ftatt und dergleihen mehr. Die einzelnen Gruppen be- 
jtimmten in Sonderberatungen die Abgeordneten, die fie der Konferenz vor— 
ſchlagen wollten; die 75 jo vorgefchlagenen ſuchten ſich weitere 25 aus, Die ſie 
ihrerfeit3 der Konferenz zur Wahl vorlegten und die dann von der Konferenz 
de facto vollgogene Wahl diefer 100 Mitglieder des Chriftlichen Nationalrates 
war weiter nichts als eine Formenſache, die doc) bei manchem das Gefühl 
zurüdließ, daß bier übereilt vorgegangen tworden wäre. Man muß ſich vor— 
jtellen, daß die in Schanahai anwesenden Konferenzmitglieder doc ſamt und 


ſonders eigentlich nicht das Recht hatten, für ihre Miffionen, Kirchen oder der- 


gleichen für vielleicht zehn Sahre Abgeordnete in den Nationalrat zu wählen, 
daß vielleicht viel geeignetere Berfönlichkeiten daheim waren, die nun nicht ge- 
wählt wurden, weil die 100 Mitglieder des Nationalrates alsbald zufammen- 
treten, jofort von der Konferenz gewählt werden follten. Die Wahl durd) die 
Konferenz war ja auch nur eine leere Yormalität, denn niemand fannte doch 
die Vertreter, die die einzelnen Gruppen vorgejchlagen hatten. Aber der Wunſch 
berrfchte vor, den Nationalrat Sofort als vollendete Tatſache fertig zu fehen, 
deshalb wurden dieſe Bedenken alle in den Hintergrund gedrängt und der 
Wunſch des Gejhäftsführenden Ausſchuſſes erfüllt. Ob fih daraus nicht 
mancherlei Schwierigfeiten mit der Zeit ergeben werden, muß die Zufunjt 
lehren. Es wäre ein Wunder, wenn nicht doch noch ſchließlich Proteſte er- * 
folgen würden, zumal auch das Zuſammenſtellen in Gruppen erfolgt war, ohne 
daß vorher die betreffenden Miſſionen befragt worden waren. Eine weitere 
Schwierigkeit war auch die zwangsweiſe Wahl von weiblichen Abgeordneten, 
wodurch in den Gruppen es vorkommen konnte, daß eine ganze Miſſion nu 
dur einen weiblichen Abgeordneten vertreten werden fonnte, 

Dem neugewählten Nationalrat wurden nun gleich alle Ymtsoefäät 
übertragen, zu denen die Konferenz nicht mehr gekommen war. Es jollte 
feine weiteren Beſchlüſſe mehr in der Konferenz gefaßt werden, jondern die 
Vorſchläge der verfchiedenen Ausſchüſſe follten den Kirchen und Miffionen, den 
Miffionsleitungen und andern Organifationen, die es anginge, ausejett io E 


#ı 
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den, damit diefe fi) ebenfo wie der Nationalrat forgfältig damit beſchäftigen 
könnten, um ſie, ſoweit angängig in Kraft zu ſetzen. 

Die Konferenz nahm dann nach diesbezüglichen Vorſchlägen des betref⸗ 
fenden Ausſchuſſes mit großer Bereitwilligkeit den Antrag an, daß die Konfe— 
renz folgende Beſtimmungen für die Induſtriearbeiter als unumſtößlich not- 
wendig anſähe: 1. Keine Beſchäftigung von Kindern unter zwölf Jahren, 
2. in fieben Tagen ein Ruhetag, und 3. die Sicherung der Geſundheit der Ar— 
beiter duch begrenzte Arbeitszeit, durch Verbeſſerung der gefundheitlihen Be— 
dingungen und durch die Einführung von Sicherheit3vorrichtungen. Diefer 
Beſchluß joll durch den Nationalrat weitgehendite Verbreitung finden. — Wer 
China und feine indujtriellen Zuftände auch nur ein wenig fennt, der weiß, 
wie wichtig diefe, dem Europäer doc) felbftverjtändlich .erfcheinenden Forde— 
zungen jind. Ein crijtlicher Fabrikbeſitzer hatte jelbjt für die Annahme diefer 
Forderungen gefprochen, hatte aber ausgeführt, daß der fcharfen Konkurrenz 
wegen e3 auögefchloffen fei, daß ein einzelner Fabrikbeſitzer darin allein vor- 
ginge, es müßte von der Regierung ein alle erreichendes Geſetz gejchaffen wer— 
den, ehe Abhilfe möglich fei. Zur Erlangung eines ſolchen Geſetzes follte alfo 
dieſer Beſchluß der Konferenz mithelfen. 

J Auch andere Unterrichts- und Erziehungsfragen wurden teils im Ple— 
num, teils in Teilſitzungen beſprochen. Volksſchulen, Mittelſchulen und Hoch— 
ſchulen wurden behandelt. Sogar die neuſte Schrift, wobei die Laute mit ein- 
zelnen chineſiſchen Zeichen wiedergegeben werden, wurde vorgeführt und, wie 
aller derartigen Verſuche, von den Erfindern als die Löfung der ſchwierigen 
Sprachen-⸗, Dialekt- und Schriftfrage bezeichnet. Cine Löfung bringt natürlich 
auch fie nicht, da ja eben die Verfchiedenheit der Ausſprache ein und desſelben 
Wortes in \oft dicht beieinander liegenden Ortſchaften dauernd aud) eine ver- 
ſchiedene phonetiſche Darſtellung des betreffenden Wortes erfordert, um den 
Leuten in den verſchiedenen Plätzen verſtändlich zu ſein. Wie ſoll der Be— 
wohner der Kanton-Provinz z. B. ein im Mandarindialekt phonetiſch geſchrie— 
enes Buch verſtehen? Die Vertreter der neuen Idee meinten allerdings, daß 
ja doch auch im Süden in den Regierungsſchulen jetzt Mandarin gelernt würde, 
jo daß jeder gebildete Chineſe dann die Lautumfchrift verjtehen könnte. Aber 
En Chineſen verjtehen ja auch heute bereit3 vermitteljt der alten Zeichen 

inander in den verjchtedenen Teilen des Landes, jo daß jene fi) wohl faum 
damit begnügen würden, die Lautumfchrift zu lernen jtatt der alten Zeichen, 
die ihnen die Gejamtliteratur ihres Volfes erfchliegen. Wie die Umfchrift; mit 
uropäifchen Buchitaben wird alfo wohl auch der neue Verfuch nur Feine Kreife 
erreichen. — 

Die übrigen dauernd die Miffionsarbeiter und die Kirchen bejchäftigen- 
on Fragen wie z. B. die Evangelifationzarbeit in ihren verſchiedenen Formen 
md mit den Forderungen, die die moderne Zeit an fie jtellt, wurden gleichfalls 
eſprochen, aber im allgemeinen wurde nichts Neues zu Tage gefördert. 
Faſt ein ganzer Tag wurde fchließlich dazu verwendet, um Vertretern 
Hiedener Miffionsleitungen einerfeit3 und folden von chineſiſchen Paftoren, 
ern, Ärzten, Studenten und Laien andererfeits Gelegenheit zu geben, ein 
z Wort an die Verfammlung zu richten, wobei unter den Neden der Mif- 
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von Nord-Amerifa, Dr. Erdman, herbortrat, der recht deutlich darauf hinwies, 
daß man in der Konferenz, eigentlich ohne zu fragen, über die Miffionzleitun- 
gen daheim hinmweggeglitten fei. Sie würden doc; zum größten Teil die Koſten 
tragen müffen, die der. Chriftliche Nationalrat verurfachte, und die nicht unbe- 
trächtlich fein würden. Aber wenn der Nationalrat im rechten Sinn und Geifte 
arbeiten würde, d. h. im Sinne de3 bibelgläubigen Chriſtentums und der wah- 
ren Nachfolge Jeſu Chrifti, jo könne er auch verfichert fein, daß die heimat- 
lichen Leitungen ihm die Hilfe nicht verfagen würden. Das war ein deutlicher 
Hinweis auf die Moderniften, die zwar in der Konferenz nur ſehr felten und 
im Allgemeinen vorſichtig einen Vorſtoß gemacht hatten, die auch, wie ſich 
immer wieder erwies, in den weiter reifen der hinefifhen Ehriften doch nur 
reht wenig Anhänger gefunden hatten, aber e8 war aud) eine nod) deutlichere 
Abfage an die unter den Miffionaren wie unter den Chinefen, die in ſtarker 
Uberſchätzung deſſen, was heute die chineſiſche Chriſtenheit ſchon zu leiſten im- 
ſtande iſt, den Miſſionar nicht als einen Diener der Kirche Chriſti, ſondern als 
einen Diener der Kirche Chinas unter Oberleitung der Chineſen binftellen 
wollten. 3 
Noch wichtiger war eine andere Mahnung, die ſchon vorher bei der Be 
ſprechung der Verfaſſung des Chriftlichen Nationalrates von dem Direktor der 
Berliner Miffionzaefelichaft, Pajtor ©. Knak, ausgeſprochen worden war, und 
das war die, daß die Kirche Chinas fi) von der Politik freihalten follte, ex 
wies darauf hin, daß wir Deutfchen wüßten, daß das Beſte an der Vaterlands» 
liebe im Evangelium feine Wurzel hätte, aber wir müßten aud), daß eine 
Kirche ihrem Lande nur dann die ihr eigentümlichen Dienjte Teiften #6 
wennn jie Evangeliumsverfündigung und Politik unvermifcht läßt. Das 
Wort: Mein Reich ijt nicht von diefer Welt! beſtehe aud) heute’ nod). Di 
deutſchen Miffionen hätten diefen Grundjat, wie aud) die Internationale Mif- 
fionsfonferenz in Lake Mohont in ihren befannten Bejchlüffen fejtgejtellt ha 
ſowohl während des Krieges wie auch vor dem Kriege forgfältig Pe 

und würden Sale Grundſätzen auch — treu en — — 


den weiter — unter den auslänbifcien N. * — in ( 
die A außerordentlich — ii, daß Die — Zerſplitterung au 


lich aus der Verfaſſung des Nationalrates herausgelaſſen, leider aber in | 
— 11 doch ein Hintertürchen ER wo ſie wieder — 


letzte Mfat von den deutfejen Miffionen und ihrer Stellung, zur * 
fo wie der Hinweis auf Lake Mohonk nirgends erwähnt wurde, — % ei 
Von nicht gering einzufhägendem Werte war e3 ja zweifellos, — 
dieſer Konferenz den Vertretern der verſchiedenen Miſſionen Gelegenh 
boten war, miteinander Fragen zu beſprechen, die ſie gemeinfam i 
So kamen die deutſchen Mifjionen in ihren Vertretern z. B. da uer 


P. Johannes Müller: Die nationale hriftliche Konferenz in Schanghai. 275 


ander in herzliche Berührung, und mande Frage wurde bei diefen Gelegen— 
beiten durchgeſprochen. Mit Ausnahme der deutfchen Miffionen, die im An- 
ſchluß an die China Inland Mifftion arbeiten, waren die andern, d. h. die 
Bafler, Berliner und Barmer Miffion, ebenfo die ehemals Kieler Miffion in 
PBakhoi, von dem Gejchäftsführenden Ausſchuß einfach mit den verfchiedenen 
in China arbeitenden Lutherifhen Miffionen Skandinavien und Amerikas zu 
‚einer Gruppe, der lutherifchen, vereinigt worden. Da gab es, auch) ohne daß der 
Zuſammenſchluß irgendwie allfeitig anerfannt oder befräftigt wurde, doch ein 


Zuſammengehen, was ja 3. ®. bei der Wahl der Abgeordneten für den Na-. 


tionalrat einfach notwendig war, weil von den ſechs den lutheriſchen Miffionen 
zugewieſenen Vertretern drei den drei deutfchen Miffionen der Kanton-Provinz 
nad ihren Kommunifantenzahlen zufielen, wobei allerdings diefen drei Mif- 
fionen gerade die ſchwierige Aufgabe zufiel, unter ihren drei Vertretern einen 
‚weiblichen zu ernennen, was um jo ſchwerer war, mweil die drei Miffionen nur 
männliche Vertreter bei der Konferenz hatten. Es wurde dann jchlielich ‚eine 
abweſende Miſſionsſchweſter als Vertreterin angegeben, was auch nicht bean— 
ſtandet wurde. 

Diie Zuſammenſchließung in derartige Gruppen war vorgenommen wor— 
den, um die Zahl der Abgeordneten zum Nationalrat möglichſt niedrig zu 
halten, da ja bei einer Auseinanderſpaltung in einzelne Miſſionen alle 3000 
bis 5000 Kommunikanten je einen Vertreter gehabt haben würden, ſo daß 
alſo z. B. die drei deutſchen Miſſionen vier ſtatt der jetzigen drei Vertreter 
‚gehabt hätten, Aus dieſem Grunde wurde es auch abgelehnt, die genannten 
Drei Miffionen zu einer befonderen Gruppe zufammenzufchliegen, da man um 
einen Preis über die Hundertzahl hinausgehen wollte. 


Will man den Gefamteindrud der Konferenz furz zufammenfajfen, fo 
muß man jagen, dab es während der ganzen Verhandlungen hervortrat, 
wie ſtark ſich das Selbſtbewußtſein der chineſiſchen Chriſten in den letzten 
Jahren gehoben hat. Wieder und wieder wurde es von ihnen hervorgehoben, 
wie ſie ſich ſtark genug fühlten, die Laſt einer Kirche Chinas auf ihre Schultern 

nehmen; wie doch viele unter ihnen ziemlich offenkundig den Miffionar als 
überflüſſig anfahen, als einen Mann, defjen Arbeit fie im allgemeinen auch 
hen könnten. Das ängitliche Betonen, daß die Kirche Chinas vor allen 
gen den Vorwurf loswerden müffe, fie fei eine Kirche der Ausländer, 
8, das fühlte man deutlich, nicht nur aus dem Wunfche heraus, daß 
na dadurch ſchneller hriftlich werden würde, es war zweifellos dabei aud) 
N Wunſch ſtark vorhanden und treibend, die Leitung der Fremden loszu— 
werden. Viel unangenehmer als dieſer Wunſch fiel es aber auf, wieviele 
eicheleien, beſonders von amerikaniſcher Seite den ſo wie ſo ſtark für 
jmeicheleien empfänglichen chineſiſchen Vertretern ausgeſprochen wurden, 
te wurden jedesmal mit großem Klatſchen, nicht nur etwa von Chinefen, 
Beitweife fuchte man ſich geradezu in derartigen Worten zu über- 
mpfen, anfcheinend um dadurd die Zuneigung der Ehinefen zu gewinnen 
u behalten. SIntereffant zu beobachten war, daß derartige Außerungen 
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meinden her wiſſen mußten, welchen Gefahren die Kirche Chinas entgegen- 
gehen muß, wenn fie zu früh der befonnenen Mitarbeit und auch Führung 
der Miflionare entgleitet. — Daß einzelne geeignete Führer unter den Chinefen 
fhon heute da find, ſah man deutlic an dem Leiter der ganzen Konferenz 
und an dem Borfitenden des Gefhäftsführenden Ausſchuſſes, die beide der 
Lage völlig gewachſen waren. Mber ein Land wie China braucht eben ge» 
waltige Scharen von derartigen Männern, ehe die Kirche wirklich jeit und 
fiher dajteht, und diefer Punkt war, wie viele andere, den meiften der Beifall 
Klatihenden wohl nicht Har. — Um fo anerfennenstverter ijt e8, daß der 
Gefchäftsführende Ausfhuß, dem ja nun allerdings auch jehr erfahrene 
Miffionare angehörten, fein heraushörte, was an ſolchen Dingen Schmeichelei 
und was Wirklichkeit, was ungejunder Optimismus und was prattiſch durch— 
führbar war, und dann eben nur Vorfchläge vor das Plenum brachte, die 
zu der lesten Sorte gehörten. Fraglos wäre fonjt auch mandyer ungefunde 
Vorſchlag von der Konferenz angenommen worden, der jpäter üble Folgen 
gezeitigt hätte. So fam e3 außer inbezug auf den Nationalrat nur zu wenigen 
Abjtimmungen, wie aud) die Beiprehungen überall zu furz famen. Mar 
fuchte den Vertretern möglichit viel Material darzubieten, das fie ſpäter durch⸗ 
arbeiten follten, und beſchränkte ſich ſonſt im weſentlichen darauf, die Gadı- 
lage möglichjt Mar zu jchildern, um die Anweſenden anzufpornen, ſich der 
neuen Zeit anzupaffen. Daß eine Umijtellung in vielen Dingen auf dem 
chineſiſchen Miffionsgebiet nötig ift; daB es für die Miffionare auf dem Felde 
wie für die Miſſionsleitungen daheim vieles umzulernen gibt, das hat die 
Konferenz deutlich gezeigt. Und daß dies gejchehe, daß troß aller Schwierig. 
feiten Chinefen und Ausländer im Vertrauen zueinander an dem Aufbau. der. 
Kirche Chinas gemeinfam tätig find, tätig bleiben, das war das Biel der 
Konferenz, und das ift der Wunſch, den wohl jeder Teilnehmer an der Ber: 
jammlung im Herzen hegt. 


Ss —— 


Indiſche Muſtiker im Mabrattha-Lande. 
Von jtud. theol. Erna Wünſch-Berlin.*) 


Wenn ih in der Einleitung einiges über die Dichter der Waratte 
Pialmen ſage, jo ftüße ich mich auf einen Band des Heritage of India 
„Psalms of Maratha Saints“ by Nico! Magnicol, da mir andere Quellen ni 
zugänglich waren. Die Periode der Maratha-Renaiffance reiht vom 13 
zum 17. Sahrhundert n. Chr. Ihre Dichter hat man Pjalmiften ‚genannt, 
ihre furzen Gedichte, abhangs, ähnlid wie die Pfalmen eine tiefe r 
Sehnſucht ausdrüden oder eine religiöfe Erfahrung befchreiben. Die 
Heiligen waren Anhänger der bhafti-Sefte, deren Glieder verſuchen, 
heit durch den bhafti-Pfad, d. h. den Pfad der Hingabe in Liebe, zu er 
Nach der Überlieferung waren die meijten diefer Heiligen Verehrer des 
von Pandharpur, einem Dorfe an dem Fluffe Bhima. Das Grabn 
Gottes wurde wie er jelbjt dort Mittelpuntt höchſter Verehrung. Ans 


J 


*) Referat im Berliner Miſſionsſeminar. 
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ziehen die Pilger unter dem Gefange der Loblieder zu Ehren des Gottes dort- 
bin, Seinen befonderen Charakter hat diefer Tempelfult in feinem Liederdienft, 
den Firtans und bhajanz, die zur Belehrung der Pilger eingeführt find. 
Stundenlang figen diefe dort in Bandharpur und laufchen auf die Ermahnun- 
gen eines Priejters oder Haridas, der feinen Vortrag auf die Verfe ihrer 
Dichterheiligen wie Inandev oder Tufaram ftügt. Mit der Belehrung ift ge- 
Ihidt Chorgefang verbunden. Neben diejen kirtans finden die bhajanz ftatt. 
Hierbei wird nicht gepredigt, fondern man fingt jtundenlang jene Lieder der 
Sehnſucht und Effitafe. Während der fait 500 Zahre religiöfer Neubelebung 
haben ungefähr 50 Heilige und Propheten aus allen Kaften dem Lande ihren 
Stempel aufgeprägt. Einige von ihnen waren Frauen, einige zum Hinduis- 
mus übergetretene Mohammedaner. Die eine Hälfte waren Brahmanen, die 
‚andere gemijcht aus allen anderen Kajten: Marathas, funbis, Schneider, Gold- 
ſchmiede, Sklavinnen, felbjt die aus der Kaſte geſtoßenen Mahars. Der erite 
von ihnen ijt Inanesvar. Neben Tufaram hat er den größten Einfluß auf 
fein Volt ausgeübt. Noch heute fingen die Pilgerfcharen auf ihrer Wande- 
rung nad) Bandharpur zivei Namen im Chor als die Namen der größten 
‚Propheten ihres Glaubens: „Inanaba, Tularam; Inanoba, Tufaram.“ 
Das Leben des Inanesvar ift ziemlich dunkel. Man ftreitet ſich darum, 
ob es nicht eigenili zwei Inanesvar gegeben hat, den Berfaffer des 
Snanesvari und des Amrit Anubhav und den der abhangs. Der Weber- 
lieferung nad) hatte Inanesvar wie jein Water mit feinen Geſchwiſſern, 
‚die gleich ihm Heilige und Dichter geweſen fein follen, viel unter den Brah- 
manen, mit deren Autorität und Orthodoxie er in Widerſpruch ftand, zu 
leiden. Die Tradition ftellt ihn aud als einen Verehrer des Vithoba von 
Bandharpur hin. Doch ift es auffallend, daß er in den beiden großen philo- 
ſophiſchen Gedichten Snanesvari und Amrit Anubhab den Gott nirgend er- 
wähnt. So ijt es vielleicht ein fpäterer Dichter desfelben Namens, der Die 
furzen Pſalmen gedichtet hat. 


Vielleicht ein Jahrhundert jpäter Iebte Namdev, deffen Lieder von einer 
inbrünftigen Verehrung des Gottes von Pandharpur zeugen. Wie er zu diejer 
Verehrung gelangte, iſt nicht ganz Far zu erjehen. Der einen Weberlieferung 
nad) jtammt fie ſchon aus feiner früheften Kindheit. Das erjte Wort, das 
er geſprochen, war Sri Vitthal. Er lernte nichts in der Schule, denn ihn 
intereffierte nichts außer firtans. Nach einem anderen Bericht befehrte er 
ſich fpäter nad) einem fündigen Leben zu dem Dienft Vithobas. Aus feinen 
abhangs läßt ſich eine Entwidlung feiner Anſchauung erkennen. Zuerſt ift er 
nur Gefühlsbhatta, „all tears and cries and raptures’, wie Macnicol jagt, 
d. bh. „ganz aufgelöſt in Tränen, Gebetsflehen und Verzückung“. Vithoba 
bon Pandhari ijt der einzige Gegenjtand feiner Verehrung. Cr kann ſich 
um aus dem Bereich ſeines Tempels losreißen. In einer ſpäteren Periode 
iſt Vithoba für ihn nur noch ein Symbol der höchſten Seele, die das All 
durchdringt. Wohl iſt er noch bhakta, doch ſtatt der früheren Leidenſchaft 
beherrſcht ihn und iſt ihm Ziel der innere Gleichmut. Aus Bewunderung 
ür ihn und den Gott verbringt Janabai ihr Leben in ſeinem und des Gottes 


ienſt. Auch fie gehört zu den Maratha-Dichterheiligen. Die Ueberlieferung 
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berichtet, der Gott ſei bejtändig in ihrer Gemeinjchaft geweſen, habe für ſie 
Korn gemahlen, Waſſer getragen ujw. Doch iſt es nicht immer geſagt, ob 
ſie nicht eine mehr geiſtige Kameradſchaft in ihren Gedichten beſchreibt und 
nicht ſchließlich die göttliche Immanenz in allen Dingen meint, die ja aud) 
Namdev in jeiner jpäteren Periode annimmt, wenn er betet: „Laß mic) Dein 
Angefiht in allem mit meinen Augen jhauen, und laß alle Geſchöpfe meine 
Zreunde fein“, oder wenn er fordert, daß der Gedanfe des „Sch“ und „Du“ 
volfommen verſchwinden muß. An der großen Tür des Vithoba-Tempels 
in Pandharpur liegt Namdev begraben. Wer in den Tempel will, das Antlitz 
des Gottes zu betrachten, den er ſo ſehr verehrt, muß über die Stelle ſchreiten 
an der der Heilige begraben liegt. Sehr ſchön ſagt Macnicol dazu: „So 9 
er noch wie einſt eine Stufe zur Gegenwart Vithobas.“ 

Als der Pſalmiſten größter aber gilt im Volke Tukaram, ein Korn 


händler, deſſen Familie ſchon durch mindejtens 7 Generationen Verehrer des 
Gottes und Pilger zu jeinem Altar in PBandharpur gemwefen war, Er lebte: 
im Anfang des 17. Sahrhunderts. Eine große Hungersnot, in der eine. 
feiner beiden ‚Srauen mit dem Ruf nad Speiſe jtirbt, läßt ihn fich bon der. 
Welt zurüdziehen, um fi) dem Dienft des Gottes zu widmen, wiewohl dieſer 
Schritt ſein Weib zu der bitteren Klage bringt, daß ſeine Kinder nichts 
zu eſſen bekommen, da ihr Vater im Tempel lebt. Andererſeits wird von 
ihm erzählt, wie er — darin ein Bruder des Heiligen Franzisfus — „leinen. 
Kleinen Schwejtern, den Vögeln“ erlaubt, fi) in den Kornfeldern zu ſättigen, 
über die er von dem Beſitzer als Wächter geſetzt ift. Eine andere Geſchichte 
bejchreibt, wie die Vögel, weil fie ihn als „Freund der ganzen Welt“ = 
kennen, ſich furdhtlos im Tempelhof auf ihn feßten. Auch er ſoll von | en. 
Brahmanen verfogt worden fein und zwar aus Neid auf feine Beliebtyeit 
beim Volke. Schließlich hätten fie ihm befohlen, feine Gedichte in den. ‚lub 
Spndrayani zu werfen. Er gehorchte, doch rettete der Gott fie vor der Ver⸗ 
nichtung. 1649 ſoll er auf wunderbare Weiſe nad) Vaikuntha, dem Himmel, 
Visnus, verſetzt fein. Da feine Dichtungen nicht zeitlich geordnet find, if 
es ſchwierig, einen Entwidlungsprozeß feiner religiöfen Ideen zu fo: it B 
ieren. Von Theiften ſowohl wie Pantheiften wird er als einer der a ber 
ſchlagnahmt. — 

Nach dieſer Einleitung möchte ich nun einige Gedichte der ——— tiſch 
gerichteten Dichter voranſtellen. Hier immer einen genauen Unterſchi 
machen, iſt, wie die letzte Bemerkung in der Einleitung zeigte, nicht I 
zumal wir auch bei Namdev 3. B. in jeiner jpäteren Entmidiu ; 
pantheiftiichen Einſchlag erkannten. Als reine Pantheiſten — wenn 
ſagen dürfen — können wir wohl Inanesvar und ſeine Schweſter Mu 
ebenſo Janabai anſprechen. In der Ueberſetzung mußte, da der Urtert 
vorlag, ſondern auch ſchon eine Ueberſetzung im Engliſchen, leide 
eine Anlehnung an das Engliſche ſtattfinden, damit duch die 
Meberjegung niit der Sinn zu jehr geändert und dadurch die 
dreht würde. 

Zunächſt einige Proben von Inanesvar. Zu beachten if 
in den 3 erjten Gedichten die Fillle von ee zz 
fremd u i 
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T: 
Die Tag und Naht von allen Leidenſchaften frei, 
in deren heilgem Herzen meine Stätte jei, 
in SHeiligfeit zu wohnen ihnen bei. 


Sn ihrem Herzen treue Inbrunſt ward entfacht, - 
wenn Dharma herrfcht, und ftarf in ihnen iſt die Macht, 
zu unterfheiden Tag und Nadıt. 


Sn Weisheit baden fie, und ihren Hunger jtillt 
Vollkommenheit. Schau, ganz in Grün gehüllt, 
des Friedens Blättern gleicht ihr Bild. 


Die Knoſpen der Erfüllung find fie, Säulen ragen 
fie in des Mutes Halle, von mweither getragen 
ein Krug voll Treude, jonder Bagen. 


So teuer ijt der bhafti-Pfad, daß fie verachten 
die große Löfung.t). Selbit in ihre Vergnügen brachten 
fie Weisheit, nach der Weife trachten. 


Des Friedens Perlen ſich um ihre Glieder jchmiegen. 
Sn fie, wie in die Scheibe ſich die Schwerter biegen, 
der Al-Einwohner?) fam zu liegen. 


So kann auch ohne Ende ihre Liebe reifen, 
Die Großbejeelten — nicht der ſchmalſte Riß darf greifen, 


die mich umfchliegen, abzuftreifen. 


U. \ 


Sm Tanze fingen fie mir Lob, denn Sünde 
zu fühnen ift nicht Not, ja, ich verfünde, 
Vergeſſen ift der Name jelbjt der Sünde. 


Sie fragen: „Hat Enthaltfamfeit noch Sinn?“ 
Der heilge Strom raufht nun umfonjt dahin, 
denn Sünde abzuwaſchen, hat nicht Sinn. 


Im Preife meines Namens wird zunichte 
die Not der Welt, mit frohem Angefichte 
fie feiern Pete, finnen Lobgedichte. 


Und Stlaven ihnen find den Kön’gen gleich, 
Ein Feſtplatz ift die Welt, ob arm, ob reich, 
nur Brüder find fie ſich und alle gleich. 


4) Die große Löfung, multi, ift Verfenfung in den höchſten Geift, die 
jung von der Wiedergeburt bringt. 

2) Der All-Einwohner-Krisna, der in diefem Gedicht ſpricht. 

m 


den Meru') läßt es unberührt, und jo gefinnt 
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Zum Himmel wenden ſie ſich nicht, die Erde 
ſie füllen mit dem Himmel, auf daß werde 
vom Uebel durch mein Lob befreit die Erde. 


Denn nicht im Himmel wohne ich, auch nicht 
im Kreis der Sonne. Weit dringt das Geſicht * 
des Nogi wohl, doch mich erreicht es nicht. +7 FREE, 


Dort, Bandap,?) ift mein Wohnen nicht, allein — 
die meinem Namen ſingen hell und rein, I 
in deren Herz zu ruhen zieh ich ein. — — 


Und Freude füllt ihr Herz, wenn ſie mich ſehen, 
vergeſſen Zeit und Raum, wo auch fie ſtehen; 
im Jubelklang fie durch ihr Leben gehen. 


Und während meinem Namen Lob fie fingen 
in hohem Lied, durch der Gedanken Ringen 
mit Harem Blid fie durch die Seele dringen. 


2 ö. 


II. E 
Sein Herz, o Arjuna, kennt feine Ungerechtigkeit, 
mit gleihem Blid ſchaut er auf jeden allezeit, 
ob ihr ihm Freunde oder Feinde ſeid. 


Er ift die Lampe, die mit ftillem Lichte ſcheint * 
und in der Nacht ſich nicht verdunkelt vor dem er 
und bor den Be heller jcheint. 


au er auf alte gleich gerecht hernieder. 
Das Zuderrohr birgt für den Gärtner Süßigkeit re 


und hält fie auch für den, der es zerpreht, bereit; 
füß ift es beiden ohne Bitterfeit 


ſtets unberührt — Ben ihn die Welt verachtet, 
und wenn fie feinen Ruhm zu fünden trachtet. 


Schau, wie der Simmel ar fi) wölbt und doch umfpa 
der Johreszeiten Wechſel — jengt der Hibe — 
läßt Kälte rings erſtarren alles Land. 


Erbrauſt der Nordſturm, fächelt hold des Südens F 
&: ; 
ift er, ob Luft ihn oder Leid umfpinnt. X 


* — . —M La 
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So voller Milde, wie das Licht des Mondes fällt 
still auf den Fürjten wie den Sklaven, unverjtellt, 
umfaßt aud) er das weite AN der Welt. 


IV. 
h Zu der heilgen Wohnung zieh — till allein, 
. dort wird jelbjt der Herr dir nicht — jagen nein. 
Ruf „Ramkrisna“ — zu dem Biel — führt er Hin. 
X Ehre Rama, denn er iſt — Sivas Sinn. 
e Allen Glanz und alle Glut — ſie gewinnt 
durch den Namen honigſüß — Gottes Sind. 
Schon Pralhadas Kinderlippe — zu ihm bat 
und zu Uddav mit Geſchenken — Krisna naht. 
Wohl iſt es für jeden leicht, — ihn zu nennen, 
doch wie wen'ge überall — ihn bekennen! 


Es folgen zwei Gedichte der Schweſter Inanesvars, Multabai: 


T. 


Die Ameife zum Himmel aufwärts ſprang, 
die Sonne hoch dort oben fie verjchlang. 

Als großes Wunder nur ich e3 erkläre, 

daß unfruchtbar ein Weib ein Kind gebäre. 
Zur Hölle ein Skorpion berniederfteigt, 

Und Visnus Schlange gar zu ihm fich beugt. 
Zur Welt die Fliege einen Adler brachte. 
Bol Frohfinn ſah es Mufta, und fie lachte. 


IL’) 

Huldvoll neige dich zu mir, 

Bruder, öffne mir die Tür! 

Der iſt heilig, der fich neigt, 

Wenn die Welt ihm Torheit zeigt, 

groß an Seele und befreit, | 
rein von aller Eitelkeit. 

Deifen Seele wahrhaft groß, 

Sie ijt aller Härte los. 

Brahman, Du durchdringſt die Welt, 

und in Zorn Dein Herz verfällt? 

Nabe jo in Gleihmaß mir, 

Bruder, öffne mir die Tür! 


Die nächſten beiden, ſehr charakteriſtiſchen Gedichte find von Janabai, 
ch, wie wir hörten, freiwillig in den Dienſt Namdevs um feiner Verehrung 
) Diefen abhang foll Muftabai an ihren Bruder Inanesvar gerichtet 
als fie einjt die Tür feiner Hütte verjhloffen fand und darum glaubte, 

rnig. * 
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für die Gottheit willen jtellte. 
— allen ihren Arbeiten. 


In Gleichmuts Mühle, feſt gebannt, 


ſeht, hier ſteh ich. 
Als Stiel ich ſtille Treue Fam, 
damit dreh ich. 


Ein Map voll von vergang’nen Taten 
Mahlgut ift e2. 

Mein Gut und Böfe ernft beraten 
mahl id), mwißt e2. 


in feinen fpäteren Gedichten Pantheift geweſen zu IE ſcheint. Das 
Gedicht mag aus diefer Zeit ftammen: 


Wer Vaſudev') in allem ſchaut, 
und wer bon feinem ch ward frei, 
ihn rühm allein ich heilig, heilig, ec 
— = doch alle andern find gefnechtet. 


E nn’ 
Der Reichtum ward für ihn zu Staub; 
der Diamant zum Kiefelftein. 
Statt Zorn und Gier Verzeihung wohnt 
und Friede weſet ihm im Herzen. 


Doch träge Ruhe weiſt er fern, 

er trägt, fo kündet Nama euch, 

auf feinen Lippen Tag und Nacht 
- den Namen Govinds,’) feines Herrn. 


— Im Anſchluß an dieſe rein pantheiſtiſchen Gedichte fe 


1) Vafuden Viſhnu⸗ erina 


— Bu Di 


Wie wir ſchon wiſſen, half ir der tt vi 


11 

Gott ift mir Speiſe, Gott mir Tranf, 
Gott ift das Lager mir zur Ruhe. 
Gott ift mein Slehen, Gott mein Danl, 
Gott mein Gefährte, mas ich tue. — 
Denn Gott iſt dort und Gott iſt hier, —— 
Kein Staubkorn, das er nicht erfüllt, 
Sa, Vitha,“) ich verkünde Dir, 

Das ganze AN erfüllt mein Bild. 


— Tukaram angeführt, das von Theiſten und —— die on | 
* ; 5 den Ihren FR verſchieden ausgelegt wird. j 


9 Viwha feminine Form für Vithoba. 


> u ee E u R 
EEE N: —— 


— 
Semahlen ward das äußre ww 
ganz zu Staube. = 
Mein Herr ift’3, der da mahlt für mi 

den ich glaube. — ä 


Wie kommt's, daß Gott, fein Di 
nicht, fchaffend fei? 

Denn ich, ich fige müßig, pricht 
Janabai. 


=) — = Krisn 
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Vor meinen Augen tot mein Selbſt nun liegt — 
O Freude, Freude, bis zum Himmel klinge; 
denn in Allſeligkeit die Welt ſich wiegt, 

und ich ſchwing' mit, die Seele aller Dinge. 


Der Selbſtſucht Bande ſind gelöſt und weit 
und frei mein Geiſt ins Ungemeßne dringt, 
8 Geburt zerfließt und Tod in Nichtigkeit, 
= mein unbedeutend Feines „Sch“ verfinkt. 


| Narayan führte mid in Gnaden hin, 

3 wo ich nun freu verweile, feſt gegründet. 
— So hat erfüllt auch Tuka ſeinen Sinn 
und weithin feine Frohbotſchaft verkündet. 


Wir wollen von dieſem letzten Gedicht ausgehen und zuſehen, wie jede 
der beiden — es für ſich erklärt. Macnicol ſagt in einer Anmerkung 
Folgendes darüber: ... . den erjteren — (er meint die Theiften) — fcheint e3, 

daß die Freude, bie er befchreibt, herfommt aus dem Tode des niederen 

Selbſt und der Gegenwart Gottes in ſeinem Herzen. Den letzteren — den 

Pantheiſten — erſcheint als Urſache der Freude die Verwirklichung ſeiner 

Identitãt mit dem höchſten Geiſt — advaita d. i. Unzweiheit, und die Selbſt— 

vernichtung oder beſſer Vernichtung des Selbſt („ſelfmaughting“) iſt das 

Schwinden der Perſönlichkeit ſelbſt. Damit iſt ſchon angedeutet, worauf es 

beiden ankommt. Den Pantheiſten iſt die Gottheit der All-Einwohner, der 

nicht zu ſuchen iſt im Himmel, ſondern in den Herzen ſeiner Gläubigen wie 
a3 Schwert in der Scheide, untrennbar von ihnen. Doch weſet er nicht nur 
in ihnen, jondern in allem — „fein Staubkorn, das er nicht erfüllt“. Darum 

t er aud) alles für den Gläubigen, Speife, Trank, Lager uſw. Sit er fo 

unperfönliches Wejen, fo ijt er auch erhaben über alles, voller Gleichmut. 

Denn auf Freunde wie auf Feinde ſchaut er mit gleicher Gefinnung. Seine 
Ungerechtigfeit fennt er, doch auch fein Mitgefühl in Luft oder Leid. Darum 


Bernichtet werden muß auch in ihnen die Perfönlichfeit, das Ich, die Selbit- 
icht. Advaita, die Ungmweiheit muß erreicht, die Zmweiheit aufgehoben werden. 


e Menſch wird ſelbſt zum Brahman, das die Welt durcdhdringt, wird ſelbſt 
zur Allgottheit. Darum darf Janabai bekennen, nachdem fie eben ver— 
ndet, die Gottheit fei in allem, daß fie, Janabai felbft die Welt bis zum 
Rande anfüllt. Wie wird nun diefes Ziel, die Unzweiheit, die Unperfönlid}- 
die Befreiung und Vernichtung des Sch, erreicht? Dazu gelangt man 
den bhakti-Pfad, den Pfad Tiedender Hingabe an die Gottheit. Auf 
Wege gibt es feine langatmigen Uebungen und Meditationen, wie 
er Yogi Fennt, ja, diefer erfaßt, wie wir hörten, überhaupt nicht die 
heit Die große Löfung fogar, die zur Befreiung von der Wiedergeburt 
_ wird verachtet. Denn man fürditet gar nicht die Wiedergeburt, 
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fondern lebt gern auf der Erde. Der Himmel wird aud; nicht erftrebt, denn 
man füllt die Erde mit dem Simmel, mit Freude. So ift es auch nicht not, 
Sünde zu fühnen, denn es gibt feine Sünde. Bußübungen find verworfen, 
Enthaltſamkeit hat feinen Sinn in einer Welt, da man Feſte feiert zum Lobe 
der Gottheit. Auch alle Unterſchiede der Kaſten — denn die Gottheit iſt ja 
in allen — find aufgehoben, gleiche Geſinnung trägt man wie die Gottheit — 
und man ijt ja jelbjt ein Teil der Gottheit — gegen alle, Friede wohnt im 
Herzen und Verzeihung, eine Liebe, wie fie audy der Buddhismus Sin 
Liebe, die eine gleihmütige freundliche Gefinnung ift ohne jene innere Hi 
gabe und Aufopferung, wie fie das Chriftentum fordert. So ift das ganze 
Leben ein Zoblied auf die Gottheit, die den Menſchen erfüllt, die ihm alles iſt, 
ſo daß ſchon das Anrufen des Namens zu ihr führt. Darum finden wir ſie 
auch oft angerufen als Mutter oder ihren Namen genannt in femininer 
Form. * 
Während aber im Grunde hinter dieſen Namen bei den Pantheiſten 
eine unperſönliche Gottheit ſteht, ſieht der eigentliche Bhakta Hinter ihnen die 
perfönliche Kultgottheit des Vithoba, der in Pandharpur feinen Tempel hat 
und dort verehrt wird. Mit diefem perſönlichen Gott in Verbindung zu 
treten, zu feinen Füßen zu dienen, ihn zu lieben und von ihm geliebt 3 
werden, iſt das Ziel des Myſtikers. Vithoba ift ihm Freund und Kamı 
König und Herr, Weggenofje, der feinen Dienern die Lajt abnimmt, fie 
rechter Weiſe führt, auf ihn fie fich ftügen läßt, der Neubeleber, der jelbjt den 
Lahmen Kraft zu gehen geben fann, der aus der Knechtſchaft der Weltjo e 
befreit, das ſelbſtiſche Ich bricht, der feine Verehrer ſelbſt die Lieder, die d 
ihm zu Lob fingen, glehrt, und der einzig die Sehnfucht, die man Ram ihn 
trägt, jtillen fann. Darum faßt Namdev das Gelübde: — 


„Ob ich im Leben oder Tode bin, 

feſt richte ich, auf Pandurang‘) den Sinn. 
Ein heiliges Gelübde will ich faſſen, — 
Herr, Deine Füße will ich nicht verlaſſen, — 
und Deinen Namen ſoll mein Mund bekennen, 
in meinem Herzen Deine Liebe brennen. 

Herr, dies Gelöbnis Nama niederlegt, 

hilf, Kefav,‘) es erfüllen unentwegt. 


Ein anderes Mal bittet er: 


Nur eins von meinem Herrn ic) noch erjlehe, 
daß ich zu feinen Füßen dienend ftehe; 

daß ich in Pandhari”) mich till verjenfe, 

in feiner Seilgen Mitte ihm mich fchenfe. 

Ob ich von hohem oder -niedrem Rand, 
dem Hari mweihte ich mich ohne Zwang. * 
DO du, Kamalas Herr, ſieh, Nama fleht, 
gewähre doch in Gnaden ſein Gebet. 


) Name für Krisna oder Vithoba. 
) Pandhari — Pandharpur. 
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Die Freude des Beſitzes der Gottheit bejchreibt er in folgenden Verfen : 
„Kun füll ich alle meine Tage mit Freude an, 
denn Vitthal ih im Herzen trage, ihm häng ic} an. 
Er fegt hinweg und löfet mid) aus Leid und Bangen, 
des Wahnes Neb zerreiße ich, das mich gefangen. 
‚ D, überſchwenglich gnadenvoll rühm ich den einen, 
die Laſt, die ich jonft tragen foll, macht er zur einen. 
Sieh, alle Sorge diefer Welt ift längſt gejchieden, 
und ohne Ende Einzug hält das Reich voll Frieden. 
Aus aller Knechtſchaft macht er frei, aus Leid und Bangen, 
des Wahnes Neb reißt er entzmwei, das mich gefangen. 
AN meiner Narrheit Gaufelfchein verdede Du! 
In Vitthal, Vitthal nur allein ift wahre Ruh. 


Und Tufaram weiß zu fünden: 


Nicht die eigne Nede klingt jo hold, 

Mein Geliebter fpricht durch meinen Munp, 
Horch Salunfis’) Lied, wie lautres Gold 
tönt es, denn der Ferne tat’s ihm fund. 


Sollt ih Narr fo Köftlihes vollenden? 
Er, vor deſſen Kunſt wir ſchweigend ftehen, 
der das All erhält, mit heilgen Händen 
gibt er jelbjt dem Lahmen Kraft zu gehen. 


F Doch bedarf es zu allem, jagt Tufaram, der Liebe zur Gottheit: 
; Mit welder Kunft Du feilen magjt an Deinem Lied, 


vergebens ift es, wenn es ohne Gottes Geist gejchieht. 
Legſt Du aud) an des Bettlers heiliges Gewand, 


vergebens ijt es, wenn Dein Herz doch hängt an eitlem Tan. 
Du magjt den Mond, die Sonne malen an die Wand, 
ER vergebens ijt es, wenn dem Bilde fehlt des Lichtes Brand. 


Magſt du gebaren dich auch nad) Kriegers Art, 
vergebens ift es, wenn dir nicht das Herz des Helden ward. 


So tanzet nur, ſpricht Tufa, und finget euren Sang, 
vergebens ijt es, treibt nicht Liebe euch zu Pandurang. 


} 

F Zum ZSiele führt noch mehr als bei den Pantheiſten der bhakti-Pfad, 

‚die Hingabe an die Gottheit. Auch hier werden Falten und Enthaltjamfeit 

Pr Man fol die Welt nicht Tieben noch aus ihr gehen, nur das 

Leben der Gottheit weihen und nicht zweifeln. Darauf kommt es an, fagt 
am: 


Ach, wozu fasten oder fliehen abfeits in Einfamfeit? 
Trag Gott in dir, mag dich durchziehen auch Freude oder Leid. 


— — 


0) Salunti, ein indiſcher Vogel (Magnicol) gracula religioſa. 
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= Wenn feiner Mutter Arm ihn wiegt, fennt feine Schuld der Auabe; 
—* wirf ab, wirf ab, was auf dir liegt, nur Gott im Herzen habe. 


$ Du jollit die Welt nicht lieben noch entjagen in Haß dem, was fie sit. | 
s Dein Leben follit vor Gott du tragen, ihm weihen, der did} liebt. 


Und frag nicht wieder noch und wede die alten Zweifel nidt. e 
Welch andres Wort dich auch erfchrede, es lügt nur, Tufa Dei. 


Doch ijt er ſich bewußt, wie alles in der Welt Schein ift, Maya: 
Iſt's ein Trugbild, ſchau ich dort des Stromes Band 
Fließen durch das grüne Land, — 
Was bedarf ich einer Furt? 


Wenn im Spiel die Kinder kaufen und verkaufen, 
Sorglos hin und her ſie laufen, — 
Kennen ſie Gewinn, Verluſt? —* 


Haft Du Mägdlein Hochzeit ſpielen ſchon geſehen. 
Mädchen neben Mädchen ſtehen? 
Blieben ſie nicht, wie ſie waren? EP 


—— Sieh, wir freuen oder ängſten uns im Traum — 
= ; Beim Erwachen rinnt’3 zu Schaum, 
Was wir träumen, ift nicht wahr. 


Alfo iſt Geburt und Tod, ſpricht Tufa, Schein, 
Knechtſchaft, Freiheit, alles Gein 
Birgt ermüdend nur den Schein. 


nen da, um die Not des andern fümmert man fich nicht. Höcftens X { 
findet Töne der Liebe zu den Mitmenfchen, denen er den Be * 
* gangen, zeigen möchte: 


Zum Heil der Menſchen tut mein Mund 
euch allen meinen Heilſpruch fund, 
zu retten nur bedacht. 


Wie könnte ic wohl ohne Grauen 
mit meinen eignen Augen jchauen, 
wie ihr ertrinft vor mir? 


Mit meinen Augen werde jehen 
ic) jäh ernüchtert vor mir ftehen * 
zuletzt fie alle noch. Er Be 


in je Gottheit fo ——— daß er zur —— ! 
— der Unzweiheit, gelangt, und ſeine Pe fein eigene 
—* — völlig aufgelöſt wird: 
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Unzweiheit jtilt mein ganzes Sehnen nad Dir, Höchiter, nicht, 
zu Deinen Fügen Dir zu dienen ift mir führe Pflicht. 
Gewähre mir den einen hohen Lohn, 

Dein Lob zu fingen, Herr, an Deinem Thron. 


Lab ung der Zweiheit Seligfeiten, o mein Gott, genießen, 
und ſei Du Herr und id) der Liebende zu Deinen Füßen. 
Der Du das MU beherrſchſt, gewähre mir, 

ſolch höchſte Luft zu finden einft in Dir! 


‘ In diefem lebten Gedicht ijt ſchon das ausgeſprochen, mas wohl das 
charalteriſtiſchſte für die Theiſten ift, die Sehnſucht nad) der Gottheit, die ja 
auch in unferen Pjalmen mit das Schönfte ift. Gilt für den Myſtiker es als 
höchſtes Glüd, mit der Gottheit vereinigt zu fein, jo muß die Troftlofigfeit 
unerträgli) fein, wenn er das Gefühl der Gottferne und -bverlaffenheit hat. 
Dann wartet er in Sehnjucht, daß die Gottheit ihre Gegenwart wieder fpüren 
läßt. Ergreifende Bilder ſchildern dieſen Schmerz des fi Verbanntfühlens 
von Gott. Der Menſch ift der Bettler, der um ein Almofen zu Gott fleht, er 
jehnt fi) nad) ihm wie das Heine Kind nach der Mutter — gerade dies Bild 
taucht immer wieder auf — die Kindbraut, die ſich nad) dem Haufe der Mutter 
zurüdfehnt, der Liebende, der ſich nicht zu trennen vermag. „Sie werden 
eins“ — ſo jagt Tufaram an einer Stelle von den Öläubigen — mit Brahman 
durch ein Lied. Und ſo ſind ſie entſtanden, dieſe Lieder voll der glühendſten 
Sehnſucht nach der Gottheit oder ſagen wir doch ruhig nach Gott. Eine 
eidenſchaftliche Sprache redet in den Verſen ſowohl Namdevs wie Tukarams, 
in des letzteren wohl am ſchönſten und innigſten und tiefſten. Darum wollte 
ich dieſe Gedichte als die letzten bringen. 

3Zunäãchſt noch zwei von Namdev: 

F 

O Gott, mein Schrei ſteigt auf zu dir. 

Wie traurig klingt mein Schrei! 

Unſeliges Geſchick ward mir, 

Werd' ich denn niemals frei? 


Warum willſt du vorübergehen 

Mit leichtem Fuß an mir? 

Zu wem, zu wem ſoll ich denn flehen, 
Wenn nicht allein zu dir? 


Wie goldne Spangen an den Füßen 
gar hell und lieblich klingen, 
ſo klingt auch deines Namens Grüßen, 
willſt du uns Frieden bringen. 


Auf deinen Schultern trägſt die Laſt 
der Sorgen aller du; 
ſo iſt für dich es gar nichts faſt, 
legſt meine du dazu. 


SE SE TE & =. 
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k —F 
Dich ruf ich, Mutter Pandurang, 
laß mich nicht einſam ſein! En 
Zu Haris Füßen Nama fant, x 
er kann nicht fagen „nein“. 


11 
Siehft Du denn nicht, wie id) verderbe hier? RS 
F Mein Gott und König, komm und eile doc zu mir 
ea — Wenn Du nicht hilfſt, ſo muß ich ſterben hier Be — 


Mein Gott und König, komm und eile doch zu miel 


Zu heilen mid) ein Spiel nur ift eg Dir — 
Mein Gott und König, komm und eile doc) zu mir! 


O fomm doch, Namas Rufen jhallt zu Dir, 
Mein Gott und König, komm und eile doch mir * 


=» 


_ Berantwortliher Redakteur D. Julius Richter, Beriin-Gt itz 
Gedruckt in der Buchdruderei — Zileffen at 


dIndiſche Muſtiker im Mahrattha⸗Lande. 


— Von ftud. theol. Erna Wünſch-Berlin. Schluß.) 
Die nun folgenden Gedichte find alle von Tukaram: 
— F 


Gleichwie die Braut ſchaut nad) der Mutter Haus 
Br und von ihr geht mit ſchweren Füßen, 
blickt meine Seele jehnend nad) Dir aus, 

um Did, o Gott, zu grüßen. 


Gleichwie ein Kind in Not ift, weint und ſich nicht tröften läßt, 
= wenn jeine Mutter e3 nicht ſehen kann, 
n — isie der Fiſch, den man aus feiner Haren Duelle nahm, 
9 ſpricht Tuka, trage ic) der Heimatloſen Bann. 


I. 
Ein Bettler, Gott, an Deiner Tür 
flehend zu Dir ih fand, 
gib ein Almoſen mir, 
Liebe aus Deiner liebeſchweren Hand. 
Erjpare mir. die lügneriſche Pflicht, 
zu fommen und zu fommen für ein Nicht. 
Der arme Tula fleht um eine Gabe, 
die unverdient und ungelauft er babe. 


II. 
Wie troſtlos meint ein Kind und fleht, 
wenn feine Mutter von ihm geht! 


So zagt mein Herz und ruft nad) Dir, 
wenn Du, mein Gott, bift fern von mir! 


Der Chataf!) Strom und Seen fdilt, 
weil Regen nur den Durft ihm ftillt. 


Die Lotoshlume träumt zur Nacht 
dom Lichte, bis der Tag erwacht. 


Waz für den Fiſch der Strom — bift Du, 

: - und was dem Kälbchen ift die Kuh. 
® — 

Wie lauſcht ein treues Weib doch gern 
\% auf Nachricht, wenn der Gatte fern! 


[ hataf, eine Kududsart. Das Volt glaubt, er trinfe nur Regen- 
darum ſchreie er jo ängſtlich nach Regen. 
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Der Geizhals giert nur nad) dem Geld 
und fragt nach nichts ſonſt in der Welt. 


So, Herr von Pandhari, möcht’ ich, 

ſpricht Tuka, fterben ſelbſt für Di! 
IV. 

Ich Fam aus Niedrigfeit und Nacht, 

die Heil’gen priefen meine Macht. 

Da frag der Stolz in3 Herz ſich mir, 

der Mllzerftörer, voller Gier. 


Sn meinem Herzen wohnt der Wahn, 
daB id) nur Weisheit angetan. 


O xette mid), glei wie der Wind 
vorüber meine Tage find! 


V. 


Ich bin jo müd von des Gedankens Ningen, 
jo müd von Wortgefeht und MWiderftreit, 
zu Dir mwill meine Geele auf fi ſchwingen, 
um Dir zu flagen alles Strebenz Leid. 


D Herr, Du weißt ja alles, was mir jehlt, 
Mein Leben habe ic} vor Dich gebradit, 
ich werfe alles nieder, was mid) quält, 
und frei bin ic} von des Gedankens Macht. 


Mein ganzes Sch, mein Gott, trägt nun Verlangen, 
verlangt nad) Dir mit heißem Deinbegehren. 

Herr, meine Liebe jtrebt, Dich zu umfangen, 
brennt wie ein Teuer, das mich will verzehren. 


Haft wahrhaft Macht Du, Gott, zu helfen mir, 
dann höre, Herr, was Tufa zu Dir Spricht, 
dann komm, Narayan, fieh, ich warte hier, 

o fomm doch eilend und verzögre nicht! 


VI. 
Ach, warum zürnſt Du mir? 
Laß meine Schmerzen 
doch Ruhe finden, Herr, bei Dir, 
an Deinem Herzen. 


Kein Hauch von Böſe oder Gut 
darf dorthin dringen, 

nur Friede, tiefſter Friede ruht 
auf ſtillen Schwingen. 
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Mir bringt der Dinge ew'ger Fluß 
fo tiefe Qual; 

e3 dünkt des fteten Wechſels Muß 
mich ſchwer und fchal. 


An Deine Füße Hammre id} mid 
in heißem Leid: 
„Hgerbrid) das Sch und Mein, zerbrich 
die Eitelkeit!“ 
VI. 
Hier türmen Berge ſich der Leidenſchaft und Luſt, 
weit ab Unendlichkeit. 


Kein Pfad hinüberführt, die Höhe vor mir wächſt 
weglos voll Feindlichkeit. 


Verloren Gott iſt. Wehe! Denn wie ſoll ich nun 

Narayan noch erlangen? 

So iſt mein Leben mir, das koſtbar hohe Gut | 
in Eitelfeit vergangen! * 


VII. 
Schluchzen füllt die Kehle mir, die Augen 
netzen heiße Tränen. 
Daß mir endlih Pandurang erſcheine, 
warte ich voll Sehnen. 


Ich verzweifle, allzulange ſchon 

haſt Du mich verbannt. 

Sprich, was feſſelt Dich, und wo verweilſt Du, 
ſag, in welchem Land? 


Tauſend Pflichten fordern Deine Hände, 
darf ich da vermeſſen 

Dich noch rufen? Ach, ich ſterbe hier, 
ganz von Dir vergeſſen. 
Viele Heilige und Pilger ziehen 

nun nach Pandharpur, 

Botſchaft hab' ich ihnen aufgetragen 

Dir zu bringen nur. 

Wer, wenn Du nicht, ſollte denn wohl eilen, 
zu erretten mich? 

Komm, o komm zu mir, mein Pandurang, 
komm, ich rufe Dich! 

Wie lange ſoll ich denn vergebens warten, 
Dich, o Herr, zu ſchauen? 

Gnadenvoller, Du vergißt Dein Kind, 

es vergeht in Grauen. 


19* 
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Nur einmal noch gedente meiner, Herr, 

Tuka flehend jpricht. 

Komm und hole Deinen Liebling heim, 

fomm und zögre nicht! 

IX. 

Bor meiner Tür, das Haupt gejtügt in meine Hand, 
fiß ic} und warte bange. 
Dort geht der Weg nad) Pandhari. Auf ihn gejpannt 
halt Bli€ und Herz ich large. 


Dann werdet meinen Herrn ihr ſchauen? hört, ich frage! 
und wann ihn fommen jehen? 

Sch zähl’ die fchmere Summe all der Stunden, Tage, 
die ſtumm borüberaehen. 


Bon langem Wachen wurden meine Lider fchiver, 

die Glieder auch vor Leid. 

Mein Herz vergibt des Leibes Müdfein mehr und mehr 
in Ruheloſigkeit. 


Denn ich begehre feines Schlafes mehr, ich frage 

nach meinem Lager nicht, 

bergefjen Haus und Heim, Durft id) und Hunger trage 
mit kühlem Angeficht. 


Der gnadenreihe Tag, jpriht Tuka, jei gejegnet — 
ad, wenn er bald doch käme! — 
an dem der Braut der Ruf aus Pandhari begegnet, 
der fie nah Haufe nähme, 
R 

Still hältſt Du meine Hand gefaßt 

und führjt, mein Weggejährte, mid). 

Vol Güte trägit Du meine Laft, 

und ich, ic) Iehne mid an Did). 


Menn ih vom Wandern müde bin, 

mit wilden Reden um mich iverfe, 

dann glätteit Du den troß’gen ©inn, 
nimmit jelbjt der Scham noch jede Schärfe. 


So ſchenlſt Du neue Hoffnung mir, 
erijhließeft mir ein neues Land. 

Als Freund begrüß ich jeden hier, | 
wer mir begegnet, ift verivandt. — 


Ich ſpiele wie ein fröhlich Kind, 

mein Gott, in Deiner ſchönen Welt, 

denn alles — ſtaunend Tuka ſinnt — 
von Deiner Freude iſt durchhellt. 


Javaniſche Muftik. 
Bon Gottfried Simon. 


2 Bor mir liegt eine zum Buch erweiterte treffliche Doktordiffertation des 
jungen bolländifchen Miffionsfpradforfhers Dr. 9. Kraemer*): Ein java- 
niſcher „Iraltat“**) aus dem 16. Sahrhundert. Mit Enttäufhung vertieft man 
ſich in dieſes Werk. Sie betrifft nicht den Verfaſſer. sm Gegenteil mit echt hol- 
ländiſcher Afribie und Sauberkeit ift Tert und Ueberſetzung ſprachlich und 
li exarkritiſch bearbeitet, der recht verwirrte Inhalt geordnet und von hoher 
eitgeſchichtlicher Warte aus durchleuchtet. Aber wie arm erſcheint doch uns 
Weſtländern, wenigſtens uns an der Bibel genährten Chriſten die moslemiſche 
kyſtik, die auf den Orientalen fo ungemein verführeriſch wirft! Immer die— 
el ie platte, ermüdende Moral, fo wenig religiöfer Schwung, jo dürftig der 
danfengehalt! 

Aler wir dürfen ung durch diefe unliebfame Entdeckung nicht ab- 
reden laſſen, Kraemers mühevolle Arbeit ernſtlich zu beachten. Aus zivei 
iden. Die Myſtik beginnt auch bei uns wieder eine geradezu unheimliche 
acht auf die Gemüter auszuüben, ob fie nun in anthropoſophiſchem oder 
tlerijch-äfthetiihem Gewande auftritt und jelbft die KHriftliche Theologie 
lich beftimmend beeinflußt. Dann aber, weil der Miffionar im nahen und 
t Orient die dortige Religiofität und ganz bejonders den Silam nicht 
ht, wenn er nicht feinen myſtiſchen Gehalt felbjt unter dem ftreng ortho— 
en Gewande entdedt. Denn auch diefe wunderlihe Handſchrift, eine der 
igen javanifchen Schriften aus dem 16. Yahrhundert, 1597 durch Hol- 
ide Kaufleute erworben, fußt durchaus auf Ghazali, dem größten, 
gitens einjlugreichiten Theologen des Slam (F 1111), deſſen Orthodorie 
unangefochten ift. Denn die Tendenz feiner theologifchen und religiöfen 
t war, zivei jo heterogene Elemente, wie eg mojlemifhe Orthodorie und 
miſche Myſtik find, zu verſchmelzen, und e3 ijt die deutliche Abficht der 
genden Schrift, diefen Geift des Ghazali nad; Java, d. h. nad) Nieder- 
ſch Indien, zu überführen. Das ift bemerkenswert, wern aud nicht 
t. Der niederländifh-indifche SIflam, über den mander Gelehrte die 
zudt, weil er ihm teils zu animiſtiſch, teils zu Hinduiftii vorkommt, 
durchaus arabifchen Urfprungs, nit nur äußerlich — Araber haben ihn 
führt — fondern auch innerlih. Diefe Schrift will die heterodoren 


dien durchaus den Geift diefer Schrift atmet, erweiſt ihren gemwalti- 
rfolg. 


5 Kraemer, v. Een javaanfhe Primbon uit de zeſtiende Eeuw. 
ing, Vertaling en ganteekeningen. Academiſch proefſchrift. Leiden 
(239 ©.) 

**) Primbon find religiöfe Bücher mit ſehr mannigfaltigem Inhalt: 
Iaı ben, Lehre von den glüdlihen und unglüdlihen Tagen, Hausbau 
Metereologie, Medizin, Geſchlechtsregiſter, Beſchwörungsformeln und 
ogiſches und Kosmologiſches finden ſich in, javaniſcher, hindu—⸗ 
er und iflamifcher Beleuchtung. So ſtark durchzieht die Myſtik das ge 
ligiöfe Denken und Fühlen des Javanen. 


gen des Savanen befämpfen: und die Tatfache, daß die heutige Myſtik 


— 


De 
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Aber die Bedeutung der Arbeit Dr. Kraemers liegt nicht in der gewiß 
mübevollen Entzifferung und Veberjegung der jehr verdorbenen Handſchrift — 
dieje philologifche Leiſtung kann ich nicht abſchätzen, da ich die javaniſche 
Sprache nicht verjtehe — fondern in den eindringenden Studien über bie ja- 
vaniſche Myſtik überhaupt und die gefamte diesbezügliche Literatur vom 16. 
Sahrhundert an. Wir erhalten dadurch einen genauen Einblid in das im 
vanifche Geiftesleben jener Zeit. Die vorliegende Schrift jteht mit einer 
anderen verwandten Handſchrift im Gegenſatz zu der ſonſt üblichen myſtiſchen 
Literatur. Es gilt, die orthodore gegen die pantheiftiiche Myſtik zw zeiten. 
Gott foll immer und ewig Schöpfer fein, alſo Perfönlichkeit, nit zu einem 
„Sein“ verflüchtigt werden. Auch der Menſch ſoll felbftändig fein, Gott und 
Welt find alfo nicht identiſch. Die Grenzen find allerdings ſehr fein. ‚Der 
Myſtiker trifft mit Gott zufammen. Er fühlt ſich wie vernichtet, aber — das 
iſt das Bedeutſame — er verſinkt nicht in Allah wie der Regentropfen ind 
See, man kann nur fagen: Allahs Liebe überwältigt ven Menſchen und gi bt 
ihm dabei das Gefühl, als ob er fein Wefen verlöre und ganz bon Gottes h 
Weſen hingenommen werde. Aber man darf nicht jagen, daB auf dieſer 
hohen Stufe des myſtiſchen Erlebens die innere Lebensbewegung des Menſchen 
identiſch ſei mit dem Weſen Allahs, höchſtens darf man fagen: er Handelt: 
durch den Willen und durch die Liebe feines Herrn. Freilich wird Der Myſtiker 
wie eine wandelnde Leiche, aber das fügt Gott fo, und zwar nur, damit d 
Myſtiker feine völlige Abhängigkeit von feinem Herrn erkennt. Er wird dann 
feine Ehre bei den Menſchen mehr ſuchen und unnüße Gefpräche. vermeiden. 
Ein Menſch, der foweit fommt, ijt „ver vollfommene Menſch.“ Hier jtedt fait 
in jedem Satz eine Polemik gegen heterodore Myſtik, der Moslem * ſich 
vor der Vereinerleihung mit Gott retten. 

Während der heterodoxe Moslem gegen Ritus und ſonſtige ve öfe 
Pflichten gleichgültig ift, wird bier auf Verinnerlihung des Brauches ge⸗ 
drungen. Nur auf Gott iſt ſeine Gebetsverehrung beim rituellen Gebet (fol t 
gerichtet. Er will dabei fich jelbft an Gott verlieren, dem gegenüber fi nd 
andere Gaben minderwertig. Aber man denft nicht daran, wie der A g 
ſchrittene Myſtiker — die 3 —— aufzugeben. 


— * 


dort zur Herrſchaft gekommen. 1511 eroberten die Portugieſen Malak 
von dem Augenblick an wird Nordſumatra, alſo Atjeh, der Brennpunkt 
islamiſchen Bewegung für den Archipel. Ueber Atjeh reifen die geif 
Führer des Islam, die Meflapilger. Von Atjeh aus wird darum durch 
dieſe orthodore, nämlich arabiſche ae nad) Java — Die 


auf Java nachweiſen. Dr. Kraemer belegt dieſe Annahme durd q 
liche Beſprechung der drei literarifh am meisten hervortretenden 
in jener mo3lemifchen Glanzzeit auf Sumatra, die für die jabani 


und Java, alfo arabifcher, malaiiſcher und indiſch-javaniſcher 
etiva wird man jagen dürfen, ift damit wohl unbeftreitbar g 
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So iſt es zu verftehen, daß in der fpäteren Zeit die javaniſchen Myſtiker 
mehr und mehr die atjehjche, will jagen: oxthodore Beeinfluffung, abſchütteln 
und die heterodore, will jagen indifche Myſtik, der Pantheismus, den Sieg 
erringt. Das ift für das Verftändnis des Islam der Gegenwart von größter 

Bedeutung. Die islamifhe Propaganda hatte innerlich noch Zahrhunderte 
ſchwer mit dem Hinduismus zu ringen. Ya fie hat diefen Gegner eigentlich 
"nie überwunden, jondern duch Afjimilation ſcheinbar mundtot gemadt. Sie 
‚hat aber dabei ihr genuin moslemifhes Eigenleben — wie fo oft in der 
moslemijhen Propaganda — eingebüßt. 1597 erzählt van Linfchoten ganz 
naiv, die Küſte Javas fei zwar islamifiert, aber im Innern wohnten „Pytha- 
goräer“; jo nennt er die hinduiftifchen Savanen wegen ihrer Lehre von der 
GSeelenwanderung! Kein Wunder, dab die -[pätere religiöfe Literatur eine 
wahrhaft chaotiſche Vermengung von malaiiſchen, arabifchen Reminifzenzen 
mit Sanskritlehren ift. Orthodores und heterodores geht durdjeinander, 
aber eins ijt dharakteriftiich: alles Religiöſe ift myſtiſch durchſetzt, auch -die 
bielen ethifhen Schriften, ja fogar auch die Auffähe über javaniſche 
Grammatik, Metrik und Lautlehre und — den Aderbaul Das fprödejte 
Material wird myſtiſch erweicht: Der offiziellen islamifchen Dogmatik, 
Pflichtenlehre und Eregefe wird der tiefere myſtiſche Sinn _untergefchoben. 
Eine Fülle aller möglihen Literaturgattungen dienen diefem einen Zweck. 
So die geheimwiſſenſchaftlichen foeloef,*) in denen in Form einer Reife das 
Suden nad) völliger Erkenntnis und das Einswerden mit Gott befchrieben 
wird mit geheimen myſtiſchen Namen; die primbon-bücher, urfprünglidy 
vielleicht mehr Hiftorifch, dann aber angefüllt mit magiſch durchjegten Glau- 
bensſätzen, wie fie das Volt braucht; die didaktifchen toetoer, mehr ethiich 
gehalten, mit ethifhem oder theoſophiſchem Inhalt, ja jogar medizinifche 
Betrachtungen über die Gelenke, Beſchwörungsformeln und Prophetenge- 
ſchichten; und dazu die myſtiſchen Lehrgedihte (Tjentini). Dieje Stoffe, 
von hochgeehrten Asketen in den lernbegierigen reifen ihrer Schüler mündlid) 
erläutert, durchdringen allmählich das ganze Zoll. Es fehlt natürlich nicht 
am Sinweis auf die legten Dinge, befonders die Asketen Lieben das, denn je 
mehr fich der Menſch dahinein vertieft, um fo mwertlofer erſcheint ihm die Welt. 
Der Weltuntergang, die graufige Gejchichte vom Niefen Daddjal,**) die phan- 
taſtiſche Spekutation vom ewigen Stern (nur) Mohammeds, die magifchen 
Rezepte und Figuren — wer Indiens Volt Tennt, der begreift, was für 
eine gewaltige Anziehungzfraft diefe reichen religiöfen Stoffe auf das Volks— 
gemüt ausüben mußten. Man wußte fie praftifCh zu wenden. Wer feine 
- Sorge los werden und Troft erhafchen wollte, wer vor Gott recht wandeln 
_ möchte oder gar ſich fehnte, als ein Heiliger Asket (tapa) fein Beben gottimohl- 
gefällig zu beichliegen, hier fand er, was er ſuchte. Die Myſtik wird das 
“ Evangelium, die frohe erlöfende Botſchaft für den Javanen. 
a "Welches find nım aber die Grundgedanken diefes verworrenen 
7 __ motäfs,mapife-Tosmologifgen Durdeinander® von Vorftellungen? Dr. 


*) ge immer — U. 
**) Eine mythologifch-eschatologifhe Figur, etwa — Anticheift. 


2 
>. 
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Darum fagt man: Hamba dan Toehan tiada berbeda. Icht) und der 
unterſcheide mid nicht mehr. Berfoeatoe hambanja dan Toehan. ; 


gewehrt. 
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Kraemer hat mit Erfolg verſucht in dieſen unglaublichen Wirrwar, i 


„der Diener und der. Herr” zuſammenkommt, das ift der Höhepunkt de 
Myſtik und des Lebens überhaupt. Dazu braucht der Menſch „Verir 
(iman), er muß zum „Schauen“ durchdringen (fana), das „innerliche 
fammentreffen” (kawhid — Einheit) erleben, dann erreicht er das „in er! | 
Schauen” (m'arifat). Diefe Gedanken fielen wie. Same in wohlzuber 
Ader, kennt doch der Javane auch derartige geheimnisvolle Uebungen. 


Aber es iſt klar, daß bier die Zentralwahrheit des Islam, der 
begriff, auf dem Spiel jteht. Wer ift Gott und was ift er feinem 
nah? Man zieht die äußerſte Konjequenz: „Es ift nichts da außer 
Allah ift eins mit ihm, der Menſch ift alſo identiſch mit dem ewigen 
Darum ift er ewig und unfaßbar für den Tod. Hier ift die eigene 
fo gut wie ausgewiſcht. „Gott ſchenkt ihnen die Gnade, ihm zu begegnen 
Soldie Menſchen zittern, find erjtaunt und geraten in einen Schlummerzuf: 
(duizelen). Gie heißen dann Gott. Wie dies Begegnen vor ſich geht, 
fagbar, denn es iſt Teine gewöhnliche, fondern eine myſteriöſe Beger 
Gott der Allerhöchſte ift verborgen und man begeanet ihm im Verborge 
Nur ber, der aus — iſt tennt die Art Ei: Begegnung (fol. es 


Menjchen Lieb, * dem die Pforte des Bevächtnifies geöffnet 4 
daß er intim mit Mlah verkehrt. Dann befindet er fi) in dem erhe 
Zuftand der Einheit (tawhid). Wenn er darin wurzelt, wird der Schlei 
ihm genommen und er hat denfelben Bid (— Sehvermögen?) wie der 
Er gehört dann in die Kategorie derer, die beherricht werden durch gött 
Minne So kommt er allmählich dahin, da er in dem höchſten Gtadi 
Einheit thront. Dann wird Gottes Größe und Reinheit ihm enthüll 
diefem Beihauen von Gott dem Ewigen ift der Menſch nicht mehr, 
er iſt dann vergangen (fani), nur Mlah der Ewige if. Dann lä 
den Menſchen wieder in feinen früheren Zuftand zurüdiehren.“ (fo 


der Herr find eins. Die Dualität und damit die Einheit der me 
Berjönlichleit als etwas felbjtändiges verſchwindet in die Identität 
So wenig Gefühl für das, was echt moslemiſch ift, befigt der Javane 
nordſumatraniſchen Myjtiter haben ſich jtärfer und dogmatiſch klarer 


Der „Diener“ (— der Menſch) hat feine eigenen Zuftände 
ſchaften, Handlungen mehr. Er kehrt zu feinem Urfprung — 
Gottesverehrung iſt ununterbrochen. Seine Sprechweiſe weicht darum 


haft Eine, der über Zeit, Zahl und Raum, Beinhüng und Bere 
und Nichtſein erhaben ift. Für diefe Einheit zwiſchen —— 


*) Eigentlich: der Sklave bez. Sein Sklave. 
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wird gern das Bild von der Ehe gebraucht. Die Seele des Menfchen verlangt 
nad) Öott, wie die Zrau, welche ihr Haus verlaffen hat, und num nad) ihrem 
Mann verlangt — diefer Vergleich ift javanifch, in der arabiſchen Myſtik 
iſt er nicht bekannt. Dem Verlangen kommt Gott entgegen. Er durchdringt 
des Menſchen Weſen, Eigenſchaften und Taten mit göttlichen „Aequivalenten“, 
bis der Menſch ſich ſeiner ſelbſt entleert hat. Dann iſt es eben nur noch 
Allah, der handelt, lebt, etwas weiß und etwas iſt. Der Menſch verſchwindet, 
wie Mond- und Sternenlicht von der Sonne unterdrückt wird. Treilich der 
Menſch wird nicht Allah, jondern „er ift in Allahs Sein“ — das ift eine 
mühjelige Hilfslinie, um die drohende Vergottung des Menschen. abzuwenden. 
Das Weſen des Menfchen ift „von allen Seiten durch Sturm gefchüttelt“, „er 
gleicht einem Strom, deſſen Deiche eingeftürzt find.” Er ift vollftändig von 
der Liebe jeines Herrn übermältigt. 

Vorjtehendes mag ein Bild von den Bemühungen des moslemifchen 
Myſtikers geben, mit dem Cinheitsproblem fertig zu werden. Kraemer gibt 
uns aber auch noch Einblide in die myſtiſche Spekulation, in der freilid 
das DVereinheitlihungsproblem auch wieder anklingt. In Wirklichkeit, heißt 
es da, beiteht fein Ding ohne Gott, er ift der Erſte. Darum auch außer ihm 
fein Herr. Darum ift er auch unfer eigentliches Leben. Freilich der „Er“ 
iſt das Wejen Gottes an und für fi, das Weſen Gottes ohne feine Eigen- 
ihaften, denn Gott und die Eigenichaft verhalten ji) wie Honig und Süßig— 
keit. Daraus folgt, daß unjere Taten feine Taten find. „Er“ fieht durch 
unfere Augen, hört durch unfere Ohren. Diejes fein Weſen ijt ewig, feine 
Cigenfchaften dagegen find geworden. Diefes „Er“ ift das innerſte My— 
jterium. Sa wir fragen, wer ift der „Er“, der Menſch oder Gott? Das 
bleibt eine beabfichtigte Unklarheit. 

Jedenfalls wird hier die Spentität des wahren Weſens des Menſchen 
mit dem wahren Weſen Gottes gelehrt.*) Gottes Wejen ift in allen feinen 
Emanationen in dem Menjhen; auch Himmel und Erde find nur eine Ab- 

ſpiegelung von dem, was im Inneren des Menjchen if. So mwird aljo die 
Natur erflärt; die Gefchichte ift nichts anderes als eine Emanation des Wefens 
Gottes in verfchiedenen Wefen. Kommt der Menſch zum Bewußtſein feines 
wahren Wejens, dann tritt damit Gottes Weſen aus feiner Verborgenheit 
in die Erjheinung. Dies ift die jpefulative Theologie der Myſtiker. 

Zu diefer Lehre tritt dann weiter die fpefulative Hosmogonie, die man 
in ihrem Grundriß in allen möglichen populären Anſchauungen miederfindet. 
Der „Er“ ſchafft jeine Werke, in denen fih fein Wille offenbart. Das 
Licht Mohammeds und die weiße Perle find die Urftoffe, aus denen die 
Welt erfhaffen it. Alfo Mohammed Präeriftenz wird bier gelehrt. Auf 
dem Weltbaum fit ein weißer Vogel — Mohammeds Lichtgeftalt), er fieht in 
einen Spiegel, er ſchämt ſich vor feiner eigenen Größe und verbeugt ſich vor 
dem Spiegel fünfmal, damit ift das fünfmalige Gebet ſchon in der Präeriftenz 
Mohammeds ermiejen. 

Zur Theologie und Kosmogonie als drittes die Anthropologie. Der 
Wenſch ift aus den 4 Elementen geſchaffen nad) feiner ftofflihen Seite hin, 


*) Eine Lehre, die nad Kr. indiſchen Urſprungs ift. 
A.M. 8. 20 
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ſeeliſch aus 5 Bejtandteilen: Licht, Geheimnis (— göttliche Weftanbteike), 
Geiſt, Seele und Nede. Aus diejen Teilen ſchuf „eine Hoheit“ (— Gott) den 
Urmenſchen Adam, in ihn blies er feinen Geift und machte ihn „zum a e 


= 


feiner Herrlichkeit.“ 
Auch diefe myitiiche Lehre läuft alfo wie faſt immer die Myſtik auf eine 
grandiofe Gelbjtverherrlichung des Menfchen hinaus. So fcheint eg mir kr ig 
jtens, der Wortlaut freilid) läßt auch das Gegenteil offen: Der Menſch gie 
nichts, Gott ijt alles. Die Myſtik läßt uns darüber im Unflaren, was 
meint. Abſichtlich, denn die Spannung zwiſchen einer Gottesverherrlid 
die den Menſchen zum Nichts herunterdrüdt, und einer Menfchenvergötterui 
die die Gottheit befeitigt, vermag der Myſtiker nicht zu überbrüden; fie it 
im Islam bejonder3 unerträglich und doch verjtändlich, weil fein Gott 
nun einmal für die freie Betätigung des Menjchen feinen Raum — 
Menſch iſt zugleich nichts und alles!“ — 
Welche Mittel empfiehlt nun der myſtiſche Gelehrte sin Schi en, 
um in den rechten myſtiſchen Zuſtand hineinzufommen? Sie find noch 
im niederl.-indifchen Islam im Gebrauch. Zunächſt der dhikr. Zu d 
Zweck ſagt man das Glaubensbekenntnis la ilaha illa Allah im „mn 
ſo auf, daß es „flammend“ darin ſteht, ſo wird der „Schleier, welche 
Genannten“ (— Gott) verbirgt, enthüllt.“ Man wiederholt das „mit 
Mund, mit der Seele, mit dem Herzen, mit dem Geift, mit dem ©ubtil 
(— dem Geheimnisvollen im Menſchen — dem göttlichen Kerne), De 
da3 wirklich tut, der löfcht fein eigenes Bemwußtfein aus und weiß, — 
ſein Innerſtes ſieht. Er ſelbſt wird Gottes Angeſicht ſchauen. Dhikr 
empfohlen als eins der beſten Mittel zum Eingehen in die Gottheit. — 
Auf die praktiſchen Methoden für die Dhikr⸗ Uebungen gehe ih n 
3. B. das Aufſagen des Namens Gottes, jo daß man immer einen 
nanten fortläßt, oder daß man beim Rofenkranzbeten die 99 Namen 
nennt.*) * 
Das andere Mittel iſt das rituelle tägliche liturgifche jog. | 
(jalat), das befonderg ununterbrocdhene Gebet (da’im). Da wird der 
entzüdt und „durdy die Welten der Geheimnijje Gottes fteigt er empe 
verkehrt im Geſprach mit Allah. 
Freilich für manche Fortgeſchrittene ſind ſolche Mittel übe 
Sit doch jeder Atemzug ein Gebet zu Gott. Die für die Moftit J 
achtung des Ritus wird hier ſichtbar. 
Andererſeites iſt man bemüht, gerade den Gebae 
myſtiſche Bedeutung beizulegen. Die einzelnen Teile des Ritus Rn “ 
wie der Menſch (fiehe oben) aus den vier Elementen entjtanden. f 
Gebet wird die urfprünglihe Schöpfung des Menfchen — 1% 
holt. Wie denn überhaupt zwiſchen dem Mafrofosmos (der Welt) u 
Mikrofosmos (dem Menjchen) eine myſtiſche Korreſpondenz beſtel 
Menſchen findet man die Beitandteile der Welt wieder. Adam heil 
der 'alam faghir — feine Welt. Sehr eigenartig ift auch ‚folgen 


*) Dieſe Weife habe = in „Slam und chritenn 
©. 151ff. beſchrieben. 


— 


* 
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= Budjtabenallegorie mit Mohammeds Namen oder Achmed (A ⸗ 
— m—(a)—d); die vier Konſonanten, die im Arabiſchen auch äußerlich die Ge— 
4 ſtalt eines vornübergebeugten Betenden haben, bedeuten die vier Teile des 
E tituellen Gebet3. Der betende Menſch jtellt aljo Mohammeds Namen gemiljer- 
maßen bildlich dar; er wird alfo Mohammed, denn er iſt ja nad) Mohammed 
Bild geſchaffen. 
Es iſt verſtändlich, daß die Myſtik in das Gebiet der Magie übergreift. 
Die myſtiſchen Uebungen und magischen Zeremonien haben viel Verwandtes. 
x Mit Recht jagt der Verfaffer, da Fonfequente Myſtik mit Vorliebe da auf- 
tritt, wo der Boden durch Magie zubereitet iſt. Beide wollen ja zur Exfennt« 
* nis des Verborgenen durchdringen. Die Myſtik, um das höchſte Gut zu er— 
greifen, im beſten Fall zu erleben, die Magie, um die höchſte Macht zu erlangen, 
Darin liegt die propagandiftifhe Bedeutung der Myſtik. Die Anziehungs- 
kraft de3 Islam beruht, wie Kraemer richtig hervorhebt, in feinen magijchen 
ejtandteilen, die Myſtik präfentiert fi dem animiftifchen Heiden ala eine 
Art von Magie. Der Islam wird duch die Magie erniedrigt, rituelle Afte 
5 werden magiſch verjtanden und umgefehrt wird die Magie mehr und mehr 
£ tert. Das find Vorgänge, die aud in Nordafrita nachweisbar find. 


x - Hier werden gewaltige Triebe im Menſchen auzgelöft: der Menfch will 
} eins werden mit Gott, um Macht zu gewinnen über Gott. Das ift der Turm- 
bau zu Babel, von dem die Menfhen in ihrem Hebermut träumen feit ssahr« 
a 111 jenden. 

Wir haben hier richtige Myſtik vor ung, „einen verwirrten chaotifchen' 
Ausläufer“ von mohammedanifcher und indifher Myſtik. Wir werden erinnert 


hat und an andere myſtiſche Strömungen, die in den Bann der Magie nieder- 
gezogen find. Der Javane hat fremde — mit wunderbarer Empfänglic- 


n Der Kavane bleibt oberflählic und monoton. Er ift ein „Wieder- 
= * von borhandenen Gedanfen. Das Denken bejteht noch in Zufällig- 
keiten. Man fieht überall geheime Andeutungen und Anfpielungen verftedt 
Es begnügt 2 jelbft wiederum damit, auch feinerfeit3 dunkle Andeutungen 
: u maden. Ja alles in der Welt verrät nod) etwas anderes als das Auge 
5 das Weſentliche und Geheimnisvolle ſpielt eine große Rolle. 
Weiter wagt man — oder kann man — noch nicht zu denken; für das Unaus— 
ſprechbare braucht man Bilder. 

Zum Schluß noch eine Probe aus der N es Es 


nd a an nichts er denft als — an Allah. Ganz von der Welt befreit, 
ich ſelbſt mißtrauend, denken fie fortwährend an nichts als daran, unaufhörlich 
im Gedächtnis zu behalten, brennend vom Verlangen, Allah dem Aller» 
en zu begegnen, da fie das Licht bon der Offenbarung Allahs bereits 
haben. Sie, die den Weg der hafifa wandeln, heißen auf der Erde 
ndelnde Leichen, die wieder in dies Leben zurüdfommen. Die Leute der 
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hakika werden durch Gottes Gunſt belohnt und mit Wundervermögen begabt. 
Ferne und Nähe gibt es bei ihnen nicht. Sie fünnen durch alles hindurchſehen. 
Sie fünnen in der Luft ſchweben und wie ein Blisftrahl auf die Erde nieder- 
finfen. Im einen Augenblid gehen fie nad DOften, im nächſten nad; Weiten. 
Eben noch wandeln fie auf der Erde, im nächſten auf dem Meer. Ihr Blid 
dringt in das Innerſte des Menſchen duch. Verne und Nähe, Verborgenes 
und Dffenbares, Kleines und Großes ift für ihren Blick dasſelbe, weil Seele 
und Leib bei ihnen eins geworden ift. Wer nun aber dabei jtehen bleibt über 
diefe Wunderfräfte zu jtaunen, der kann Mllah, dem Allerhöchiten, nicht be- 
gegnen. Er fommt nicht über diefe Wunderfraft hinweg. Wenn fie nicht 
bartnädig diefe Wunderfräfte für etwas Außergewöhnliches halten, ſchenkt Allah 
ihnen die Gnade, ihm zu begnen. Dann zittern fie, ftaunen und ſchwanken. 
Sie heißen dann Gott. Wie diefe Begegnung mit Gott vor fich gebt, ift 
unausfprehlich, denn e3 ijt feine gewöhnliche, fondern eine myſtiſche Begeg- 
nung. Gott der Allerhöchſte ift verborgen und man begegnet ihm im Ber- 
borgenen. Nur der, der in Gott ift, fennt die Art folcher Begegnung.“ 

Sch habe dieſes Stück gewählt, weil es furz den myſtiſchen Weg zur 
Vereinigung der Geele mit Gott befchreibt. Der Kenner der Myſtik findet 
überall ihre charafteriftifhen Züge wieder. 


= 


Das Herauswachſen hriftliher Sitte aus dem 
Volksboden der Wadfchagga. | 


Auf dem Weltfongreffe aller Religionen im Jahre 1920 ift das Urteil 
gefällt worden: die Iutherifche Kirche habe feine Zukunft mehr, weil fie ſich 
in die Samilienmoral gegründet habe, Der zufunftjihere Gegenſatz hierzu 
wäre dann das Einpflanzen des Chriftentums in die Gejellihaftsmoral, uf 
deren Boden fi} die modernen Staaten und Ueberſtaaten bilden. > 

Wenn diefer Gegenfat wirklich befteht, jo ift er enticheidend für jedes 
Urteil über den inneren Wert der einzelnen Kirchen. Und die bitteren Er 
fahrungen im Weltfriege -follten uns den Star vom Auge gelöjt haben, der 
e3 jo blöde gemacht hatte, dab ihm alle Umriffe verſchvammen. Römer und 
Calviniften und alle, die von ihrem Geiſte in fi) aufgenommen haben, wollen 
das Reich Gottes in Außerlihen Gebärden. Im Chriftentum glauben fie die 
einzig vollgenügende Macht zu haben, eine äußere völfifche Ordnung zu 
ihaffen, in deren Einritungen dann auch alle Kräfte fich leiten laſſen follen, 
die den einzelnen durchgeiftigen und chriſtlich machen. Der Romane und der E 


Engländer muß darum ganz ficher in der eigenen Sitte fein und zuverſichtlich 
darauf vertrauen, daß ein Menſchheitsbund entſtehe, wenn fie überall ange-⸗ 
nommen und nachgeahmt wird. Er glaubt mit dem Juden, daß er mit feiner F 
Sonderſitte der an fei für die ganze run FR 


ftalt, d. 5. von übermeltliher Tiefe und Größe, das an feine äußerlich Ex 
FZorm der Gejellihaftsziwänge gebunden ift und er vernimmt eine —* 
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vom Geiſte Gottes, wenn man feine Glaubensartung in den Sonderdienft für 
eine Zwangsform menschlicher Gemeinfchaft Ioden will. Er weiß nur das 
eine: das unfichtbare Gottesreich wächſt aus unfihtbaren Kräften über die 
ganze Völkerwelt bin und mwurzelt in jedem Volt nur dorten feſt, wo uralte 
göttliche Kräfte ihm den Boden bereiten, die die rechten inneren Zwänge 
Ihaffen für das Eingehen in feinen Lebensſtrom, den Strom der Liebe zu 
Gott als unferm Vater und zu Chrifto als dem Ausgeftalter der ewigen 
Sohnſchaft, an der wir die freigeführten Glieder bilden follen. Das Quther- 
tum müßte ſich jelber aufgeben, wenn e3 die urmenſchliche Vorausfegung 
fürs Oottesreih in der Menfchenivelt, die Abjtammungsgemeinfhaft, das 
Baterverhältnis, nicht mehr zur Grundlage feiner Wachstumzftrebung 
nehmen wollte, wenn es, dem Weltlongreßler zu Trotz, nicht eingegründet 
bliebe in die Samilienmoral und in die Ehrfurcht vor allen frei daraus 
feinem Glauben voranmirfenden göttlichen Kräfte. Und Iutherifche Miffton 
it das Wurzeltaftvermögen unfrer Kirche, das fich zwiſchen den ftarren 
Formen jtaatlicher Bildungszwänge unverlodbar hindurchfühlt, bis «8 
binunterfommt in die Bildungzzellen alles Menfchtums, wo Liebe und 
Butrauen, Gehorfam und Opferwille fit) im engften Ringe gottgejeßter 
Gemeinſchaft entwidelten, die nun von Chriſti Geiſt ſich befruchten laſſen 
für den Aufbau freier Völkergliedſchaften zum Leibe Chriſti, d: h. feiner 
Gemeinde. Gefunde lutherifhe Miffion hat zwei Pole ihrer Arbeitsrichtung: 
feinſtes Einfühlungsvermögen in die fremden Bollstümer und die felbit- 
gewiſſeſte Beharrung beim alten Saatgut. Wo der Arbeitskreis wirklich 
jo geichloffen ift, kann er die Herausbildung von Brauch und Sitte nicht 
einer ungeregelten und vielfach zufällig wirkenden unbewußten Mitfolge aus 
feinen Schwingungen überlaffen, fondern muß feine Gläubigen und feine 
Volksgenoſſen zu einem bewußten Mitihaffen und Mitwachten bei diefen 
entiheidenden Umfebungsporgängen erziehen. Dabei wird das Neußerlichite 
noch ein Mittel zur Verinnerlichung fein. Die Beſucher unferer Gottesdienjte 
am Kilimandſcharo gemwöhnten ſich bald an jonntäglie Sauberkeit und 
Kleidung. Aber wie nahe lags für fie, das europäifhe Gewand als des 
Sonntags allein würdig zu erachten. Und gemwinnfüchtige weiße Händler 
mwitterten faum diefe Neigung, als fie abgelegte ſchwarze Gehröde ins Land 
einführten. Es hat lange gedauert, bi wir dem gegenüber in unfern Ge— 
meinden mit dem Hinweiſe auf den Eigentwert ihrer Kleidung durchgedrun- 
gen find. Nur an einer Stelle hatten wir nie Not, fie zur Beibehaltung 
ihrer Belleidungsart zu veranlafien: das war bei der Taufe. Barfuß und 
im fchlichten Eigenzeuge ift noch jeder Dſchagga an unfere Taufſteine ge 
treten. Hier fühlten fie alle in demütiger Hingabe an Gottes Willen, daB 
der fremde Behang fie nur felber jtören müffe. Das Gegengefühl dazu trat 
einmal ganz unverhiüllt zutage, ala die Schiragemeinde unfern Direftor Paul 
zum Volfsfefte nach Mofchi geleitete. Da ftampften fie übermütig mit ihren 
neuen Schuhen und riefen voller Verachtung gegen alle Barfühler: Wir 
treten wie die Pferde auf! Es haben auch die Kleider ihren eigenen Geiſt. 
Und wir freuen uns, daß e3 uns gelungen ift, eine bodenftändige Lracht 
unſern Dſchaggagemeinden zu erhalten und die Beſtrebungen wären viel⸗ 
leicht noch vollkommener erreicht worden, wenn die Miſſionsleute alle den 
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Mut gefunden hätten, für das Häßliche und Schädliche an der europäiſchen 
Tracht die Augen ihrer Leute mit öffnen zu helfen. Unerbittliche Wahr- * 
haftigkeit auch dort, wo die eigene Schwäche zutage liegt, gehört zu jeder 
Miſſionsarbeit. Erſpürt wird ſie ja doch und unberührt von a 
Worte nur falſch und jchädigend gedeutet, 


Wichtiger noch als die Körperfleidung ift der Miffion die — 
gewandung der Volksſeele: die Sprache. Bibelwort und Gemeindelied in f 
der Mutterfpradhe find jtarfe Baufräfte an einer bodenftändigen Sitte. Her 
auch hier bedavf e3 bewußter Führung, um den Boden vor Verarmung und 
dor jperrendem Befall mit jhädlicher Fremdart zu ſchützen. Entgegen ur- 
chriſtlichem Brauche führt die gegenwärtige Miffion den Namenwechſel bei 
der Taufe ein. Dieſe Gewohnheit hat deshalb jo leichten Eingang gefunden, 
mweil auch die Heiden den Namenwechſel bei der Mannbarfeitsweihe Tenn 
Aber in gutem Glauben zerjtören dabei auch viele Tutherifche Miffiona € 
das beite Sprachgut, nämli die Eigennamen eines Volles. Es ift ein 
Unfug, die Täuflinge europäifhe Namen wählen zu laffen, mögen fie noch 
ſo ſchön klingen. Doch auch dort, wo man die bibliſchen Eigennamen zu h 
läßt, fördert man Fremdſucht und Gefallfuht. Dann figen Die Leut- 
fein oft tagelang über den Gejchlechtsregiftern der Bibel, big fie einen 
Namen gefunden haben, den ganz gewiß niemand fennt und der alle 
Erjtaunen jegen wird. Daß ihn herrtad auch niemand von den Wolfe. 
genoffen wird ausfpredhen können, fümmert den Vater in jolden Stu 
der Entdederfreude nicht. Wie fruchtbar aber ift e3, wenn ſie fich gewö 
laſſen, in ihrer für diefen Zweck fo bildfamen Sprache neue Kriftliche 
namen felber zu bilden. Die Mädchen und rauen, audy fonjt die 
harrenden Kräfte im Vollsganzen, find am ehejten auf diejen Gedanken € 
gegangen. Bei folder Namenihöpfung handelt es ſich nit nur um ei 
neuen Inhalt in guter Form, fondern auch um eine fo geartete Klangfüh; 
dag man ihn möglichjt weithin rufen fann, da fie ja an den Abhängen 
Hocgebirges wohnen. Diefe Vorzüge vereinigt 3. B. der Name Aina: 
er ift mit mir, nämlid) der Herr. Der S-laut am Ende läßt ſich mit hoch 
hobener Stimme in ſehr weite Ferne ſenden. 


Am Ende eines Taufunterrichtes wird darum auch Namenku id 
lehrt. Nicht nur wird den Täuflingen eine ſtändig ſich erweiternd 


ftehen und daß ein Dame nit in der Bibel — um feiner 
willen, fondern weil fein — durch ‚feine ganz une Zuſamm 


in gewonnen bat, die einzig bleibt. So wird die Samentwahl zu 
Probeſteine der Eitelkeit und hilft mit, in den Befjeren das — 
ihren völkiſchen Eigenwerten zu wecken, die es für den Dienſt am 
Gottes Em Basler gilt, 
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ſich unſre Wadſchagga an unfre Gottesdienfte gewöhnt haben, nicht nur 
etwa im gejitteter raſcher Anpaſſung an die äußere Handlung, fondern aud) 


3 Öottes fein wollen. Da ift es von Anfang an auffällig geivefen, wie leicht 


- mit der inneren Anteilnahme, jo daB, in wechſelndem Verhältniffe natür- 
- lid, der Sonntagsgottesdienit am Kilimandſcharo auch fait ftets Heiden- 
predigt und ‚unmittelbare Miffionsarbeit geivefen ift. Sie waren eben ſchon 
aus ihrer Stammesgewohnheit heraus gerade auf eine folde Darbietung 
eingeſtellt in ihrer Lebenslehre, die fie, und zwar beide Geſchlechter, bis zu 
ihrer Verheiratung durchlaufen. Die wurde ihnen auch in alten Sprüchen 
und Gleihniffen vom Lehrfänger dargeboten und vom Lehrdeuter dann auf 
ihr Leben angewendet, aus dem Bilde in die Tagesbegegniffe übertragen, 
die Eingeladenen fangen das Lehrlied nad) und bildeten den Chor. Sie 
Tannten alfo gewiljermaßen ſchon die Elemente und fanden fie bei ung nur 
in einer höheren und reineren Ordnung wieder. Es jteht geradezu fo, dab 
der Höhepunkt der Gottesdienjte, dag Gebet, eine Ehrenrettung des Euro- 
päer3 geworden ijt, wie das unfer Johane Kimambo von feinem eriten 
Beſuche eines Gottesdienjtes bei uns als zehnjähriges Hirtenbüblein be- 
zeugt: „Sch dachte, das ift ja beinahe wie bei uns, der Europäer betet auch!“ 
= Unvergleihlich wertvoll aber für die Einjtimmung einer Menge zu 
gleichem Fühlen und zu freiem Mitſchwingen aller Seelen zu einem Ziele 
find unfere Choräle. Sie find von unfern Leuten gern und leidt auf- 
genommen worden und mit dem freien Gebete, an das fie von alters her 
gewöhnt find, ein Mittel geweſen, fie zu felbjtändigen kleinen Feiern auf 
Hof und Rafen anzuregen. 
Lied und Volksſitte gehören zufammen. Erſt mo das Xied als 
Gefühlserreger und Sinndeuter mit regelmäßig wiederkehrenden Gemein- 
ſchaftsfeiern fejt verbunden ift, gewinnt es als Sprachorgan der Volksſeele 
ein Dauerleben, das von der Augenblidzjtimmung des vergänglichen Einzel- 
menſchen unabhängig geworden ift. Kirchliches Leben und geſellſchaftliche 
Sitte find die einzigen Träger aller Volfspoefie, d. h. der Gefühlsäußerungen 
einer Volfsfeele. Wo diefe Organe abfterben oder abgetötet werden, ver- 
jtummt auch die Volfzfeele, weil ihr die Möglichkeit zu einer edel geformten 
Kundgabe ihres natürlichen Lebens verfagt wird. Nun hört man es in 
 formlofer, triebhafter Weife und an ungehörigen Stellen aufbraufen. Das 
Bolt entjittliht, weil es entfittet wurde Was an ewien 
Volksliedweiſen noch lebt, hat fich faſt nur im firdlihen Gewande erhalten, 
weil der Choralgejang, man ift verſucht zu jagen, als faft noch die einzige 
protejtantifche Sitte, zäher hielt als die gejellfchaftliche. Und doc, mie 
hat auch die Firhliche Sitte gelitten? Wie wenig Weihnachtslieder fünnen 
wir noch fingen, die beliebtejten wie füßlich und banal, Wo find die Hirten- 
und Srippenlieder des deutfchen Mittelalters: das taufenditrahlige Sul 
feuer der minterlihen deutihen Weihnacht? Sie find verſchwunden mit den 
Krippen und Weihnachtsſpielen aus Kirchen und Dörfern. 
Der Choral ift aud die ftärfite Miſſionsmacht in der lutheriſchen 
Kirche. Unfre Dihaggadıriften fingen ihren Glauben durd; das ganze Land. 
Und es ift die größte Freude jedes Didaggamiffionars gemwefen, wenn auf 
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Wieſen und Feldern und abends von den Hofjtätten ber die deutichen 
Ehoräle in der fremden Sprade jo altvertraut und fo neu befraftet ihn 
‚umtönten. Aber er hat auch bei längerem Wirken erfahren müſſen, wie ge- 
fährdet diefe Macht bleibt, jolange fie an die Stimmung der Einzelnen ge- 
bunden ijt. Das Lied an eine gemeinjame, wiederkehrende Handlung bin- 
den heißt: e3 erjt mit feiner Miffionsmacht dem Volksboden feit zu dauern- 
dem Leben eintwurzeln. Und wer dag verjuchte, merfte bald, daß er dabei 
nicht mit bloßen Meberfegungen ausfam, meil wir 3. B. nur fehr wenig 
Lieder haben, die das Gemeindegefühl zum Ausdruck bringen. Auch an 
Katehismusliedern fehlt eg. So maren meine Lehrer gerade in einen 
Wettbeiverb eingetreten um je ein gutes Lied zu den 10 Geboten, als mi 
England von meiner Gemeinde riß. Vor allem aber waren Choräle die 
rechten Geleiter und Sinndeuter für die Gemeinde beim Gange durch das 
Kirchenjahr. Gleich jein Anfang zeigt eine ſchon fehr tief gegangene Ber- 
murzelung im Dihaggavollstum. Die deutſche Weihnacht ijt ein Miffionar 
für fi, der wie ein Engel Gottes ſchon zu bauen anhebt, wo der Tluge 
Menſch ſich noch nicht im Dämmer zurechtfindet. Das deutfche und gerade 
auch da3 aus dem alten Väterjchage dort draugen neu erivedte Weihnachts— 
lied wächſt wie ein Wunderbaum über die Welt, der alle Fahre neue Aeſte 
treibt. Er fteht mit feinem geheimnisfrohen Dunkel auch über der Geelen- 
welt des Kilimandſcharo, de „hellen Gebirges“ und läßt durch die Schatten» 
nejter jeiner Zweige die Sterne der Gottesliebe hereinfunfeln in die Herzen 
von Großen und Seinen. In der Adventszeit tut fich die Dichaggajugend 
bezirksweiſe zufammen und zieht nach der Abendandadjt von der Kapelle aus 
vor die Höfe und fingt vor jeder Hütte einige Advents- und Weihnadjts- 
lieder. Das fieht gar feierlih aus, wenn ihre Laternen aufleuchten und 
verſchwinden und die Lieder jo vertraut und innig aus den Hainen Flingen 
und über Licht und lang aus dunkler Menfchenlandtiefe der ſchimmernde 
Altar des Kibo ſteht. Sechsunddreißig Advents- und Weihnachtslieder 
ſingt jetzt z. B. die Gemeinde von Moſchi. Welche deutſche Gemeinde kann 
wohl neben fie treten und ſagen: wir fingen auch jo viel. Und iſt doch 
alles deutſches Gut, eingegeben in die Dichaggafeele ala Dein koſtbares Ge⸗ 
ſchenk, du chriſtgläubige deutſche Seele, von dem tiefen Lutherliede „Gelobet 
ſeiſt Du, Jeſu Chriſt“ an bis zu dem Rankenſpiele „Kling, Glödlein, 
klingelingeling“, das aber in der Dſchaggaſprache einen volleren Klang er | 
halten bat: pau, manga, paua, para, patı. 


Der andere Miffionar deuticher Weihnachtsfreude bei den Gr 
Kindern Afrikas ijt die Krippe. Wer das Krippenmuſeum Münchens ber { 
fucht, durchwandelt einen Wundertwald herrlich ausgezweigter deutſchr Weite 
nachtsliebe. Und wenn er irre werden jollte am Urjprunge aus deutjcher 
Art vor der Weberfülle italienifcher Krippenaufbauten und Figuren, braucht 
er nur näher hinzuſchauen. Auch die Geſtalten vom fernſten Süden, 
Neapel und Sicilien, verlieren immer mehr von ſüdländiſcher Art, je n 
fie zur heiligen Gruppe felber gehören, und wenn er ſich dann Schöpfu 
Burn. die in der Münchener ——— gar nicht vertreten Ina 
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nachtspyramide“, dann weiß er, wo die Quelle Liegt, die unfihtbar in die- 
fem Wundermwalde klingt und ihn mit ihrem reinen Waſſer nährt. Die 
tiefe nordiſche Weihnacht hat bis an das Mittelmeer geſchattet und nun 
dringt ſie weiter und baut noch einmal die Krippe auf vor den Eingeborenen 
Afrikas. Die Geſtalten ſelber ſtammen freilich aus deutſchen Werkſtätten, 
aber fie ſtehen im Aufbau mitten in der dem Eingeborenen vertrauten Welt: 
Maria figt unter der Tür einer Dichaggahütte, die von einem Bananen- 
haine umjtellt ift. Auf der moofigen Lichterwieſe ſammeln ſich Tiere und 
Menihen und wandeln auf fie hin. Hochdarüber unterm Bilde von Kibo 
und Mamentfie verfündigt der Engel den Hirten die frohe Botſchaft. 

Wenn nun am Chriftabend die Lichter um die Krippe brannten und 
die Hunderte brauner Kindlein auf dem mit-duftigen Zweigen betreuten 
Fußboden und hinter ihnen die Männer und Frauen ein Weihnachtslied 
nach dem andern fangen, fonnte ic} mir nicht vorftellen, daß man irgendwo 
in der Welt die Heilige Nacht ſchöner feiere als hier. Die wundervollen alten 
deutihen Krippen- und SHirtenlieder waren hier im Gewande der fremden 
Sprade aufs neue erjtanden und erlebten eine zweite Jugend. 

j Schön find aud die nachfolgenden Feittage, wenn nad einem Gotte3- 
dienſte die alten Weiblein und fremde Heiden um die Krippe ftehen und ſich 
die Gejtalten und ihre Gefchichte erflären Iaffen. 

Auch im vergangenen Jahre hat die Gemeinde diefen Krippenaufbau 
‚aus der Hand der Lehrer gehabt und es ift rührend aus dem Berichte des 
Gemeindepfleger3 Filipo Nojchau zu hören, daß die Heiden gemeint haben, 
da jei der weiße Lehrer in der Nacht wieder gefommen, habe alles hinge- 
stellt und fei dann heimlich wieder davongegangen. Aber zeigt die Aeuße— 
rung nicht, daß auch die Heiden da draußen die deutiche Weihnachtzfreude 
an einer Stelle erfühlt haben, two fie ihren Bulsihlag am ſtärkſten gibt: 
im heimlichen Triebe zu ſchenken und andern eine Freude zu machen. Und 
in die Häufer der Dſchaggachriſten hat diefer dritte Miffionar deutjcher 
Weihnacht: das Schenf- und Opferfeft um den warmen Herd, jeinen guten 
Eingang gefunden. Die herrliche Phönirpalme ift der Weihnachtsbaum für 
den Hausſchmuck der Wadfchagga geworden. Mit ihren prächtigen bis 
A Meter langen Wedeln ſchmücken fie das Hoftor, indem fie immer zwei 
zu einer Pforte vereinigen und zwiſchen die einzelnen Blätter Blumen 
fteden. Auch die Hüttentür wird jo gefhmüdt. Im Haufe drinnen aber 
umbaut ſich mander die Schlafitelle zu einer Palmenlaube. 

Wer feine Kerzen hat, die fi} mande aus Wachs mit Hilfe von 
Rieinusröhren gießen, der macht mwenigftens in diefer Nacht feine Hütte licht 
durch ein tüchtiges Herdfeuer aus guten trockenen Hölzern, denn hell will 
ers haben in dieſer heiligen Nacht, wenn er mit den Seinen ihr zum Preiſe 

Rieder ſingt. Zuerſt aber nad) der Heimkehr von der Chriſtmette beſchenten 
ſie ſich. Auch wer kein Geld zu Einkäufen hat, weiß ſich darum doch eine 
Schenkfreude zu machen, ſei es ein ſelbſtgebogener Quirl oder Spagierftock 
oder auch nur eine Laſt Brennholz oder eine Stange als Steife für Frucht⸗ 
und Bananenſtauden, die er dem Nachbar zuträgt. Mit natürlicher Anmut 

in Gebärde und Wort wiſſen fie ſich die Gaben zu überreichen und die Be— 
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mwegungen der Seelen beim Geben und Nehmen ſchwingen dann weiter und 
löjen aufs neue Lieder aus zum Preiſe des göttlihen indes in dieſer 
heiligen Nacht. Altjahrsabend wird durd) einen Gottesdienft gefeiert, bei 
dem 12 Serzen brennen und die Namen der im Jahre Verjtorbenen ver⸗— 
lefen werden, woran fi” ein Gedächtnislied jchliekt, das er ie ge⸗ 
ſungen wird. 


Der Weihnachtskreis findet ſeinen Abſchluß in der Feier des eyi⸗ 
phaniasfeſtes, das in Moſchi auf jener Stelle gefeiert wird, wo im Dſchagga⸗ 
lande das Evangelium zuerſt verkündigt wurde. Dort ſteht jetzt ein Stei 
altar mit Gedenktafel und Eiſenkreuz, um den fi die Gemeinde jammelt 
Den Tag zeichnen dramatifhe Gefänge aus: die Schulen- fingen „Der 
Heiden Sehnſucht“, die Taufbewerber den „Chor der prophetiſchen Ho! 
nung“, die Chriftengemeinde den „Qobpreis der Erfüllung“. An dieſe 
Feſt der Erſtlinge aus den Heiden fchließt fi wenige Wochen jpäter d 
jogenannte Meine Erntefeit, der Danktag für die Gaben vom Ader der Ber 
hänge. Jeder Bezirk fammelt dafür feine Gaben für fi) zu einem 
binde, das feine Vertreter in der Kirche nad) der Predigt feierlich überrei 
und dagegen den Segenswunſch des Predigers übers neue Aderjahr, 
nun in der Gteppe anhebt, empfangen. Stehend fingt die Gemeinde dann 
„Nun danket alle Gott.“ Zwölf Kinder mit Aehrenjtäben treten zum he 
vor den Gabenaufbau und fingen ein Danflied, vor dem die Gemeinde a 
ihre Säemannspflicht an diefem beiligiten Saatjelde gemahnt wird. 
Paffionzzeit ift gefchlofjene Zeit, an der vor allen Dingen feine Trauur 
vollzogen und feine Spiele im chriftlichen Bereiche geduldet werden. 
ſchloſſene Zeiten kannten auch ſchon die Heiden. Mit uü— — h 


Spiele wieder geöffnet. Die Burſchen und —— tragen Blumenſ 
und umwandeln den Platz in feierlichem Aufzug, der dann in einen | 
Reigen übergeht. An den Sonntagnahmittagen tanzen fie dann wie 
jedem Bezirke ihre alten Reigen unter der Auffiht eines gewählten R 
wartes und unter der Leitung des Neigenführers, den ſich die Jugend fell 
bejtellt und unter deſſen Rügerecht fie fi) gibt. Die Iutherifhe Miſſion 
dieſe Reigen in ihre Pflege genommen, nachdem ſorgfältige Prüfung 


wies. Sie mußten richtig neuentdeckt und von den Alten vorgetanzt werde 
find aber nun ein wundervolles Mittel, die Jugend vor den Bierfu 
bewahren und ihnen harmloſe Freude und den Körper fchmeidigen 
mifhe Bewegung und dabei dem ganzen Lande einen befonderen Sonnt 


—* 
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großen Erntefefte,- Ende September oder Anfang Dftober. Da 
Maisfelder am Steppenrande abgeerntet — die mühevollite und 
reihe Feldarbeit während der großen Negenzeit ift zu Ende 9 
abend vor dem Feite ift Spendetag. Zwei Gemeindeältejte erh 
Be 


Ze 


Das Herausdoachſen chriſtlicher Sitte uſw. 307 


— IR 


 Dankfagenden ‚und nehmen ihnen vorm Altare die Spenden unter Segens- 
wünſchen ab. Sehr feierlich ficht die Kirche am Mbend nicht mehr aus, 
wenn die Hühner unter den Bänken gadeln und wohl gar ein Schwein 
oder eine Ziege, manchmal auch ein Kalb am Taufſteine feſtgebunden iſt 
Bub ih die Maisbündel und Süßfartoffeln um den Altar häufen, auf dem 
Siafden mit Mil ftehen und Sicheln und Haden der Schmiede Tiegen. 
— Am Spendetage geht jede Schule ſingend mit ihrer Fahne zur 
Quelle ihres Bezirks. Jedes Kind hat einen ſelbſtgeflochtenen Kranz auf 
einen Stecken gebunden und ein Knabe und ein Mädchen tragen je ein 
‚ Bäumlein im Pflanzförbchen, das fie an der Quelle einpflanzen, nachdem 
der Lehrer ihnen eine Baum- und Quellenlehre gehalten hat. Die Kränze 
ieden fie zum Abſchiede um die Quelle und eilen nun auseinander, um 
ſich für den Feſttag ſelber einen anderen, noch ſchöneren zu winden. Man 
ſieht wunderſchöne Gewinde darunter. Sie haben ſich ſogar für dieſen Ernte— 
feſttag Blumenbeete angelegt, auf denen beſonders Cinnien gepflegt werben, 
Der Danfgottesdienjt wird im Freien gefeiert. Die Taufbewerber tragen 
Feldfrüchte aus der Kirche zur Feſtwieſe empor und bauen fie um Kanzel 
d Altar auf. 

— Bon 8 Uhr ab ziehen die zwölf Schulen von allen Seiten herauf und 
erfüllen das Land mit ihren Liedern. Von weiten jchon fieht man ihre 
unten Züge mit Kränzen und Fahnen auftauchen und wieder verſchwinden, 
bis fie endlich einrüden und ihren PBlaß einnehmen. Im Halbkreife jtehen 
ie dann da, ein liebliches Bild, und treten nun in einen richtigen Sänger— 
ttfampf miteinander ein, denn jede Schule hat etwas beſonderes einge— 
Ar da3 fie nun zum Beiten gibt. Das dauert bis die Stationzjchule 


unter mehrjtimmigen Geſange aufzieht, der der Erntefranz vorangetragen 

ird. Im Gottesdienfte wird als zweite Predigt jtetS die Baum- und 

Auellenlehre auch; dem ganzen Volke dargeboten. Ein feierliher Augenblid 

iſt es, wenn ſämtliche Schulkinder mit Fahnen und Kränzen ſich um die 

semeinde herſtellen und ihr beſonderes Danklied ſingen, deſſen Schluß— 
s lautet: 

Und unſrer Hände Regen, 

Das füllt mit ſeinem Segen 

Der Gott, der an uns Liebe übt 

Und alle Freude reichlich gibt, 

Die kommt von Ackers Krume. 

Erhebt die Hände ihm zum Preis 

Und danket ihm mit Herzensfleiß 

Und ſteht zu ſeinem Ruhme. 


Bei den Worten: erhebt die Hände ihm zum Preis ſtrecken ſie ihre 
be gen Himmel. Das Erntegebet gedenkt dann ausdrücklich dieſer Kinder 
Chriſti Erntehoffnung an ihnen. Am Nachmittage führen alle Schulen 
eigen auf. In der Mitte aber iſt ein Platz abgegrenzt, auf dem 
chſene mit langen, ſchmalen Trommeln einen uralten Erntetanz auf- 
der auch ganz verſchollen war, als ich ihn aufſpürte und nach 


* 


ender Prüfung mit den Aelteſten als wohl wert fand, in unſern 
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Dienjt genommen zu werden. Die Trommeln gehören ſämtlich mir und 
ftehen wie der Tanz jelber unter der Aufficht der chrijtlichen Gemeinde. 
Damit haben mir nun einen Mittelpunkt des Feſtes gejchaffen, der der 
Erntefreude einen alle fejfelnden bewegten Ausdrud gibt und ohne Bier- 
genuß und wüſten Lärm 2000 Menſchen einen vollen Nachmittag unterhält. 
Am Abend ziehen fih die Schulen und Feitgäfte noch einmal um den FTeld- 
altar zu einem Abenddanf zufammen und darnad) werden jeder Schule die 
Gaben zugeteilt, die für die Armen ihres Bezirkes bejtimmt find. Der 
Erntefrang aber wird von’ der Wiefenfanzel abgehoben und in die Kapelle 
verbracht, two er bi3 zum andern Erntefejte verbleibt. 


Um die einzelnen Lebenzjtationen, wie fie durch die chrijtliche Ge⸗ 
meinde hindurchführen, haben ſich natürlich auch beſondere Sitten gebildet. 
Ganz allein aus der Gemeinde heraus hat ſichs z. B. in Moſchi eingebürgert, 
daß die chriftlichen Nachbarn auf dem Hofe, mo ein Kind geboren wurde, 
ein Danklied fingen, das fie dafür jelber gedichtet haben, und zum Schluſſe 
Dant und Fürbitte tun und darnad) dag Haus beglüdwünfchen. 

Bor den Gange zur Taufe werden die Paten in Gegenwart des 
Kindsvaters in der Safriftei auf ihre Patenpflichten hingewieſen, insbe— 
fondere auf ihr göttliches Recht, für das Kind einzutreten, wenn der Water 
oder die Mutter abfällt oder fonft ſich unwürdig macht, die chriſtliche Er— 
ziehung des indes jelber zu überwachen. Ganz ausdrücklich müſſen fie 
noch verjprechen, auf ordentlihen Schulbefuh und Schulfortſchritt zu achten 
und aud) an Vaters Statt das Schulgeld zu zahlen, wenn die Eltern das 
nit können oder nicht mehr wollen. Nach diefer Vorbereitung bewegt 
fih unter Glodengeläut der Zug in die Kirche. Die Taufgeräte werden 
von zwei Kindern vorangetragen. Die Kriftlihe Trauung ftand ganz ber 
fonders in der Gefahr, als häusliche Feier zu veröden aus reiner Furcht 
vor einer Wiederberührung mit heidnifchen Feſtbräuchen. Zwar hatte ſich 
in einzelnen Landichaften eine Feier unter Anteilnahme der Gemeinde her- 
ausgebildet. Aber was dahinzog, war vor allem das Bier. Wöllerei aber 
follte an diefem Tage ganz vermieden werden. Und fo mußte denn gerade. 
auf diefem Gebiet in Abwehr und Neubau der Miffionar vorangehen. Zur 
exit galt es den VBiergenuß am Hochzeitstage ganz auszufhalten. Nachdem 
die Aelteſten den Satz begriffen hatten, der als Ergebnis experimenteller 
Unterfuhungen feftitellt, daß Alkohol die Keimkräfte des Menjchen verderblid) 
beeinflußt, noch ehe er eine Wirfung im Gehirn ausübt, fahen fie auch ein, 
wie richtig 83 fei, den Hochzeitstag, von dem man die Sebung eine neuen 
Lebens erhofft, ganz von Alkohol freizuhalten und damit ein u . 
für Eheleute überhaupt aufzurichten. 4 


Sn vielen Bezirfsverfammlungen wurde diefe Frage behandelt, is 
auch die Jugend willig war, fih dem Beichluffe zu fügen Es ijt in 
Generation erjt der Mißbrauch aufgefommen, daß die Männer fich auf d 
Biertrinfen bejchräntten und das Efjen ganz den Frauen überließen. 
müffen nun die Aelteſten das aute Vorbild geben und fi ala Die Erſ 
ans Feſtmahl ſetzen und ſo im Dienſte Chriſti gute alte —— 3 
führen. 
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Die Braut redet an ihrem Ehrentage kein Wort und tut ſo, als müſſe 
fie vor Scham vergehen, und auch das Heimgehen der chriſtlichen Brautleute 
aus der Kirche war nach der alten Sitte ein richtiges Schleichen auf dem 
Wege. Das hat die Jugend ändern helfen. Mit blumengeihmüdten 
Palmenzweigen jegen fich die Kinder nad) der Trauung an die Spike des 
Zuges und nad) der Weife: „Sch hatt’ einen Kameraden“, fingen fie das 
Ehebundlied dem Paare flott voran, ſodaß es nun rafcher als früher vom 
- Sled kommt. Bei einer chriftlichen Dſchaggahochzeit wirft der Gemeinde 
älteſte als Führer aus der Tauffippe und der Ehebeijtand als Führer aus 
der Blutfippe zufammen, und als lebensfähig haben fi nur die hriftlichen 
Hochzeitsſitten erwiejen, die don beiden ausgeübt werden können. Por 
- allem ijt hier das Brauteramen zu nennen, dag am Tage vor der Hochzeit 
in der Kirche gehalten wird und wozu der Xeltejte als Zeuge erfcheint, der 
Ehebeiſtand aber nad Prüfung und Belehrung des VBrautpaares aus den 
zehn Geboten vor ihnen auf fein Amt verpflichtet wird, in allen Stüden ein 
Mittelsmann für das Ehepaar zu fein, jonderlih dazu berufen, Ehezwiſte 
zu regeln, ehe fie eine Trennung herbeigeführt haben. An diefem Vortage 
ſchmückt die Altersflaffe, aus der der Bräutigam nun fcheidet, die Kirche mit 
Palmen und Kränzen, und wenn fie es unterläßt weiß die Gemeinde, daß er 
als Burſche jeine Pflihten in der Jugendriege allzu jaumfelig erfüllte. 
- Hierin handelt der Niegenführer nad dem Urteil der Altersgenoffen ganz 
unabhängig. 

Ganz in Gegenfab zur Volksſitte tritt die chriftliche Beerdigung: 
der Heide wird auf feinem Grunde begraben und nad Jahresfriſt fein 
Gebein ausgetan und der Schädel im Haufe oder Haine zur Anbetung bei- 
geſetzt. Nur die nächſten Angehörigen rühren ihn an für den lebten Dienft. 
Des Ehrijten Gebein fommt in Gottes Ader. Ihn tragen und betten die 
Glaubensgenoſſen zu ungejtörter Erdenruhe und an Stelle übertriebener 
Klage tritt die zuverfihtlide Sammlung in der Auferjtehungshoffnung. 
Aber gerade diefe Unterfchiede erweden die Teilnahme des Heiden, meil 
er bier fo deutlich etwas vom Bruderdienfte der Chrijten als Glieder der 
Gottesfippe erlebt, ſodaß ſchon mander fein Verlangen nad der Taufe 
damit begründete: er wolle bei den Chriſten begraben jein. 

Die Ertvachfenentaufe greift am tiefften in den alten Volkszuſammen— 
bang hinein und führt den Einzelnen oft durch die jtärkjten Erſchütterungen. 
Die bier ſich auswirkenden Gottesfräfte haben die feieınde Gemeinde in 
Sammlung gehalten und ihre Teilnahme braudjt zur Ausſprache nur das 
Lied und Gebet. Den ganzen Tag find fie da in Bewegung um jeden 
Täufling auf feinem gejhmüdten Hofe zu befuhen und mit ihm Gott zu 
preifen. Am andern Morgen tun diejen Danfumgang die Neugetauften 
und beginnen mit ihren Jubelliedern bei dem, der ihnen das Waſſer 
ſpendete. 
Bei der legten Ertvachfenentaufe, die ich im Jahre 1920 in Moſchi 
halten durfte, führte die Gemeinde ganz aus eigenem Antriebe eine Sitte 
ein, die den Taufbewerbern nod einmal naddrüdlid vor Augen ftellen 
follte, dafs fie Gliedihaft an Chrifto in feiner Gemeinde begehrten und fich 
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Aelteften. Die Täuflinge fingen: Tut mir auf die fchöne Pforte. Ein 
Aeltejter ftellt ihnen nun feierlich die Fragen, ob fie die Taufe aufrichtig 
begehren und bereit find, mit den Brüdern alle Laſten zu tragen und ſich 
nit nur an die Ordnungen, fondern auch zu den Verfammlungen der 
meinde zu halten. Nach der feierlichen Zuſage fpricht ein zweiter Ael ter. 
Segenswünſche über fie und öffnet das Tor. Die Gemeinde jteht auf und 
fingt unter ihrem Einzuge: „Auf, Chriſtenmenſch, auf, auf zum Streit. 


Am Jahrestage ihrer Taufe verfammeln ſich die, die es fönnen, 
Morgenandacht in ihrer Taufkirche. Da werden die Namen aller Geta 
verlefen, die Verjtorbenen genannt und für die aus der Taufgnade gefall 
in der allgemeinen Fürbitte mitgebetet. Der Lernhelfer einer fo 
Taufklaſſe, der fie alſo einft beim Lernen der Lehrſtücke und bibfi 


Geſchichten anleitete, läßt es ſich für gewöhnlich nicht nehmen, fie nad 
Andacht auf grünem Raſen zu einer Nachfeier mit Anſprache zu 
jammeln. 


Echte Sitte ift nie äußerlicher Aufpub, der beim Wandel der ei 
ſtets in der Gefahr ſchwebt, ftilmidrig zu werden. Gute Sitte ift vielme 
Ausdrudsbewegung natürlich gebundener Menihheitsgruppen und u © 
behrlih für den Hemmung überwindenden Ablauf der für den Gru— pen 07 
beitand notwendigen feelifchen Gemeinfhaftsregungen. In diefem Gin 
it Sitte auch in der mweiteften und geiftigen Gemeinfchaft menſchlicher See 
in der Gemeinde Chriſti gottgemwollt. Blutgefellung und Bodengefell 
die zwei entſcheidenden Bildungsmädte an allem Menichentum, ine 
feeliiche Artung fo weit führen, daß fie fähig werde zur Eingeftaltung bri i 
und zur Einfügung in den Gliederverband feines Leibes, in feine Gemeind 
Uber eben darum find ihre Sitten die Orundübung, von der aus era 
ſchaulichung des Gliederverbandes Chriſti ſelbſt ungezwungen 
wirkungsvollſten geſchehen kann. Eigentliche Sitte iſt nur, 
natürlichen Bindungen der Menſchen aneinander und den B 
des Volksleibes von Glied zu Glied und Gliedergruppe zu Gliederg 
eine feſte Deutung gibt, was ihnen zur inneren Veranſchaulichuꝛ 
geiſtigen Kräfte hilft, die in dieſen Bewegungen entſtehen und fich £ 
Sitte im höchſten chriſtlichen Sinne wird ſolche Veranſchaulichung d 
ſie dieſe Organhandlungen zum Sinnbilde des Gliederverbandes a n 
Chrifti macht. Und jolde Sitte ift nicht, wie man behauptet, von 
tem Werte, fondern von unbegrenztem, weil fie nicht nur allein im 
die organischen Bindungen de3 Volksleibes aus Inſtinkthandlunge 
wußten Tätigkeiten zu geſtalten und ſie ſo auch in Zeiten bo 
ſchwächungen zu erhalten, ſondern weil ſie auch der lebendigſte 
Gemeingefühls und des Lebensbewußtfeins ift, der den Leib @ 
und erfüllen fol. Auf die Miffionsarbeit angewendet bedeutet d 
ihr nicht allein daran Yiegen muß, Gemeindeorgane aus Wahl z 
ſondern in der Gemeinde auch die Führer aus dem Blut— und Bod 


ir 


bi: 
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tätig zu machen und für den Zugverband der Glieder zueinander in ihrem 
gottgewirkten Anſehen zu brauchen, das von Wahl und wechſelnder Neigung 
ber Einzelwejen unabhängig it. So finden fit im Gemeindebudhe zu Moſchi 
nicht nur Erntedanflieder, ſondern auch ein foldhes für einen Gippentag und 
die Teftigung um den Sippenältejten, Lieder, Terte und Gebete zur Kanal» 
weihe und eine ausführliche fünfteilige Anleitung zur Hüttenweihe als einer 
Geſellungsfeſtigung auf Hriftliher Grundlage. 

4 Diie umfaſſende Veberjegung der leßteren jei beijpielshalber dargeboten, 
damit an einer Stelle bis in die Einzelheiten hinein erfehen werde, wie ber- 
ſucht worden ijt, die Führungsbänder am Volkskörper in Chrifti Hand zu 
geben. Unfitte wächſt von felber, gute Sitte will gefchaffen fein. Dreierlei 
aber ijt VBorausfegung dafür: innigite Kenntnis des Volksbodens, jtarfe Ge- 
ſtaltungskraft und ein demütiger und doch harter Schaffenswille, der mit 
Lettow ſagt: neunundneunzig mal muß man eine Sache verſuchen, zum 
hundertſten Male wird ſie glücken. 

— Gott ſchenke ſolche dreifache Kraft allen, die zur Sittenbildung in der 
Heimat oder draußen berufen find. 


SS 


Cheiftiche Hüttenweihe der Wadſchagga in der 
anoſchaft Moſchi am Kilimandjaro. 
e 


Die Einebnung des Baugrundes. 
Gebet vorm erften Hadenbiebe. 


59 Herr, du Vater im Himmel! Auch die ganze Erde iſt deine allein. 
Den Ort, auf dem ich jet meine Heimjtätte abgrenzen will, haft du im Auge 
und beherrſchſt ihn famt der übrigen Welt. Ich bitte dich, fieh huldvoll auf 
mi nieder, wo ich heute anfange, mich feftzufegen, daß ich hier durch deinen 
Segen befejtigt wohnen könne. 

Deine Rüdfihten jollen mid in Mühfalen feſtigen, daß ich mich nad 
ä ihnen beivege ala Dein Werfmann. Deine Liebe erleichtere mir alle Trübfale, 
daß ich fie bejtehen fönne hier und an jedem Orte. 

— Die Zucht Deines Geſetzes gebe mir hier Kräfte, alle Leute, die Du 
mir darauf anvertrauen willſt, zu verbinden in Deinem großen Erbarmen. 
Dieſe Stätte vereine alle Glieder meiner Herdſchaft, ſie diene dem Verbunde 
iner Sippe, fie ſchaffe auch für den Häuptling, was er braucht zur Ordnung 
Gemeinwohls. Hoi Jawe, Vater, Herr über Anfang und Ende, ich bitte 
in der Kraft des Namens Deines Sohnes Jeſu Ehrifti, meines Hei— 
des. Du wolleſt mein Werk heilvoll enden laffen, wie ichs jegt in Deinem 
Erbarmen beginne. Amen.“ . 
h Beim erſten Schlage: Leibes Gefundheit! 

Beim zweiten Schlage: Häusliche Zucht! 

Beim dritten Schlage: Heil der Seele! 

Beim vierten Schlage: Gib allen, die auf diefer Stätte wohnen, o Gott. 
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Die Kreisfurde (otendo). 
Die Stangen find herzugetragen. In die Mitte des Bauplates wird 
ein Pfahl geihlagen und eine Leine darum gejchlungen. Der Halbfreis- 
durchmefjer wird abgemeſſen und ein zugeſpitzter Dracänenjteden dareinge— 


fnotet. 


Mit dem zieht man die Kreizfurdhe vor, die dann zu einem etwa 


30 Zentimeter tiefen Graben ausgehoben wird. Für das Einjeben der Stan- 
gen ftellen fidy die Sippenbrüder und Nachbarn des Hauserbauers außen um 


die Kreisfurde auf. 


Seder hält eine Stange in der rechten und linfen Sand. 


Innerhalb der Kreisfurche jteht der Sippenführer und der Hauserbauer. Der 
Sippenführer fpricht oder verliejt die Zufammenjtellung folgender Bibelmorte: 
sel. 25, 1-4; 33, 15—16; 45, 2. 18-25. 


Dann fpricht er zu denen außer dem Kreiſe: 


„Sippenbrüder und 


Nachbarn, wollt ihr helfen, diefe Heimftätte zu verfeitigen, fo überjpringt den’ 


Kreis. 


Von ihm umjhloffen wollen wir ung zuſammenſcharen, die Bauftäbe 


in Händen. Laßt ung uns Gott übergeben, daß er uns fejt made, damit wir 
auch ihm diefe Stätte in feiner Zucht wahrhaftig verfejtigen können.“ 


Sie fingen da3 


Hauskreislied. 


(Choralmelodie: 
Eins laßt uns ſein! 
Seht, der Hauskreis ringt uns ein. 
Gott, der Du der Welt gegeben 
Einen Kreis, der ſie umrund', 
Wollſt auch dieſes Heim umgeben, 
Dem mir ebneten den Grund. 
Eine über ihm die Hände, 
Schütze ihn an jedem Ende, 

Daß er mit den Geinen drin 
Teften Halt an Dir gewinn. 


Eins laßt uns fein! 

Seht, der Hausfreis ringt ung ein. 
Aundum grenzt der Kreis fein Eigen, 
Läßt nur einen Durchgang frei. 

So laßt uns einander neigen, 

Eine Lieb in allen fei. 

Laßt ein Tor der Lieb nur ftehen 
Durch das unſre Führer gehen: 

Der in Klugheit ung verband, 


Und die Steife für das Land. 

Eins laßt uns fein! 

Seht, der Hauskreis ringt ung ein. 
Wie der Kreis von allen Seiten 

Sn fich felber weitergeht, 

Wollſt Du, Gott, dem Haus befcheiden 


„Gott lebet no.“ Nr. 65 im bayr. Choralbuche.) 


Gaben, drin es fortbeiteht, 
Die den Hof zu Ehren heben, 
Dem Bezirfe Ordnung geben, 
Sid einander ſtützen ganz 
Wie der Stab am Nutenfranz. 


Eins laßt uns fein! 

Seht, der Hauskreis ringt ung ein, 
Sicher diefer Ring umſchließe 

Kinder, Rinder, alles Vieh. 

Kühlung jeder hier genieße 

Nach des Tages Brand und Müh. 
Milch woll Gott ins Haus beicheren, 
Wärme aud, dem Froft zu wehren. 
Nimmer laß der reis je aus: 
Triede bleib in.diefem Haus. — 


Eins laßt uns ſein! 
Seht, der Hauskreis ringt ung ein. 
Diefer Ring läßt nicht mehr fehen — 
Anfang oder Ende fein. i — 
Gott, Du ließeſt uns erftehen 
Einen Ring, den Du allein h 
Ründen kannſt aus Leibesfterben, 
Daß es werd’ ein Himmel ER, “2 
Gib, daß wer hierin verjtirbt, 
Neues Leben fich erwirbt. e J— 
Js 
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Eins laßt uns fein! Neigen Dir die Seelen jchon: 
Seht, der Hauskreis ringt ung ein. Wolleſt ung zur Kron' veritaben, 
Dieſe Stäbe ſoll'n ſich neigen Daß den rechten Halt wir haben, 
Und verflechten zu der Kron. Als Dein Tempel aufgeftellt, 


Kerr, fo find wir auch Dein Eigen, Den Dein Licht allein erhellt. 


Dieſer lebte Vers bezieht ſich darauf, daß die im reife eingefekten 
Stangen in eine Spige auslaufend durd) eine aufgejegte Haube feſt mitein- 
inder verbunden werden, die hier mit Krone überſetzt iſt und im Kidſchagga 
okojo heißt. Beim Worte: „Dieſe Stäbe“ heben ſie die zum Himmel empor 
ind halten ſie ſo bis zum Schluß des Liedes. Danach beten ſie gemeinſam 
a8 Vaterunſer und ſetzen dann ihre Stäbe ein. 

Dieſe Arbeit beendet ein feierliher Umgang auf der Außenſeite des 
iſes unter Abſingung des Chorals: „Jehova, Jehova, Deinem Namen 
ei Ehre, Mcht und Ruhm! Amen, Amen. Bis einſt der Tempel dieſer Welt, 
ch Dein Wort in Staub zerfällt, ſoll in unſern Hallen, das Heilig, Heilig, 
ilig erſchallen. :,: Halleluja. :,: 


II. 
Das Aufbinden ver Rutenwülſte (mavendo). 


Ans zähen Ruten werden oberarmdide Wülfte gebunden, die borerjt 
en dem Neubau niedergelegt werden. Sie follen in wagerechten Ringen 
uf der Innenſeite an den Stangen fejtgebunden werden, die eine NRuten- 
vulſt immer eine Elle über die andere geſetzt ſich verjüngend, ſo daß die 
ibe immer mehr in ihre Kegelgeſtalt ſich fügen müſſen, bis eine faum ra 
Be Wulft die Stangen unter die Krone zufammenführt. Die zahlreichen 
ereinander fi verjüngenden Rutenwülſte find eine befondere Schönheit 
ex Dſchaggahütten. Einige davon haben Namen und veranfhaulichen den 
liſchen Stütverband, in den ein ‚jeder Dihaggahaushalt — iſt. 


ft. Sie wird vom Schlächter und Rippler aufgebunden. Der Schlächter 
jer nächſte Sippenbruder, der die Tötung und Aufteilung des Schlacht— 
‚ für den Hausheren vollzieht, da3 in Sippengemeinfchaft verzehrt wird, 
nur joweit man mit einander iffet, geht noch die Verpflichtung zu ge 
en! eitiger unbedingter Hilfe Der Nippler ift jener Sippenbruder, der die 
tHofverhandlungen zu führen und dem Ehepaare die Streitigkeiten zu 
en hat. Rippler heißt er, mweil ihm die vier beiten Rippenftüde von 
gemeinſam verzehrten Tiere zuftehen. 
Schlächter und Rippler treten num an die Spite, um die Sippentoulft 
aus zu bringen und fie dort aufzubinden, die andern ſchließen ſich als 
fer an. Während des Einbringens fingen Schlächter und Rippler von 
Rechten und Verpflichtungen, die Helfer aber bilden den Chor und 
en auf jede Strophe mit demjelben Stehrreim. Dafür wurde die 
aus dem Freifhüt genommen, um der Bewegung rechte Friſche zu 
Sie fingen: 
—— 1. Der Reif der Sippe iſt das hier, 
Ins Haus laßt ihn uns führen. 


Sie aufzubinden ift die Ehre des nächſten Nachbars, der | 
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— 
Der Schlächter und der Rippler wir x 
Voran ganz nad) Gebühren. 3. 

Die andern antiworten wie nach jedem Rerfer x 
Bindet richtig, 
Feſtigt euch im Hilfsverband! 
Eure Lieb? ift wichtig, 
Gibt dem Haufe fejten Stand. 

2. Wie wir die Erften heute find, 
Wolln wir um ihn ftet3 forgen, 

3. So bleiben wir vereint zum Mahl, 
Nichts wollen wir uns neiden. 

4. Der Hausherr bleib’ in gutem Stand” 
Und ehre unſre Rechte. 

5. Zur Rechten und zur Linken hier 
Woll Gott uns Segen legen. 

6. Wir ftügen Stäb’ mit Rutenkranz, 
Wolln auch uns allzeit ftüßen. 

Die zweite Wulſt ift die 
Nachbarswulſt. 


Sippenverband gehört. Damit wird dem Hauserbauer die zw 
ſchaftbildende Macht vor Augen geführt, aus der ſein Hauswe 
Kraft zum Beſtande zieht, der Bodenverband. Unter Vortrit t 
bars wird die Wulſt ins Haus gebracht. Schlächter und Ripp 
ſingen: — 
1. Der Reif des Nachbars iſt das — 
An den legt er die Hände. 
Sn ihm den Helfer ehren mir, 
Der ſchirmt die Außenwände. 
Die andern fingen den Kehrreim: 
Bindet richtig, feitigt euch im Hilfsverband 
Eure Lieb iſt wichtig, gibt dem Hauſe feſte 
2. Wenn ſich vom Halfter löſt ein Rind, 
Treibt ers zum Haufe wieder. 
3. Schidt man ihn um den Sausherrn .aus, 
Eilt er, ihn aufzufinden. 
4. Der Hausberr zeig’ dafür ihm Dant, 
Zuteilend ihm das Rechte. 
5. Dem Nachbar hier, dem Nachbar da 
Gott wolle Segen fpenden. 5 
6. Das eine Erdreich einigt uns, 
Sein einig wir in Züchten 
4 Die dritte Wulft ift die 
DOberbodenmwulft 
Sie verfinnbildlicht die Beziehungen zur Außenwelt über 
fernteren. Auf fie wird das Flechtwerk gelegt, das die 
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Oberboden trägt, jo daß die weiteren Wülfte bis unter die Krone dem Be- 
ſchauer verdedt bleiben und er diefe Wulft als die äußerſte vom Herde aus 
ſieht. Schlächter, Rippler und zwei Sippenbrüder bilden hier die Vorfänger 
und fingen: 
1. Der Reif vom Boden ift das hier, 
Der trägt die Bodendede. 
Den Vorrat, den man birgt auf ihr, 
Man recht voll Süße ſchmecke. 
Kehrreim: 
Bindet richtig, feſtigt euch im Hilfsverband. 
Eure Lieb’ iſt wichtig, gibt dem Hauſe feſten Stand. 
2. Die an den Speifen haben Teil, 
Sein ſanft wie Talgelände. 
3. Und wader bleib, was drunter fehläft, 
Bon Großen und von Steinen. 
4. Und jeder brave Fremdling auch 
Schlaf hier in gutem Frieden. 
— 5. Was hier je reift zur Brautlösgab, 
Das wolle Gott auch fegnen. 
6. Und oberhalb und unterhalb, 
Das bleib ohn’ allen Schaden. 


IV. 
Auffesen der Flechthaube (okojo). 
Nach dem Einbinden der Rutenwülſte kann die Spitze aufgejebt werden 
bie ihrerjeit3 wie eine Leine Hütte gebunden ift. Oben laufen die Ruten 
in eine fejtgebundene Spite von % Meter Länge aus. Unten aber werden 
fie duch eine fleine Rutenwulſt auseinandergehalten, fodaß fie ſich wie ein 
Schirmgeſtell auseinanderjpreizen. So wird die Haube aufgefebt, ſodaß fie 
ſich ein gutes Stüd über das Hüttengeftäng fpreizen kann. Es ift die Ehren- 
pflicht des Schlächters und des Nipplers, diejes Haubwerk auf die Hütte zu 
- ftülpen und zu befeitigen. Diefes Aufjegen nennen fie die Schmudichenle an 
das Haus. Die Chriften binden ein Holzlreuz in die Stabfpike ein. Darum 
Schreibt der Gemeindepfleger Filipo Noſchau in der Anweifung für das Setzen 
des Haubmwerfes: Ein Chrift fol fein Haus mit dem Zeichen des Kreuzes be- 
ichenken, auf das er vertraut, denn das Kreuz hat uns den Weg aufgetan, der 
Segen von Gott dem Vater herniederbringt. 
* = Ehe fie es ſetzen, beten fie. Und zwar hat hierbei der Rippler den Vor— 
3 rang, weil die erſte Fürbitte den Kindern gilt. Er fpricht, oben auf dem Dache 
knieend: „O Gott, unſer Vater, du ſchaffſt die Menſchen alle und behüteſt ſie. 
Wir bitten Dich, laß auch in dieſem Hauſe erſcheinen, die es beſchreien. Gute 
aren an Kindern wolleſt du dem Hausherrn ſchenken. So wollteſt Du im 
Segen meine Arbeit als Rippler ausgehen laſſen.“ 
2 Darauf betet der Schlächter, ihm gegenüber: 
* „O Gott, unſer Vater! Du wolleſt in dieſem Haufe auch Jungvieh 
(den laſſen. Gib ihm Kälber und Lämmer, damit deine Kinder, die in 
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diejem Haufe wohnen werden, zu Lebenspflege haben, was fie brauche 
auch wir, Schlädter und Rippler unfern Arbeitsdant davon haben 
und Dir danken können, der Du den Menichen alle Freuden re 


Gemeinfam beten fie das — 


ſtehenden: 


Das Haubenlied. 
Der Tag mit ſeinem Lichte. 


Choralweiſe: 


Das Haubwerk iſt gebunden, 
Die Stäb ihm eingewunden 
Zum Haus ohne alle Schäden, 
Wie feſtes Tuch aus Fäden 
Und wie der Schnecke Haus. 
So ſtehts im guten Stande, 
Im Rutenwulſtverbande, 

Daß Kälblein drin gedeihen 
Und Kindlein es beſchreien 
Wohlwüchſig hier im Haus. 


Ein Haubwerk iſt gebunden, 
Hält andre Stäb verbunden: 
Die eine Bruſt geſogen, 

Zu einem Stamm erzogen 

Mit gleichem Ahnengruß. 

Die ſollen ein Haupt ſich geben, 
In ihm zuſammenſtreben. 

Und dieſer Sippenweiſe 

Ihr Haubenflechtwerk heiße, 
Das alle feſten muß. 


Das Haubwerk rund zu biegen 

Muß ſich ein Reiflein ſchmiegen 

Hinein, um gut zu ſtrammen 

Die Rütlein all zuſammen, 

Daß Binder Bindung fänd. 

So auch dem Sippenleben 

Ein Band iſt eingegeben 
Als feine Lebensleite, 

Das kommt von Mutterſeite: 

Das Haus ihr Ehrfurcht ſpend! 


Dies Haubwerk zeigt nach oben, 
Allzeit zu Gott da droben, 
Sagt allen Hofgenoſſen, 

Dort ſei ein Heim erſchloſſen, 
Das ödet nie ein Tod. 


Hr - f 
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Nr. 34 im bayr. 


Ein Haubwerk iſt gewund 
Hält andre Stäb verbunde 
Das ſind die lieben Alten, 
Die für die Nachfahrn walten 

Der Warnung alter Zeit. 
O jelig, wo jie jchalten 
Und ihre Hände falten, 
Daß Gottes Lieb und 
Sm Haufe all erfrene: 
Dies Haus ehr fie allgeit! ° 


Ein Haubwerk ift gewunden 

Hält andre Stäb verbunder 
Den Häuptling und die Kriege 
Daß alle Grenzanlieger 
Einander dürfen traun. 
Dies Haus aud) mög ihm da 
Für feine Orbnungsichranfen 
Der ftillet was ſich ftreitet, 
Daß fi) das Rind nicht fi 
Bon Haufes Halfterzaun. 


Ein Haubwerk tft gewunden, 
Hält andre Stämm verbun 
Sit Chriſtus und die Sein 
Der alles muß vereinen 
Was unterm Simmel ruht. 
Kein Auseinanderbredhen 
Soll mehr die Sippen jet 
Sie follen fi) verbünden, 
Auf Ehrifti Zucht fich gr in > 
Wie diefes Haus es tut, 


Und ihre Lehre ade 
Ein jeder hier und fr 
Mit allem, was er trı 
Zur reiten Geelenble 
Denn unfre Hilf ift ( 
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Einzug und erſtes Herdfeuer. 
Nachdem die Oberdecke gelegt, das Halftergeſtäng eingeſetzt ne die 
Inneneinteilung für Menſch und Tier gefhaffen worden ift, kann der Einzug 
erfolgen. Noch hat fein Rauch die aufgenähte Strohbedahung durchbeizt. 
Wundervoll glatt gejchnitten leuchtet fie noch in warmem goldigen Tone den 
eihauern entgegen. 
Auch die Einzugshandlung liegt in den Händen des Schlächters und 
Ripplers. 

Der Rippler lieſt den im neuen Hauſe mit dem Hausherrn ver— 
nmelten Sippenbrüdern paſſende Bibelſtellen vor. Er leitet mit den 
en ein: 
„Beil wir zufammengelommen find, unfern Bruder in das neue Haus 
führen, jo wollen wir etwas hören von den Drdnungen, die einen 
enſchen häusliches Glüd finden lafjen, da3 von Gott dem Herrn herfommt. 
alm 127,1. Sprüche 24, 3; 14, 1; 12,7. Jerem. 22, 13. — sr 13; 


3 * ——— un Nippler — — ———— — Re Nachbar 
d —— ſich dort das erſte Feuer aus mit den Worten: —— holen Feuer 


Die in dürrer Bananenrinde herzugetragene glühende Holzkohle wird 
hen die neugeſetzten Herdſteine gelegt und an ihr das erſte Feuer ent— 
Das gut in Brand geſetzte umſchreiten die Anweſenden und ſingen 


Feuerumganglied. 
ef Be: Der lieben Sonne Lit und Pracht. Nr. 33 des bayr. Choralb, 


Umſchreiten laßt uns diefen Herd, 

Sein erjtes Teuer lohe. 

Das macht da3 Haus den Menfcherr wert, 
Und Kinder recht durchfrohe. 

Was hier fich niedertut, 

Erheb ſich ausgeruht, 

Und fürchte ſich vor feinem Ding, 

Weil e3 in Gottes Schub und Ring. 


Umſchreiten laßt uns diefen Herd, 
Beim erjten Feuerſcheine, 

Und pflegen helf er unſ're Herd 
Und ihre Geißlein Feine. 
Gott gab zum warmen Stein 

Was an ihn lehnt herein 

Und Hausherrns Schulter fanfte Tedt, 
Wenn er fid) an das Teuer firedt. 
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Weil ſich die Flammen regen. 


Sm Frieden gehe jtet3 hinaus 5 


Durch Arbeit fomm er hoch 


a 


Umfchreiten laßt uns diefen Herd, 

Und zu des Feuers Gegen 

Merd ung von Gott hereinbejchert 

Ein Weib, das ihn kann hegen, 

Die Mannes Magen fennt, 

Und Rindern Pflege gönnt, 

Die ganze Herdjtatt treu bejtellt 

Und ihre Seel in Frieden hält. 3 


Umſchreiten laßt uns diefen Herd, 
Deß Feuer heut entzündet, 

Und Ordnung werde hier gelehrt, 
Die Feuerzucht begründet. 

Kein Rind fall je hinein, 

Kein Rind fehr drin fein Bein. 
Es halt die Hütte traulich warm, 
Kein Funke bringe je ihr Harm. 


Umſchreiten laßt uns diefen Herd, 


Nie fehl vem Haus ein Kindlein wert, 
Dem Feuer nacjzulegen, 

Gott aber woll allein 

Der Herzdurchhalter fein. 

Det eins dem andern Liebe heat, 
Werd don ihm immer nachgelegt. 


Umifchreiten laßt uns diejen Herd, 
Im erjten euer heute. £ 
Vom Nachbar haben wirs begehrt, 
Der gab es ung voll Freude. ; 
Gott halte treu vereint, PB. 
Was Grenz an Grenze raint. ; 


Wer Teuer holt aus diefem Haus. 


Umjchreiten laßt uns diefen Herd, 
Den wir mit Feuer nähren. 

Dem Hausherren werde Kraft gewährt 
Bon Gott, das Haus zu ehren. 


» 
eh 


Und meid der Schulden Joch, 2 
Die ftets noch brachen Tür und Haus 


Und löfchten Herdes Flamme aus, 


Umſchreiten laßt uns dieſen Herd, 
In erjten Feuers Freude. er — 
Gott, du biſt Feuer, das nicht ſehrt, 
Und retteft alle Leute. a 
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O ſtatte dieſes Haus, 

Mit deinem Heile aus, 

Und laß den Hof geſegnet ſein 

Im Wandel der Geſchlechterreihn. 
Sie ſtehen ſtill und der Rippler ſpricht das Schlußgebet: „O Gott, unſer 
Vater! Wir danken dir für alle deine Hilfe, die du uns gewährt haft die 
ganze Zeit, da wir das Haus gebaut und vollendet haben. Gebe du uns 
‚in den Stand, dir unfre Seelen zu übergeben, daß fie dein Haus erden, 
dahinein du ziehejt und ewig darin bleibeit. Noch einmal bitten mir Did): 
Ei unfer Bater, laß du alles gefchehen, was wir dich für dieſes Haus mit 
Singen und Beten angefleht haben. Führ es hinaus um Jeſu Chrifti, deines 
lieben Sohnes willen, der unfer Fürſprech bei dir ift. Amen. 


. 


* Den Schlußgeſang bildet der Vers: 


Unſern Ausgang ſegne Gott, 
Unſern Eingang gleichermaßen. 


Bücherbeſprechungen. 


— 


ar. Keller, Dynamis. Formen und Kräfte des amerikanischen Protejtan- 
tismus. Tübingen. J. B. Mohr (Dr. Siebed.) 90 Mt. 
| Der befannte —S des Schweizeriſchen Evangeliſchen Kirchenbundes, 
den amtliche Reiſen und perſönliche Neigungen wiederholt in die Vereinigte 
Staaten geführt und dort mit maßgebenden Kreiſen des amerikaniſchen kirch— 
lichen Lebens in enge Verbindung gebracht haben, zeichnet in dieſem Buche 
— treibenden Kräfte und die von ihnen bisher hervorgebrachten Formen 
des lirchlichen Lebens in der neuen Welt. Das Bud) iſt zur Einführung und 
Orientierung wegen feines warmen, nüchternen Urteils zu empfehlen. 


Bern. Arens, Die Latholifchen Miſſionsvereine. Darſtellung ihres 
Werdens und Wirfens, ihrer Sabungen und ihrer Vorrechte. Freiburg, 
Herder. 

Aus Anlaß des großen Zubeljahres der katholiſchen Miffionen und in 
— zu zahlreichen früheren Kompilationen über das katholiſche 
— gibt der Jeſuit Pater Arens eine anſcheinend ziemlich lücken⸗ 
* Ueberſicht über die wahrhaft zahlloſen Vereine und Sammelorganiſationen 

t katholifhen Kirche für die Zwecke der Heidenmiſſion. Man muß fich bei 
der Lektüre gegenwärtig halten, daß während in den proteftantifhen Kirchen 
ie Miſſionsgeſellſchaften die Sammeltätigfeit ſelbſtverſtändlich als einen Zweig 
i jrer Arbeit mit in Angriff nehmen, dieje in der katholiſchen Kirche über- 
wiegend von eigenen Sammelvereinen betrieben wird. Diefe werden von 
rens nach Ländern geordnet. Das Buch iſt ein bequemes Nachſchlagewerk. 


Alf. Va eth S. J., Die deutſchen Jeſuiten in Indien. — der Miſſion 
von Bombay-Pauna (1854-19%). Regensburg, J. Köſel u. Puſtet. 
110 Mark. 


Br 


— 
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Der während der letzten Jahre wiederholt als Wiiffionsfiterat ı um 
kämpfer des katholiſchen Miſſionsgedankens herborgetretene Pater Vaeth 
hier eine ausführliche und mit großer Sachkunde geſchriebene Arbeit 


lieſt mit Wehmut, wie aud dies bedeutende Stuck deutſcher Tat 
Miffionsarbeit duch ven verbiendeten Deutſchenhaß der britifchen 9 
durch Vertreibung faſt aller deutiher Miffionare in Frage gejtellt iſt. 


D. Lehmann und D. 9. Haas, Textbuch zur Religion 
Leipzig, U. Deichert. 241 ME., geb. 320 Mt. 
Dies ausgezeichnete religionsgejhichtliche Leſebuch, fait un ntb 

für afademifhe Uebungen, ift in der zweiten Auflage dank der. 
zahlreicher religionsgeſchichtlicher Forſcher noch erheblich wertvoller 
Zumal die chineſiſch-japaniſche Religionen, find ſehr viel gründlicher 
ſtändnisvoller behandelt als in der erſten Auflage. Aber auch d 
Stücke zu den helleniſtiſchen Myſterienreligionen (von Reitzenſtein), zur 
tiſchen Religion, aus der islamiſchen Theologie uſw. find ungemein 
Durch ſorgfältige Raumausnutzung iſt eine bewunderungswerte 
Stoff in dem Buche zuſammengeſtellt. 


und der Miſſionskonferenz zu Königsberg i. Br. eo 
berg, E. Routenberg. Fr 


Eine wertvolle — zur heimatlichen Miffionsgeicichte. 


führten, dann wird etwas — von der auf Anregung — 
profeſſors D. Olshauſen erfolgten Gründung ſelbſt berichtet. Sm f 
werden (©. 26—102) mehr jtatiftiihe Ueberſichten und Tabelle 
Borftandsmitglieder, die jährlichen Tagungen, die Sahreseinnahm: 


von D. ©. Warried begründete Miffionstonferenz gebracht. Di 
nahme ijt über 383000 ME. kaum gejtiegen, Eigentümlich ijt d 
bindung des Vereins mit der preußifchen Kirchenregierung, die 
die lebhafte Mitarbeit des Erzbiſchofs von Borowski dem U 
ſchwierigen erſten Jahren zu Gute fam. Faſt immer find die 
Generalfuperintendenten die Vorfigenden des Vereins gemefen. 


Geſucht ein Herzog-Hauck Nealenchelopädie, 24 Bände für e | 
und zwei Guſtav Warned, Miffionzlehre, 5 Bände, ah etiwa * I 


2 


Verantwortlicher Redakteur D. Julius Richter, Berlin:Stegli Par 63 
+ Gedrudt in der Buchoruderei Gutenberg ıFr. Billejjen, Berlin 


Die Frage der Bon-Religion. 
He roriefung an der Univerfität Berlin von Dr. phil. W. H. Frande, 
- Privatdozent, früher Brüdermiffionar in Tibet. 
Unter dem Namen Bon-Religion verfteht man gewöhnlich die alte 
vorbuddhiſtiſche Religion der Tibeter. Noch ehe irgendwelches Forſchungs— 
oterial vorlag, bradjte man die Bon-Religion in Beziehung zum Taoismus. 
In dieſem Sinn ſpricht Yule von ihr in ſeinem Book of Ser Marco Polo, 
wobei er ſich auf Klapproth ſtützt. Auch Jäſchke wiederholt dieſe Behaup— 
tung in ſeinem Tibetan-English Dictionary unter FShen-rabs. 
* Die erſte bedeutendere Veröffentlichung auf dem Gebiet der Bon— 
Religion war Schiefners Ueberſezung des Klu-abum-dkar-po, 
„Das weiße Naga-Hunderttaufend*, welche 1880 nad des DVerfaffers Tode 
ausfam. Sie brachte eine Enttäufchung. In diefem Werk erjchien die 
n-Religion derart vom Buddhismus überwuchert, daß Feer zu den Worten 
eranlaßt wurde: Das Buch erjcheine ihm ganz wie ein buddhiftiiches Sutra. 
couperie meinte, daß der buddhiſtiſche Einfluß in diefem Werk jo offen zu 
ge liege, daß feine genaue Vorſtellung von der Ur-Religion der Tibeter 
araus abgeleitet werden fünne. 
Man hat ſeit jener Veröffentlihung wenig auf diefem Gebiet meiter 
irbeitet. Man hat verfucht, einiges über die alttibetifche Religion aus den 
Sriften des achten Jahrhunderts in Lhafa zu erfahren. Jene Dentmäler 
erwähnen Opfer von allerlei Tieren zur Befräftigung von Eiden bei politifchen 
Verträgen, was alles feinen buddhiſtiſchen Eindrud macht. Das ift etivas, 
im auch nicht viel. Dann hat Dr. Berthold Laufer aus dem Nachlaß des 
Mionsarztes Marr in Leh eine Schrift mit dem Titel „Auszug aus dem 
ga⸗Hunderttauſend“ iiberfegt und herausgegeben. Trotz der buddhiftiichen 
achung haben wirs hier mit einem echten Bon-po-Tert zu tun, der nur 
: ſehr kurz iſt. Hier erfcheint die Bon-Religion ala ein Syſtem des 
manismus und der Zauberei. Einige weitere Heine Veröffentlichungen 
m wir hier übergehen. 
- Erlauben Sie mir, daß ich nun auf meine eigenen Erfahrungen unter 
ibetern zu ſprechen fomme. Ein alter Mann in unferm Gehöft in Leh 
Oberen Indus lag frant. Da er an Schlaflofigfeit litt, Tieß er aus dem 
bardorf Shel ein Mädchen aus feiner Verwandtihaft, namens Zar-ra 
fi) kommen und bat fie, ihn nachts zu unterhalten. Diefes Mädchen 
und erzählte bei Tag und bei Nacht jo unermüdlich, daß ic) aufmerkſam 
uf fie wurde. Sch bat fie, die borgetragenen Stüde im Beifein unjeres 
ibetifchen Lehrers zu miederholen und beauftragte lehteren, alles aufzu- 
] n. So erhielt ich einen längeren tibetifchen Text, der ſich bei genauerer 
icht als ein Teil der Kefarfage‘) auswies. Dabei wechſelte Proja mit 
en und kürzeren Liedern ab. Der Projateil war geſprochen, und die 
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Lieder waren gejungen worden. Das Studium meines neuen Manuffriptes 
zeigte mir bald, daß in diejen Texten eine Religion herrſchte, welche mit dem 
Buddhismus nichts zu tun hatte. Zunächſt erkannte ich, daß bier von der 
Wiedergeburtslehre feine Nede war. Das Leben nad) dem Tode wurde durch— 
aus animiftisch aufgefaßt. Die Gräber von Toten werden nad) diefen Sagen 
bejucht, und dabei wird darauf geachtet, ob etwa eine Eidechje in der Nähe 
des Grabes zu finden ift. Diefem Tieren werden gewiſſe Fragen vorgelegt 
und fein Kopfniden oder Fliehen wird als Antwort des Toten gedeutet. 
Andern Toten werden Schimpfiorte ins Grab hineingerufen, was zur Folge 
bat, daß dieſe Abgefchiedenen ſich derart im Grab herumma daß — 
beben entſtehen. 

Laßt uns nun in Kurzem das Weltenbild betrachten, — der. 
Mythologie der Sagenwelt zu Grunde liegt. Die Welt beſteht aus drei 
Reichen, welche übereinander gejchichtet find: 1. Das Neid des Himmels 
und der hohen Schneeberge. Es ift die Wohnung der Götter und heißt 
ſTang-elha (obere Götter). Es ijt von weißer Farbe. 2. Das Neid) der 
Erde, oder das Menfchenland. Es heißt Bar-btfan (die feite Mitte) und 
it von roter Farbe. 3. Das Neich der Niren (Naga), welches die Seen, Flüffe 
und unterirdiſchen Gewäſſer umfaßt. Es heißt Nog-flu (die — 
Nixen) und iſt von blauer Farbe. 

Hierzu iſt zu bemerken, daß dieſes Weltenſyſtem bei aller Aehnlichteit 
mit dem bekannten indiſchen doch einen großen Unterſchied von jenem zeigt. 
Bei den Indern fehlt dag Reich der Waffer unter = Erde. Statt —— 
iſt ein Reich der Luft zwiſchen Himmel und Erde geleg 

Das Weltſyſtem der Tibeter zeigt außer a ee — noch 
wagerechte Gliederung, indem die vier Himmelsrichtungen eine große Rolle 
in ihm fpielen. Als Gottheiten der Himmelsgegenden haben die Tibeter nady 
meinen Forſchungen urfprünglich vier Vögel von verihiedenfarbigem Gefieder 
und entipredhenden Eiern gehabt. Später ift auch bier der indiiche Einfluß 
ſtärker geworden, und die indiſchen Zofapalas, deren Namen ins Tibetifche 
überjeßt wurden, haben das Syſtem der Vögel, wenn aud) nicht verdrängt, Bo 
doch in Unordnung gebradt. 

Um die Weltmitte, die Erde, herum liegen alfo ſechs Punkte — 
großer Wichtigkeit: Oſt, Süd, Nord, Weſt, Oben für den Himmel, Unten für. 
das Nagareich. Verbindet man alle dieje ſechs Punfte mit dem Weltmittel- 
punkt, jo Aue der a — Weltenbaum, der feine Bur: el, 


e 


nicht nur die wichtigften —— — * die wichtigften Got 
bezeichnet. In einer Anzahl alter Hymnen wird erjt der Simmelsgo 
gerufen. Auf ihn folgen: die Erdmutter, der Nagafönig und die 
der vier Himmelsgegenden. Es iſt dies eine Gebet3ordnung, die ihre 
in den älteften Zeremonien der Chinefen hat. 

Die Mythologie der Sagenwelt enthält eine Art von Erlöfu ; 
allerdings ganz und gar aufs Praftifche gerichtet if. Es handelt fü 
um Erlöfung der Welt aus Winterfälte und Krankheitsnot. ra 
ih dazu eine Hoffnung auf Erlöfung der Menjchheit aus allem ir 
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Elend zu einem ſeligen Leben bei den Göttern auf dem tibetiſchen Olymp 
gefellt zu haben. — Der Himmelsherr hat mit feiner Gemahlin drei Söhne. 
Da ihm bei feinen Kämpfen mit Teufeln, welde Simmelsziegen (Wolken) 
rauben möchten, von irdiſchen Helden Beiftand geleiftet worden ift, ift er der 
Erde gegenüber verpflichtet. Er hat verſprochen, einen feiner Söhne als 
Haupt oder König nad) dem hauptlojen Menſchenland zu jenden. Schließlich 
iſt Don-grub (Siddharta), der jüngfte, aber tüchtigfte, Sohn bereit, auf die 
Erde zu gehen. Er jtirbt im Simmel, fällt als Hagelforn auf die Erde und 
wird bon einer Frau, welche das Hagelkorn gegefien hat, ala König Ke-ſar 
wiedergeboren. Mit feiner Geburt zufammen findet ein allgemeines Gebären 
itatt; die alte Sonne gebiert eine neue Sonne, der alte Mond einen neuen 
Mond, und die Urmütter der Tiere ſchenken jungen Tieren das Leben. — 
Ke-jar wächſt jchnell heran und beginnt feine Werbung um aBru-gu- 
ma. Daß wirs in aBru-gu-ma, deren Namen noch nicht befriedigend 
erklärt werden kann, mit einer alten Erdgöttin zu tun haben, wird mwahr- 
ſcheinlich gemacht durch einige Stellen der Sage, wo es heißt: „Zur Strafe 
für ihre Vergehen wurde mehrere Jahre lang der Kopf der aBru-gu-ma 
gepflügt und mit Quzerne befät.“ Ke-jar nedt feine Braut beftändig, 
indem ex plötzlich verjchiwindet und ſich von ihre ſuchen läßt. Dabei zeigt ex 
ſich bald in jchöner, bald in häßlicher Geftalt. Die ſchöne Geitalt ift immer 
verbunden mit Sonnenfchein, die häßliche dagegen mit Hagel und Regen. — 
Bald nach der Hochzeit nimmt Ke⸗ſar Abjchied von a Bru-gu-ma und be- 
‚gibt fi} auf die Wanderung nah Norden (Byang). Die ganze männliche 
Tierwelt begleitet den König, läßt aber die weibliche Tierwelt in Hoffnung 
auf Nachwuchs. Auh a Bru-gu-ma ift guter Hoffnung. Im Norden fteht 
das Schloß des Kiefen, welcher eine Sungfrau im Käfig gefangen hält. 
Re-far tötet den Niefen und befreit die Jungfrau, worauf er von ihr den 
Trank und die Speife der Vergeffenheit erhält, fo daß er a Bru-gu-ma und 
das Land Gling vollftändig vergißt. Nach langer Zeit fommen Störche als 
Boten vom Land Gling und erinnern Ke-far an feine Frau. Er eilt nun 
zurüd, fendet aber fein Roß allein vor fich her. Gleich bei der Ankunft des 
Roſſes ſetzt der Frühling ein, der in einem Lied lieblich gejchildert wird. 
Dies find einige Hauptzüge der Ke-far-fage in ihrer mündlichen Yorm. 
| Ich aab im Jahre 1900 ein erftes Heft diefer Sagen in Helfingforz 
‚bei der Societe-Finno-Dugrienne heraus und zwar unter dem unvorjichtigen 
Titel: „Der Frühlingsmythus der Kefarjage.“ Bald darauf erſchien eine 
Kritik meiner Arbeit in der Wiener orientalifhen Zeitſchrift, die mich übel 
mitnahm. Sebt, nach reichlich 20 Jahren, gebe ich gern zu, daß einige Aus- 
ſtellungen berechtigt waren. Ich hatte mic; im den Anmerfungen bei den 
Erklärungen der vielen Namen zu weit fortreigen laffen und nicht bedacht, 
daß bei Namen, die nur in mündlicher Ueberlieferung vorliegen, beſondere 
Vorſicht geboten iſt. Andere Ausſtellungen kann ich noch bis heute nicht an— 
erkennen. Mein Kritiker führt z. B. aus: Tibet beſitzt handſchriftlich oder 
gar im Druck ein großes Ge-far-epos, welches weit verbreitet iſt. Francke 
bringt aus diefem einige dürftige mündliche Wiedergaben. Seine Texte find 
‚ganz wertlos. Auch in Indien gibt es Leute, die vor verfammeltem Bolt 
ichten aus dem Mahabharata vortragen. Was würden wir dazu ſagen, 
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wenn ung jemand über das große indiihe Epos an der Hand foläger 
licher Wiedergaben belehren wollte? Hierauf habe ich zu erwidern: * 
Texte find nicht Wiedergaben des literariſchen Gejar-eposg, ſondern 
ſtändige Dichtungen, die neben jenem hergehen. Das Verhältnis von. 
liher zu mündlicher Form der Sage fann einigermaßen verglichen 
mit dem Berhältnis der literarifchen Formen der deutichen Heldenfagen 
ihren Parallelen in der Thidreffage. Heute fünnte man in Deutfchland 
mehr auf die Sude nad volfstümliden im Wolf lebenden Reſte 
Nibelungenfage gehen. Im Mittelalter war das noch möglid. Die 
nabvier haben damals in Deutjchland gefammelt und fo it die ung fo w 
Thidreffage entjtanden. Tibet befindet ſich noch heute in ſolch einem 
alterlihen Zuſtand, und deshalb tut man recht, wenn man heute di 
Ihiedenen im Volk lebenden Berfionen der Kejarfage Jammelt. J 
bat feine eigene VBerfion, und wenn man, von Dorf zu Dorf ge 
ungefchriebenen Xiteraturprodufte miteinander vergleicht, erkennt m 
nicht nur die vielen in die Brofaerzählung eingeftreuten Lieder überall 
verſchieden find, fondern, daß auch oft die Erzählungen in ihren 
gedanken voneinander abweichen. So zum Beijpiel die Gtelle, die von Fe 
Tod im Himmel berichte. Im Dorfe Scheh (Shel) wird erzählt, da 
(Don-grub) im Himmel daran ftirbt, daß ihn die Ziege, auf der * it 
abmirft. In Unterladafh berichtet man dagegen, daß Don-grub im Himm 
davan ftarb, daß feine Schmwefter feine Lebensſchale ausgoß. Re 

Warum mird mohl die Keſarſage fo ganz befonders — 
aus tibetiſchem Nationaldünkel! Nein, ihre Kenntnis iſt not 
gewiſſen alttibetiſchen Religionsübungen, die noch jetzt ſtattfinden 
ſolchen ſeien nur zwei beſonders hervorgehoben: 1. Das Keſarfeſt, 
im Frühling gefeiert wird. Die Jugend erfreut ſich am Pfeilſchießen 
dazu wird das Gling-glu Gen Unter dem — verſteht 


eine Holle ſpielen, — RE "Alle dieje Lieder find und 
ohne eine gewiſſe Kenntnis der Kefarfage. Es ift mir gelungen, 
diefer Sammlungen aus drei verſchiedenen Dörfern und mehrere 
Stüde aufzufinden. — 2. Die Lieder der Brautfäufer, welche bei jede 


langes Spiel von Frage und Antivort, welches auf zehn Tage © 
ichäßt wird. Man fönnte diefe Lieder etiva einen Katechismus 
Mythologie nermen. Bei diefen Hochzeitsliedern ift es mir nun m 
weſen, eine Handſchrift aufzufinden, die ohne mein Zutun auftand 
ift, und zwar in einem Heinen Dorf am oberen Indus, namen: 
Als die Einwohner diefes Dorfes vor etwa 100 Jahren befi 
Hochzeitslieder zu vergeffen, hatten fie diejelben aufgezeichnet. D 
ſtript fonnte ich gegen Entgelt auf einen Monat geborgt erhalten ı 
diefer Zeit eine Abſchrift vornehmen laſſen. Meine übrigen Hank dich 
Volfstiedern und Sagen find dadurch entjtanden, daß ich den (oft 
mäßigen) Dorffänger mit dem Dorffchreiber zufammenfeßte, 
teren alles. aufjchreiben ließ, was der erſtere bortrug. 
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’ Was uns bei dem Studium der Kefarfage noch fehlt, it eine Ueber⸗ 
Tebung der literarifhen Form diefer Sage, des Gefarepos. Ich hatte 1910 
ein ſchönes Manuffeipt diefer Sage für die englijch-indifche Regierung beforgt 

und gehofft, dasjelde bald einmal bearbeiten zu fünnen. Doc) ift mir das 

des Krieges wegen nicht möglich .geivefen. Auch mein Kritiker iſt im Beſitz 
einer Sandichrift des Epos. Warum ift er denn nicht an die Ueberſetzung 

- gegangen? 

Wir fragen nun: Iſt das Religionsſyſtem, welches der Sefarfage, 
den Hochzeitsliedern und den Liedern des Kefarfeftes zu Grunde Tiegt, die 

A Das hatte ich zuerjt geglaubt, weil man ja überall die Bon- 

religion als die alte vorbuddhiſtiſche Neligion des Landes bezeichnete. Und 

Buddhismus gegenüber erfchien das Neligionsiyiten der Sagen und 

Sieder durchaus primitiv. Als ich nun aber eine Sammlung von Stejar- 

Samt welde ic im Indian Antiquary berausgab, als ein Bon-po- 


hymnal bezeichnete, wurde ich ausgelacht. Ich juchte mir deshalb für die 
igion der Sagen und Lieder einen neuen Namen und fand ihn in Gling- 
3, „Religion des Landes Gling,“ gebildet nad) dem Wort Gling-glu, „Lied 
Gling“. Heut weiß ich, daß ich mich nicht aeirrt hatte; denn das Wort 
m Wird don den Eingeborenen auch zur Bezeichnung diefes alten Reli— 
— gebraucht. Häufiger aber bezeichnet man es als [ Ha-dhos, 
— Religion der (alten) Götter“. So ſchlage ich vor, daß wir künftighin die 
Bezeichnung l Ha⸗chos brauchen für das Religionsſyſtem der tibetiſchen Sagen- 
t, Bonſchos dagegen für die Miſchreligion, welche Reſte des alten Volks— 
: aubens mit Fetzen des Buddhismus und Hinduismus aufgeputzt hat. 
8 bin erſt kürzlich in die Lage gekommen, einen Blick in ein Haupt- 
jener Miſchreligion zu tun, als ich von den Herausgebern der „Religions- 
ichtlichen Quellen“ in Göttingen aufgefordert wurde, den g’Sger-mig 
erfegen, ein Bud), welches die jagenhafte Geichichte des g’Shen-rabs, des 
ders der Bonreligion, enthält! 

Dieſes alttibetiijhe Manuffript ift mit den Weiten der jogenannten 
zodell-Sammlung nad) Berlin gekommen. Waddell iſt ein englijcher Militär- 
, der die Miffion des Oberſt Nounghusband nad; Lhaſa im Winter 1903-4 
Archäologe begleitet hatte. Nachdem etwa 600 miderjtrebende Tibeter 
durch englifche Meafchinengeivehre aus dem Wege geräumt worden waren, 
en die übrigen Tibeter davon, und der Weg zu den Slofterbibliotheten 
id frei. Waddell machte ſich diefe günftigen Umſtände zu Nutze und 
te an Büchern, was er erlangen konnte, jo daß der Ertrag feiner Be- 
gen ſchließlich, nach feinem eigenen Bericht, 300 Maultierladungen 
er ausmachte. Won den großen Enchflopädien war der Kandſchur 
Pa-aayur) dreimal vollftändg vertreten, der Tandfchur (bj Tan-agyur) aber 
einmal. Zeile diefer berühmten großen Sammlungen dagegen waren 
haft vorhanden. Bon Werfen der Bonpo erwähnt Waddell nur bier 
te. Nachdem die Bücher an die engliſchen Bibliothefen verteilt worden 
blieb noch ein Heiner Neft übrig, welcher dem Britii hen Mufeum für 
angeboten wurde. Als Waddell ein Jahr lang vergeblich auf Antwort 
Direktion diefes Muſeums gewartet hatte, bot er dieſen Reit den 
Inſtituten an. Unſer Profeſſor F. W. K. Müller begab ſich nach 
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London, um die Sammlung in Augenschein zu nehmen. Neben mandem 
anderen ſchönen erfannte er bald die Wichtigfeit des darin befindlichen g’Zer- 
mig-Manuffriptes, dem allerdings das Titelblatt und die erfie Seite fehlte. 
Sp zahlte ex ſchnell den auffallend niedrigen Preis und brachte feine Schätze 
in Sicherheit nach Deutfchland. 

Unfere Handfchrift des g’ger-mig hat zwei Eigenjchaften, welche fie 
bejonders empfehlenswert erjcheinen laffen: 1. Sie ift alt, durchweg in alter 
Drthographie gejchrieben.?) 2. Sie ift mit 70 big 80 gemalten Bildern ver- 
jehen. Und wie wenig wiſſen wir bisher über die Ikonographie der Bon- 
religion! So fehr ic} nun aud) darauf aus bin, einen Weberblid über den 
Inhalt diefes Werkes zu befommen, werde ich mic, doc) nod) eine Zeit Yang 
in Geduld faſſen müffen. Denn es gilt, zwei Bände von ungefähr je 500° 
Seiten durchzuarbeiten in altertimlicher Sprache, bei der die Wörterbücher 
auf jeder Seite mehrmals veriagen. 

Zu erwähnen ift noch, dab der befannte indifche Tibetforjcher, — 
Chandra Das, ſchon im Jahre 1893 einige Seiten über den g’Zer-mig ver- 
öffentlicht Hat, und zwar in dem Journal der von ihm gegründeten Buddhiſt 
Tert Society. Er bezeichnet feinen Artifet als „Weberfebung“. Davon 
kann aber feine Rede fein. Selbſt das Wort „Inhaltsangabe“ trifft die Sache 
nicht; denn es iſt eigentlich) ein großes Durcheinander geworden. i 

Obgleich ich Thon eine ganze Anzahl von Monaten an der Ueber 
ſetzung gearbeitet habe, werde ich nicht fo jchnell damit zu Ende fommen. 
Bis jebt habe ich von diefer Mafje ein Drittel durchgelefen und ein Sechſtel 
überſetzt. Ich kann alſo ſagen, daß ich einen Einblick in das Werk getan. 
habe. Es foll nun einiges vom Inhalt diefes Bonpo-Buches, jo weit ı er 
erichloffen ift, mitgeteilt werden. * 

Das” erſte Kapitel enthält ein Vorſpiel im Himmel. Es treten da — 
Söhne eines Srid-pa (offenbar „Himmelskönig“ in der Sprache der Bonpo 
auf, die alle drei erklären, auf Die Erde als Erlöſer hinabſteigen zu wollen. 
Das verurfacht aroßes Staunen im Himmel, zumal mehrere Himmelsbewohner 
wohl wiſſen, was für ein undankbarer Beruf der des Erlöſers iſt. Zunädjt 
werden die drei davon abgehalten, zu gleicher Zeit auf die Erde hinabzu⸗ 
ſteigen. Jede Zeit hat ihren beſonderen Erlöſer! Und deshalb vertei 
ſich die drei auf Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Viel Humor 
entwickelt in der Szene, als die künftigen Erlöſer die Erlöſer der früheren 
Zeiten um ihren Rat fragen. Keiner der alten Herren ermuntert die jü 
geren zu ihrem Vorhaben. Die Menfchen find zu jchlecht, fie wollen ſich ic 
erlöſen laſſen! Was *— man an der Menſchheit ziehen müſſen, um * 


des mittleren der drei Erlöſerbrüder. Hier wird uns eine niedliche 
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geihichte in Geftalt eines mythologifhen Märchens erzählt. Das Hindernis 
der Liebenden liegt in dem Umſtand, daß die Braut von geringer Herkunft 
it. — Im dritten Kapitel hören wir von der Geburt des g’Shen-rabs. Ganz 
ähnlich wie Buddha fieht er fih um nad) dem geeigneten Lande, nad) Vater 
und Mutter! Dann verivandelt er fich in einen weißen und einen roten Licht- 
ſtrahl und gleitet damit in feine Eltern, mit dem weißen in den Vater, 
und mit dem roten in die Mutter. Auf vielen Seiten wird darauf die Ent- 
widelung des Fötus im Mutterleib gejchildert und eine ganz abenteuerliche 
Phyfiologie (vielleicht nad; indifchen Quellen) entwidelt. Nach der Geburt 
fommen die Wejen, welche zur Umgebung und Begleitung des Erlöfers 
gehören, wie Regen vom Himmel herab und umgeben das Schloß feiner 
Eltern. Ihre Huldigungen werden nicht angenommen, da man fie für Feinde 
des Kindes hält. Ein alter Priefter wird ins Schloß gerufen, um dem Kind 
einen Namen zu geben und feine Zeichen zu deuten. Und hier haben wir 
eine Wiedergabe der Ajita-gefhichte aus der Buddhalegende. Das Kind voll« 
endet jeine Entwidelung in weniger als drei Kahren und nimmt alebald die 
Erlöfung feiner Eltern und deren näheren Umgebung aus dem Kreislauf der 
- Wiedergeburten vor. — Das folgende Kapitel bringt ein Mufterbeifpiel für 
einen Fall befonders ſchwieriger Erlöfung. Nachdem g’Shen-vabs gebadet 
worden ijt, und zwar durch Götter, Menfchen und Niren, und nachdem er die 
Familie feiner Mutter erlöft hat, wird feine Aufmerffamteit auf einen 
Brinzen g’To-bu-do-te gerichtet, weil diefer durch fortwährendes Sündigen 
den ſchlimmſten Höllenjtrafen entgegeneilt. Das Sündigen diefes Prinzen 
bejteht hauptſächlich im Sfriegführen, Rauben und Töten von Menſchen und 
Tieren. Um diefem jungen Mann Refpeft einzuflößen, ift g’Shen-rab3 ge- 
nötigt, jeine „ſchreckliche Gejtalt“ anzunehmen und ihn mit Gewalt niederzu- 
werfen. Endlich jchließt fich der Prinz, aus Furcht getrieben, der Schar der 
Sünger an, findet aber feinen Geſchmack an den Lehren der Barmherzigkeit, 
die da verfündigt werden. Im Gegenteil, mit feinen Gedanken bermweilt er 
bei Sagd und Krieg auch während der Unterrichtsitunden. Deshalb führt er 
bei feinem Tode tro& aller Belehrung zur Hölle, deren Qualen ganz in 
befannter buddhiftifcher Weiſe gefchildert werden. Wieder fommt g’Shen-rabs 
zur Hilfe herbei. Nachdem er erflärt hat, daß alle Höllenqualen als genau 
abgemeffene Sühne für begangenes Unrecht anzufehen find, fordert ex jeine 
- Sünger auf, die Namen der hundert barmherzigen Götter anzurufen und zu— 
gleid; Eühneopfer für alle beleidigten und gejchädigten Wefen in den drei 
- Welten darzubringen, während er felbjt duch tiefe Meditation den Er- 
- Iöfungsprozeß unterjtügt. Endlich ift alles gefühnt, was in der Hölle an 
groben Sünden gefühnt werden kann, und Prinz g’Tobu wird nun zur Läute— 
rung von feinen ferneren Sünden in der Welt der Pretas wievergeboren. Aus 
dieſer errettet, gehts in die Tierwelt, dann in die Menfchenwelt, die Ajura- 
welt, und ichließlich in den Götterhimmel. So weit ift die Entwidelung ganz 
dem buddhiftifchen Lebensvad gefolgt, und wir fragen ung mit Spannung: 
Was wohl nun fommen ſoll? Bei Buddhiften müßte das Nirvane 
folgen. Hier aber heißt es, daß es num hinübergeht aus dem unbejtändigen 
Glück des (indiſchen) Götterhimmels in die beſtändige Seligkeit der Erlöſten, 
eiie auf dem Gipfel des Eisberges Sham-po-Iha-rtfe haufen. So ewig 
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wie das Eis und der Schnee diefer Bergwelt joll die Seligkeit dieſes Sin m 
dauern. Wie wir wiſſen, find die Kailajagipfel auch die Stätte von. Int 
Himmel. Aber nicht als ſolcher, nur als tibetiſcher Himmel, iſt i 
Emigkeitscharafter zuerfannt worden. — Das fünfte Kapitel erzählt von der 
Verfündigung und Belehrung einer Köngin Durch ihre Verführungskünſte 
hat fie die geiſtlichen Uebungen eines Jüngers des g’Shen-rabs geſtört, umd 
nun werden die Nagas aufgefordert, fie zu bejtrafen. Ein Naga nimmt 
Geitalt einer großen ſchwarzen Spinne an und begibt ſich in den Leib 
Königin, wo er große Schmerzen verurſacht. Zur Heilung verhilft ein 
einfaches Mittel: nämlich Bekenntnis der Sünde und Abbitte! Gleich n 
dem Bekenntnis kann die Spinne ausgeſpien werden, und damit iſt 
Heilung erlangt und die ganze Geſchichte eigentlich zu Ende. Da fällt i 
Erzähler plößlich ein, daß er feine „Weisheit“, nämlich die genaue Ke 
von hundert Götternamen, noch nicht drangebracht hat, und nun wird 
behauptet, es wäre noch ein Reit von Krankheit zurüdgeblieben. Diefe 
getilgt dur Anrufung der vielen barmherzigen Gottheiten. Der Inhalt die 
ſes Kapitels berührt fich üibrigeng jehr nahe mit dem Inhalt von DB. Lauf 
Erzählung aus der Padmaſambhava-Legende, weldhe er „Roman einer fibe 
ihen Königin“ überjehrieben hat. Später werden wir vielleicht flar € 
welcher von beiden Verfionen wir die größere Urſprünglichkeit zuf 
müſſen. Im ſechſten Kapitel ift von der Hochzeit des g’Ohen-rabs u 
erſten Kindern die Rede. Auch die Kinder ſind von ſchneller Entw 


ſind ein fiterarifcher Runjteriff. Sie bieten die Handhabe er den Di 
uns die Anſchauungen der Bonpos über die Natur der Welt und der 
ihichte darzulegen. — So weit bin ich mit dem Abfchreiben und Du 
des g'Zer⸗mig bis jeßt gefommen. Aus der jogenannten „Ueberjegu 
Sarat Chandra Das erxjehe ich aber, daß in einem jpäteren Kap 
einem Zug des g’Shen-rabs nach China die Nede ijt, und daß diefer 
dem Zug Kejars nach China ſehr ähnlich zu fein jcheint. — 
Wir beſchäftigen uns nun mit der Frage, welchen ſonſt bei 
Religionsſyſtemen die Gedankenwelt des g’Zer-mig entnommen iſt. Da 
wir antworten, daß dem Buddhismus ganz bejonders viel entlehnten 
und zwar iſt es das Mahayana-Syitem, welches ausgefchlachtet mo 
Bir finden im g’Ber-mig die Lehre von der Wiedergeburt in Be 
mit dem Karmageſetz in ganz indifcher Aufmachung. Wie mir ſcho 
fahen, führt der Weg der Wiedergeburten durch ſechs Neiche, melche | 
Fächern des Lebensrades entſprechen. Diejes ſchon in den Gemälden 
Ajanta behandelte Lebensrad enthält die Abteilungen der Höller 
Pretas, der Tiere, der Menfchen, der Mjuras und der Götter. 
aus dem vierten Kapitel des g’Zer-mig erkennen, iſt die Auffaſſung 
laufes bei Buddhiſten und Bonpos verjchieden. Bei den Buddhif m 
das wandernde Weſen jelbjt die Gejtalt eines Tieres, eines Menjd che 
Preta, oder eines Gottes an. Bei den Bonpos dagegen behält d 
dernde Weſen immer Menſchengeſtalt. Es hält ſich nur im Reich d 
der Pretas uſw. auf, um von Tieren, Pretas uf. für began 
gejtraft zu werden. — Neben den eben genannten ſechs Lebe 
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das g’ger-mig eine Einteilung der Welt in dvei große Reiche, die über ein- 
ander beftehen. Und zivar find dies: der Götterhimmel, das Luftreich und die 
Erde, wie bei den Indern. Es fehlt hier alfo ein Naga-Reich. Statt deſſen 
iſt ein Luftreich zwiſchen Himmel und Erde eingeſchoben. Folgender Satz 
iſt voll und ganz der buddhiſtiſchen Lehre entnommen: „Das Karma führt 
zu Geburt, Alter, Krankheit, Tod und zu den Höllenſtrafen!“ Als Haupt- 
fünde gilt das Töten. Wie bei den Indern wird das Weib die Rakſhaſi 
(Dämonin) de3 Karma genannt, und zwar deshalb, weil es die Einfiedler 
aus dem Gleichgewicht bringen fann. Wie im Mahayana-Syftem gelten aud) 
bier Liebe, Barmherzigkeit, Geißelung und Seelenruhe ala Haupttugenden, 
und zwar ift dag Mitleid oder die Barmherzigkeit die oberfte unter ihnen. 
Die im Mahayana-Syftem Tennt man auch hier einen Stand von Erlöfer- 
fandidaten, die aber nicht Bodhiſatva, fondern Yung-drung-fems-dpa, etwa 
Spaitifafatva, genannt werden. Sie warten im Himmel auf die Zeit, in der 
fie ol3 Erlöfer, g’Shen, auf die Erde gehen fünnen. Dort verfuchen fie dann, 
die Wejen aus dem Kreislauf zu befreien und auf den Gipfel des Sham-po- 
lha⸗rtſe zu verjegen. In Verbindung mit diefen Stufen des Kandidaten, 


des tätigen und vollendeten Erlöfer werden dann auch die vom Mahayana- 


- Spitem geprägten Ausdrüde Sambhogafaya, Nirmanafaya und Dharmakaya 


in tibetifcher Ueberſetzung gebraudt. — Was das Erlöfungsziel der Bon- 


religion anbetrifft, jo wird dieſes ſchon von Sarat Chandra Das in dem oben 


erwähnten Aufſatz, Appendir II, folgendermaßen formuliert: Das Ziel der 
Bon-Religion ift die Erhaltung der eigenen Perfönlichkeit (nad) der Erlöfung), 
und diejes Ziel wird erreicht durch Meben von Nächftenliebe! Nachdem, was 
ich bisher vom Buch g’Zer-mig fennen gelernt habe, hat Sarat Chandra Das 
mit diejer Formulierung Recht. Damit wendet fih die Bon-Religion gegen 


Vedantismus und Buddhismus. Bei diefen beiden Formen von Lebens— 


anſchauungen hatten die Tibeter offenbar verjtanden, daß fie auf Vernichtung 
der Perfönlichfeit ausgingen. 
Nicht nur indifche Elemente weiſt die Bon-Religion auf. Es mwill mir 


| ſcheinen, ala ob Vorderafien aud) feinen Einfluß fpürbar machte, und zwar in 


einer unreinen, etwa gnoftifhen Yorm des Chriftentums. Gmanationen 
ipielen in allen Kapiteln eine große Rolle. Götter ſowohl wie Erlöfer fteigen 
in Lichtftrahlen zur Erde und g'Shen-rabs verfchafft fih immer neue Gehülfen, 
indem er durch Ausjtrahlungen neue Wefen bildet. — Es iſt befannt, wie 
viele Parallelen zur Geſchichte Jeſu ſich in der buddhiftiichen Legende finden. 
Die Zugendgefhichte des g’Shen-rabs bietet vielleicht noch mehr derartiges. 
Die folgenden Züge feien erwähnt: Kaum ift das Kind geboren, als ihm 


ſchon feindliche Wefen nad) dem Leben trachten. — Die Namengebung erfolgt 
durch einen alten Enfiedler, welcher in Tränen ausbridt, als er aus den 


Zeichen erkennt, daß das Kind ein großer Erlöfer werden wird, und daß 
er diefen nicht mehr ala Mann erleben wird. (Xergl. die budöhiftifhe Afita- 
legende). — Die Mutter verſteht das Kind nicht. Sie jucht fein irdiſches 


Beſtes und hindert e3 in feinem Erlöferberuf. — Zwiſchen der Erlöſerwirk⸗ 


Er 


“ 


famteit in der Familie und der in der Welt fteht die Taufe durch Götter, 


Menſchen und Nagas im heiligen See. — Vor der Erlöfertätigfeit tritt eine 


Verſuchung ein. Die Götter verfuchen, g’Shen-rabs von feinem Weltberuf ab- 
= 
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zubringen und ihn zu einem jeligen Himmelsleben zu überreden. — Gelegent- 
lich finden fih auch Ausfprüche, welche ſehr ſtark an gewiſſe Bibelfprüche 
erinnern. Dabei ift es aber wichtig, fich immer über die Situationen ar 
zu werden, in welchen fie erjcheinen. In der Gejchichte von der Erls — 
des ſündigen Prinzen g'To-bu leſen wir drei Ausſprüche, welche — 
nahe an Sprüche des Neuen Teſtaments herankommen. Da hat g’Shen-rabs 

eine drei —— — an der Verſöhnung der Götter n —J 


es ihnen gelungen tft, * feindlichen — zu verſöhnen. 
g'Shen⸗rabs: 
„Wer zwei ſich ſtreitende verſöhnt, 
Iſt der herrlichſte und höchſte der Menſchen! Br 
Sn dieſer ganzen unbejtändigen Welt gibt es * 
Nichts ſeligeres als dies. Durch ſolches — Berbien F 
Wird man gewißlich in Ga-Idan, dem Schloß der ( #3 
Durchs Los erwählt, wiedergeboren. 
So groß ijt das Verdienſt derer, die Streitende — 


Vergl. Matth. 5, 9: Selig find die Friedfertigen, denn ſie we 
Gottes Kinder heißen. — An einer andecen Stelle wird davon geſpr proch 
daß im Winter die meiſten Gewäſſer zufrieren, und daß man froh ſein m 
wenn man noch eine offene Quelle findet. Da jagt der Lieblingsjün ger 

g'Shen⸗rabs: „Du bift wie Waſſer, o Lehrer. Die befehrten Weſen f 
dir verfammelt. Sie durften nicht!“ Vergl. Joh. 4, 10. „Wenn du i 
wer der ijt, der mit dir redet, du bätejt ihn, und er gäbe dir leb 
Waſſer uſw.!“ — g’Shen- rabs möchte nicht die große Gemeine der 
verlajfen, um dem fündigen g’To-bu nachzugehen. Da tagt der Li ti 
jünger: — 

„Und Ex g "To-bu allein nicht befehrt werden? F 


Menn der eine g-To-bu beiehrt wird!” 

Verl. Lukas 15, 7:, Es wird Freude fein vor den Enge 
über einen Sünder, der Buße tut, vor BE RUNDEN Gerechten, 
Buße nicht bedürfen.” > 

An einer anderen Stelle finden wir auch eine geiftliche Waffen | 
Doch will ich darauf nicht viel geben, weil fich entfprechende Gedanter 
bei den Buddhiften finden. 

Wichtig iſt die Frage nach Reſten einer alttibetifchen Gedanl 
a’Zer-mig. Es ift jehr ſchwer, eine befriedigende Antwort daran! 
da wir ja nicht wiſſen, was wir als echt Tibetifch anzujehen hab: 
Ehina ein Nationalepo3 befigen, dann Fönnten wir durch Verglei 
mit dem tibetifchen Stefarepos vielleicht echte alte Teile in der 
bejtimmen. So müffen wir und mit der Sefarfage in ihrer heut 
begnügen, obgleich wir mwiffen, daß indifche und vielleicht auch d 
mente in ihr enthalten find. Zunächſt wirft die Geſchichte des 
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Zedurch ſtark national auf die Tibeter, weil die Stätte ihres Geſchehens in 
das heiligſte Gebiet des Landes, die Gegend um den Manaſarowar⸗ſee und 
den Kailaſa, ebenſo wie die Keſarſage, gelegt iſt. Wenn auch die Inder 
die gleichen Landſchaften göttlich verehren, ſo bleibt den Tibetern doch viel⸗ 
mehr als den Indern das Gefühl, hier zuhauſe zu ſein, lebendig. Ja, wenn 
ſie ihren tibetiſchen Olymp über den indiſchen (Paradies des Indra) ſetzen, 
vergeſſen ſie geradezu für den Augenblick, daß die Inder dasſelbe Gebiet 
meinen. Zwar kehren die Götternamen der Keſarſage nicht alle deutlich im 
 g’ger-mig wieder; aber die Namen des Himmelsgottes a Bumckhri 
und des im heiligen See haufenden Nagafünigs find in beiden Sagen— 
vwelten die gleichen, jo wie fih auch einige Namen der Helden (Agu) 
bier wie dort vorfinden. Bemerkenswert ift auch der Umftand, daß 
der Himmelskönig in der Sefarfage ebenfo wie im g’Zer-mig drei 
Söhne beſitzt. In der Sefarfage geht nur einer von ihnen als Erlöfer 
auf die Exde, im g'Zer⸗mig dagegen alle drei. Wie jchon vorher erwähnt, ift 
das Syſtem der drei übereinandergeftellten Welten im g’Zer-mig der bud- 
enliijerindifgen Mythologie entlehnt. Dazu muß ich aber bemerken, daß 
das Drei⸗Weltenſyſtem der Keſarſage mit feinen Farben Weiß, Not und 
J - Blau immer wieder unverfehens dazwiſchen gemifcht wird. Vorher murde 
ſchon geſagt, daß ſich die Einwirkung der Keſarſage beſonders deutlich bei 
Shen ⸗rabs Zug nach China zeigt, deſſen Darſtellung dem Zug Keſars nach 
China entſpricht. Im großen Ganzen will es mir aber fcheinen, als ob die 
 nationaltibetifchen Gedanken vor den fremden, namentlich den buddhiftifch- 
indiſchen, im g’Zer-mig zurüdtreten. 
Zum Schluß fragen wir uns wieder: Was haben wir von der Bon— 
Religion nad); dem bisherigen Stand der Forſchung zu halten? Es ift wohl 
u viel Har, daß e3 durchaus irreführend ift, wenn man die Neligion des 
 gBe-mig ſchlechthin als vorbuddhiftifhe Neligion bezeichnet. Won der 
Religion der Kefarfage dürfen wir vielleicht fagen, daß in ihr wahrſcheinlich 
‚ehr alttibetifhe Elemente enthalten find al in jener. Das eine aber haben 
‚beide, Sefarfrage und g’Zer-mig gemein miteinander: Sie find dem Buddhis— 
nus entgegengefett. Wie in jedem Krieg die feindlichen Parteien vonein- 
ander zu Iernen fuchen und fich von Verbündeten mit Waffen verfehen laſſen, 
haben die Tibeter in der Erkenntnis, daß fie dem Buddhismus in eigener 
rast nicht widerſtehen können, nicht nur indifhe Hinduiften zu Verbündeten 
ngenommen, fondern aud) dem Buddhismus ganze Gedankengänge entlehnt, 
ihn mit ſeinen eigenen Waffen zu ſchlagen. 


—— 
Geſchichte des Königsberger Miſſionsvereins. 
> . Bon Pfarrer D. Borrmann, Königsberg i. Pr. 


Die oftpreugifhe Miffionzarbeit begann, wirtſchaftlich angefehen, in 
ſchwerer Zeit, denn das Zand lag, was die äußeren Mittel anging, 
4 barnieder. Der unglüdliche Krieg, welcher hier mit der furchtbaren 
cht bei Friedland endete, brachte über die Heimat unfagbares Elend 
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duch das Hin- und Herziehen der Kriegerfcharen, durch das Tange Lagern 
der Franzoſen im Lande, durch die blutigen Kämpfe und Verheerungen. Ein 
‚ernftehender macht ſich kaum eine Vorjtellung von der furchtbaren Not und 
der völligen Ausplünderung, welche jene Zeit über die Heimat bradjte; aber 
die Kinder der ojtpreußifchen Scholle wiſſen und behalten e8 in treuem Ge— 
dächtnis mit tiefer Chrerbietung und Achtung. Dies arme gertretene Ge- 
ſchlecht feßte dann bei Beginn der Freiheitsfriege den letzten Reit des Be- 
fies, die ganze mwaffenfähige Mannfchaft zur Rettung des Voterlandes ein. 
Daher fam die bittere Not nach den Freiheitsfriegen, die wohl noch Ichmerer 
drüdte als die heutige Teuerung. ’ 

Uber dieſe Kriege braditen damal® noch mehr und Befferes 
durch jene furchtbare Not, fie brachten weithin eine innere Erneuerung 
der Volksſeele. Die tiefe Demütigung durdy den harten Frieden von Tilfit 
ließ damal3 die wahren VBolfsfreunde bußfertig nady den eigentlihen Ur- 
ſachen des Zujammenbruches fragen und den Weg der denrütigen Einkehr 
und Umkehr gehen und zeigen. Diefe fittlicje Erneuerung meiter Kreije 
bildet den mejentlihen Grund und die eigentliche Kraft für die fieghafte 
Erhebung. Man urteilt über die Freiheitäfriege nicht richtig, wenn man in 
Wort und Denkmal den Gedanken der Zah! und der Mafjen in den 
Vordergrund jtellt; man wird diefem großen Creigniffe erft dann gerecht, 
wenn man auf die Erneuerung der Volksſeele zurüdgreift und auf die ger 
läuterten hehren Perfönlichkeiten blidt: ſowohl aus den führenden Geſchlech— 
tern, als auch aus dem nicht minder edlen Bürger- und Bauernjtande, ſowie 
der ebenſo opferbereiten Arbeiterichaft. Aus diefen im Schmelztiegel der 
Not geläuterten Kreifen, von diefen fjtahlharten Männern mit dem zarten 
Gewiſſen ging 1814 die preußifche Bibelgefelichaft hierjelbit hervor, der dann 
acht Sahre jpäter der Miffionsverein folgte. 

Durh den auch in Dftpreußen weithin berrfchenden Nationalismus 
und die Aufklärung hindurch hatten fi) noch pietiftifhe Strömungen 
erhalten. Um das Sahr 1700 war der Pietismus hier, befonders durch dert 
Feuergeift Heinrich Lyſius in Kirche, Schule und Univerfität zum 
Siege gefommen. Von diefem Erbe erhielten ſich Lebensinſeln im großen 
Meere des Unglaubens. Der Geift von Spener und Nugujt Hermann 
Francke aber, mit melden der ojtpreußifhe Pietismus in lebendiger 
Verbindung und perfönlicher Beziehung ftand, atmete Miffion. Zu diejer 
pietiftifchen Grundlage trat noch Herenhuter Einfchlag.- Die Heine Brüder 
gemeinde in Königsberg übte durch ihre Herzenzfrömmigfeit doch bedeuten- 
den Einfluß auch auf Tandesfirchliche Kreife aus. So hielt der Erzbifchof 
v. Borowski freundliche Beziehungen zu dem Prediger der Brüdergemeinde, 
fo Yamen weite Adelgfreife dorthin, auch Mar v. Schentendorf beſuchte die 5 
Berfammlungen. Ein treues Glied der Brüdergemeinde, der Inſpelktor des 
Gutes Bachmann bei Memel, Rhenius war ein eifriger Miffionzfreund; 
er nahm die nad) dem Kaukaſus ziehenden Bafeler Brüder gaftlich auf und 
erquidte fie nad) Leib und Seele; die Zudenmiffionare, welde von Niga nad f 
Preußen Tamen, fanden dort Herberge und feelifche Erfriſchung. Ein Neffe 
Karl Nhenius wurde durch feinen Einfluß gläubig und Miffionar, er wirfte 
von 1814 an in Palamcottah. Allein in den fünfzig Jahren vor — — 


£ 
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gründung des Vereins zählte die Vrüdergemeinde unter ihren Friedensboten 
ſieben Oſtpreußen. 
Zu den Beſuchern und Freunden gehörten auch die beiden Profeſſoren 
der Theologie Dr. Hahn und Dr. Dlshaufen* Von ihnen ging die 
Begründung des Königsberger Miffionsvereing aus, denn fie luden am 
1. Januar 1822 angejehene Männer in den Saal der Deutſchen Geſellſchaft. 
Am 11. Januar 1822 fand die Verſammlung ftatt; fie bildet den Anfang der 
geordneten Miffionsarbeit in Oftpreußen. Olshaufen hielt in der Verfamm- 
Tung die einleitende Rede und führte dabei mit warmen Worten in berzlicher 
Freude aus, wie das neu erwachte Glaubensleben fi} in der Bibelarbeit 
und in der Verbreitung des hrijtlichen Glaubens unter den Beiden 
fund tue, um das Wort vom Kreuze als Gnadenbotfchaft über die ganze 
Erde zu tragen. Die Einrichtungen dafür in der evangelifchen Chriſtenheit 
wurden vom Redner dann eingehend dargeſtellt, der mit der herzlichen Bitte 
ſchloß, nun auch in Königsberg einen Miſſionsverein zu begründen. An 
Widerſpruch unter Hinweis auf die große Teurung im Lande fehlte es nicht. 
Aber der Widerſpruch drang nicht durch, ſondern der Glaubensmut ſiegte, die 
Stiftung des Vereins kam zuſtande, eine genaue und umfaſſende Nachricht 
dariiber wurde alsbald in deutfcher, Kittauifcher und maſuriſcher Sprache als 
Werbeblatt in die Provinz gefandt. Den Vorſitz übernahm der ziweiundadht- 
zigjährige Erzbiſchof E. 2. v. Boromwsfi und ging trotz des hohen Alters 
mit jugendfrifcher Kraft an die Durchführung des Werkes. Daß diefer hoch— 
bedeutende fromme Mann in feiner jo hervorragenden Stellung an die Spitze 
des Merfes trat, wurde für diefes von großer Wichtigkeit. Einmal diente 
er ihm mit dert reichen Geiftesgaben und dem ftarfen Glaubensmute, welchen 
er ehedem befonders als Seelſorger der königlichen Familie im unglüdlichen 
Kriege jo treu und wirffam bewiefen hatte; fodann aber ſetzte er gegen An- 
feindungen und MWebelmollen auch den ganzen Einfluß feiner kirchlichen 
Stellung, feiner Verbindung mit dem Könige und feinen fharfen Sarkasmus 
ein, der ihm reichlich, auch bis ins Alter, zur Verfügung jtand. Neben ihn 
traten vier Direktoren: der Kanzler des Königreiches Preußen, Oberlandes- 
gerichtspräfident v. Wegnern, ein Enfel aus Luthers Geſchlecht duch Mar- 
garethe Zuther, die als Gemahlin eines Herrn v. Kunbeim hierher nad) 
Preußen fam, ferner Profeffor Dr. Rheſa, Profeffor Dr. Hahn und Pfarrer 
Kahle von der Altropgärter Kirche, der treue Sekretär und Verwalter der 
preußifchen Bibelgefellfchaft. Bibliothekar wurde Partifulier Clemens, Schab- 
meifter Stadtrat Moifizzig und Schriftführer Profeffor Dr. Olshaufen. 

Als Zwedk des Vereins wurde ein dreifaches Ziel hingeftellt: die 
Miffionsfache zur allgemeineren Kenntnis zu bringen, Beiträge zur Unter- 


*) Geboren am 21. Auguft 1795 zu Oldenslohe, kam 1814 auf Die 
Univerfität Kiel zu Tweſten, ging dann nad) Berlin, um Schleiermader und 
Neander zu hören. Hier gelangte er zum perfönlichen Glauben, erhielt im 
Zubiläumsjahre 1817 den Preis der Hochſchule für eine Arbeit über Meland- 
thon, wurde auf diefe hin 1818 dort Repetent und 1820 Privatdozent, kam 
1891 als auferordentlicher Profejlor nach Königsberg, wurde bier 1827 
Ordinarius und ging 1834 nady Erlangen, wo er ſchon 1839 jtarb. 
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ftügung der Miffionsarbeit zu fammeln und riftliche Männer, die — 
werden wollten, an Bildungsinſtitute zu befördern. fe 

Jeden erjten Montag im Monat fand eine Sigung ftatt, Die ee 
4. Sebruar 1822, bei welcher Borowski die Eröffnungsrede hielt und die 
dreifache Zrage beantwortete, ob wir Miffion treiben follen, ob wir 
Miffion treiben Lönnen und wie wir fie recht treiben. In diefer erſten 
Verſammlung traten 47 Mitglieder bei aus allen Kreiſen der Geſellſchaft, 
aber alle aus dem einen Kreiſe der Erivedten, unter ihnen auch ein ſtud jur. 
v. Hindenburg. Die Mitglieder zeichneten anfehnlide Beiträge, die Zahl 
mehrte fich rafch, befonders als noch ein Werbeblatt von Olshauſen ausging. 
Schon am 20. April 1822 beftätigte der König in freundlicher Weife die 
Satung und gewährte dem Vereine Bortofreiheit; auch der Kronprinz Frie⸗ 
drich Wilhelm ſchrieb dem Vereine einen „lieben Brief mit herzlichen SERIE y 
wünſchen. 

Die Aufnahme, welche der Begründung zuteil wurde, war eine 
geteilte, je nach der Stellung des Beurteilers zum Kreuze Jeſu. Die Still 2 
im Lande freuten fich danferfüllt und traten willig in die Mitarbeit ein. 
Auch von auswärts gingen Zuftimmungen und Segenswünjde ein: von 5 
Leipzig, Dresden, Herrnhut, Bafel, Altona, Cöln, Wejel, Elberfeld, Barmen, 
don Prediger Jänicke, Berlin. Befonders innig ſchrieb Mallet aus Bremen. 
Mo aber Fein Glaube lebte, da hagelte es Haß und Feindſchaft, denn 
in Chrifto feheiden ſich Die Geister; auch‘ hier im Dften hatten Unglaube und 
Nationalismus gegen die Mifjion nur Spott, VBerfennung und Verläfterung: 
daß fie das Land mwirtichaftlid arm mache, dab fie Myſtizismus, Schwärme wei 
und Sektentum groß ziehe und die Einheit der Kirche gefährde. Gelb 
Borowski mußte beim erſten Sahresfefte im Berichte zu diefen unbegründeter 
Angriffen Stellung nehmen, und der Verein erließ ein Jahr nad) der Beg 
dung eine Erklärung, in welcher er das Unbegründete und Unmahre jener 
Angriffe darlegte. Aber die Lüge blieb weiter, auch an tatſächlichem Wider⸗ 
ſtande fehlte es nicht, ſelbſt bei den Behörden. Beſonders bei Bewilligung 
der Kirchen zu Miſſionsfeiern gab es viel Weiterungen unter nichtsſagen 
und albernen Vorwänden. Da traf es ſich gut, daß ein Mann wie Boro 
an der Spite ftand,. der mit Freimut und Schärfe Die Lügengewebe 
und die Hindernijje aus dem Wege räumte, fo dab der Verein geb 
machen Tonnte. —* 

Bon den Stiftungszwecken ging der erſte auf di Yusbreit: 
von Miffiongsfenntnis. Diefem Ziele dienten vier Wege: 2) 


Miffionzhilfsvereine, die Synodalvertreter, die Anjtellung nes 
— 


nach dem Erſten ſtatt und — noch heute gehalten. 
18221831 Erzbiſchof dv. Borowski, 1831—1854 Kanzler v. 
1854—-1868 Oberpräſident Eichmann, 1868—1878 Generalſuperi n 
Dr. Moll, 1879 1889 Generalfuperintendent D. Carus, 1890—1894 

fuperintendent Poetz, 1894—1912 Generalſuperintendent D. Brar 
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1917  Generalfuperintendent Schoettler, ſeit 1917 Generalfuperintendent - 
D. Gennrich. Die Situngen waren zuerſt öffentlich und vertraten die damals 
nicht vorhandenen Miffionsitunden; fie wurden ſehr geſchätzt, denn fie boten 
Vorträge aus dem Gebiete der Heidenmiffion, braten Nachrichten aus 
= anderen Miffionsgejellichaften und je länger, defto mehr Briefe von den eigenen 
Mäffionaren und deren Wirken im Heidenlande. Auch kehrten die Bafeler 
Friedensboten, welche zu den Tartaren und Kalmüden nad Rußland zogen, 
hier auf der Durchreiſe ein. 
a Neben der Heidenmiffion wurde in den Verfammlungen ſehr bald auch 
die Yürforge für Israel gepflegt, denn ſchon am 4. November 1829 be- 
oh der Berein, auch die Arbeit an Israel zu treiben. Borowski hatte für 
F dieſen Beſchluß genaue Vorſchläge ausgearbeitet, ein beſonderer Sekretär 
wurde für die Judenmiſſion berufen und eine beſondere Kaſſenabteilung 
angelegt. Zu der für Israel in Ausficht genommenen Miffionsfchule kam e3 
edoch nicht; aber die einzelnen Profelyten wurden gefördert, auch mit Arbeit 
3 verjehen. Sogar an der Miffion für die Zigeuner in Friedrichglohra Lei 
 Nordhaufen beteiligte ſich der Verein. 
Im Sabre 1848 verlor der Verein feinen Verfammlungsraum im 
ESchloſſe, der zu einer Wachtitube für die Bürgerwehr umgewandelt wurde. 
Somit fehlte nun die Möglichkeit, eine größere Zahl von Teilnehmern räum- 
lich unterzubringen. Inzwiſchen waren aber in Königsberg Miffionzftunder 
erwachſen. Damit fiel die Notwendigkeit der bisherigen Miſſionsvorträge 
und des erbaulichen Teiles in den Verſammlungen, die Sitzungen konnten 
auf den zweiten, auf den geſchäftlhichen Teil beſchränkt werden.: auf 
die Leitung, Verwaltung, Förderung des Werkes in der Heimat, auf die 
Kaſſenangelegenheiten und auf den Verkehr mit den Hilfsvereinen, den Mif- 
ſionsgeſellſchaften und den Miſſionaren in der Ferne, auf die Anſetzung von 
wiſſionaren zu Miſſionsfeſten während ihres Aufenthaltes in der Heimat, die 
= Einrichtung von Miffionspredigtreifen. Werhandlungen mit der verfaßten 
Fire führten zur Einfügung einer Fürbitte für die Miffion in das all- 
gemeine Kirchengebet und zur Anordnung, daß am zweiten Bfingitfeiertage 
in den Kirchen über Miffion gepredigt und für die Miffion gefammelt wer- 
den ſollte. 
Zu Anfang der ſechsziger Jahre kam der Gedanke zur Erwägung, hier 
im Often eine Miſſionsſchule, vielleicht fogar ein Miſſionshaus 
zur Ausbildung von Miffionaren zu begründen. Die Berliner Gefellfchaft 
riet mit Hinweis auf die günftige Lage von Königsberg und auf die große 
E Inzaht von Bewerbern für den Miffionzdienft aus Dftpreußen dringend zur 
Berivirffichung des Planes; aber die Direktion hier entſchied fi) anders, 
ch mehrmals tauchte der Plan auf, manchmal mit Schenkungen für dieſen 
ve begleitet, zuletzt beim Erwerb von Kamerun als Kolonie, daß Dft- und 
ftpreußen die Mifftionsarbeit dafelbjt übernehmen möchte. Die Rrovinzial- 
ſynode fogar befakte ſich mit dem Antrage, Pfarrer Büttner aus Wormditt, 
ehemals rheiniſcher Miffionar in Otjimbingue, veifte zur Unterſuchung und 
Prüfung der Frage nach Kamerun, aber das erfahrene Baſel trat ein. Damit 
e die Frage für Oſtpreußen erledigt, fie tauchte ſpäterhin nicht mehr auf. 
ie Entfheidung richtig fiel? Hier wenigftens find wir den Vätern danf- 
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bar für diefe Art der Entſchließung, dab fie die Zerfplitterung auf dem 
deutſchen Miffionsgebiete nicht noch um eine Feine Gefellfchaft vermehrt, 
ſondern im jtillen, anſpruchsloſen Dienen die anderen Gefellfchaften gejtärft 
und ihnen die Hände gefüllt haben. In diefer mweifen Beſchränkung haben 
fie wohl das Richtige getcoffen. 

Auf weitere Kreiſe juchte die Direktion bei der Adalbertzfeier, die 
zum Andenfen an Adalbert von Prag gehalten wurde, ſowie bei der Kolum— 
buzfeier einzumirken, für die Bedienung der Prefie jebte fie aus ihrer Mitte 
einen bejonderen Berichterjtatter ein. Bei der Fünfzigjahrfeier errichtete 
fie eine Stiftung zur Unterftügung von Miffionarsfühnen beim Studium, 
und bei der Adalbertzfeier, die in das 75. Wirfungsjahr des Vereins fiel, 
begründete fie den Adalbertsfonds, aus welchem die Anverwandten von 
Miffionaren Beihilfen empfangen, die von den Heiden erfchlagen wurden. 
Sn den lebten Sahrzehnten entjandte die Direktion eine beträchtliche Anzahl 
von Geijtlihen und Lehrern zu Miffionslehrgängen nad Berlin, Barmen 
und Herrnhut veranjtaltete in der Heimat Vortragsabende, um die Miffions- 
Yenntnis zu verbreiten, wirkte bei Begründung der ärztlichen Miffion mit, 
achtete auch auf die Wahrung des öfumenifchen Charakters, als die einzelnen 
Miflionsgejellichaften bier Freundesfreife für ſich fammelten. 

An die große Miffionshilfe ſchloß der Verein ſich an, gegen die Ber 
geivaltigung der deutſchen Miffion durch den Friedensſchluß legte er Ver— 
wahrung ein, die Fiterarifhen Unternehmungen auf dem Gebiete der Gejamt- 
miffion juchte er durdy Beiträge zu fördern, an die Propinzialfounode er- 
jtattete er regelmäßig Bericht über die Tätigkeit. 

Zu den Sibungen traten Miſſionsfeſte, Mifjionzfon- 
ferenzen und Miffion3lehrgänge Schon im Fahre 1823 feierte 
der junge Verein in der Schloßkirche unter großer Beteiligung jein erites 
Jahresfeſt mit Cingangsgebet, Feſtpredigt, Jahresbericht, Kaſſenbericht, 
Bericht über die Judenmiſſion und Schlußgebet. Der gedruckte Bericht über 
diefe Feier füllte 51 Seiten. So find mit Ausnahme eines Jahres die hun- 
dert Jahre hindurch regelmäßig die Feite gehalten, allmählid in etwas ver- 
einfachter Form, aber zu Zeiten unter ſehr jtarfer Beteiligung; bis hundert 
Geiftlihe nahmen an mancher Feier teil. Die Zeit war zunächſt der Hoch— 
fommer, jpäterhin wurden aud) andere Jahreszeiten gewählt, die Feſte au 
mit Nachfeiern verbunden. Vom Jahre 1892 ab traten jährlich, bis auf 
einige Unterbrechungen in der Kriegszeit, Miffionztonferenzen hinzu, die aber 
vom Miffionzfefte getrennt und in die kirchlichen Feſtwochen gelegt wurden. 
Vorträge und Beratungen mit den Spynodalvertretern bildeten den Inhalt. 
Bom Zahre 1910 fanden auch Provinzialmiffionzfeite jtatt, die in Provinzial- 
ftädten gehalten, jich fehr aut einführten und fehr lebhaften Beſuch fanden. 
Leider zerjtörte auch da der Krieg vieles; aber nad) dem Kriege nahmen mir 
auch diefe Arbeit wieder auf. he — 

Weil durch den traurigen Ausgang des Krieges ein Teil von Reit 
preußen verloren ging, jo nahmen wir den verbleibenden Weit zu ‚unferer 


Miffionzkonferenz Hinzu und zwei Vertreter von Weitpreußen als —— 
in die Miſſionsdirektion. REN 


wir. 
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Die Jahre lang Geiftliche und Lehrer zur Teilnahme an Miſſionslehr⸗ 
gängen nach Berlin, Barmen und Herrnhut entſendet worden waren, ſo ver⸗ 
anſtalteten wir auch in Königsberg ſelber ſolche Lehrgänge, um die Teil- 
nahme weiteren Streifen möglich zu machen. Auch die jeßige Sundertjahrfeier 
ſchloß mit einem ſolchen Lehrgange, um für das neue Sahrhundert der 
Arbeit neue Ausſaat augzuftreuen. AN den teuern Herren von den. werten 
Miffionsgejellfchaften, die uns diesmal und ehedem geholfen haben, ſei auch 
hier inniger Dank geſagt. 


Das Miſſionsblatt und die Miſſionsbibliothel. Bald nach Stiftung 
des Vereins ging man an die Herausgabe eines eigenen Miſſionsblattes 
Dieſe Benugung der Preffe hat ungemein viel zur Förderung des heiligen 
Werkes beigetragen, denn es murde fleißig gefchrieben, aber auch fleißig ge 
leſen. Schon im Juli 1822 erfchien die erfte Nummer der deutfchen Ausgabe 
und zwar in einer Auflage von 1300 Stüd. Dann folgte monatlich), eine Beit 
lang jogar halbmonatlih, eine Nummer bis zum Ausbruche des Krieges, 
der auch diefes Stück Arbeit zerftörte. Die große Teurung aber im Buch— 
drude ſchloß es leider aus, nah Friedenzfhluß die Wiederbelebung zu 
unternehmen. : 


Die Herausgabe des Blattes lag zunächſt in den Händen von Profeſſor 
Olshauſen. Der Inhalt umfaßte neben der heimatlichen Arbeit das Ge— 
jamtiverf der Miffion unter Heiden und Juden, da3 Wirken, der großen 
Miffionzgefelichaften, das Leben der Heiden, die Tätigfeit einzelner Miffio- 
nare, den Kampf zwifchen Heidentum und Chriftentum, die Frucht der 
- Siegesarbeit, aber auch die Gefchide der Märtyrer und Glaubenshelden, welche 
in diefem heiligen Kriege ihr Dienen mit dem Xode befiegelten. 


Anfänglich ftehen auch Erzählungen aus der alten Kirche, Lebensbilder 
von deren Blutzeugen und der Miffionsarbeit. Dann greift das Blatt in 
die neuere Zeit, in die damaligen Verfolgungen und Vertreibungen, in die 
Miſſionsverſuche bei den heidnifchen Preußen hier und in die oftpreußifche 
Kirchengeſchichte, in die ältefte evangelifhe Miffion unter Admiral Coligny 
in Amerifa. Aber je länger, dejto mehr tritt die Miffion der Gegenwart in 
den Vordergrund, ſowohl die heimatliche Arbeit in den Miffionshäufern, deren 
Einrihtung, Unterrichtsbetrieb, Feite und Abordnungsfeiern, als auch die 
 Tätigfeit auf dem eigentlichen Miffionsfelde draußen. Da führt das Blatt 
über die ganze Exde, wo nur Friedensboten wirkten und zeigt mit ſorgſamer 
Liebe ihre Tätigkeit auf, ihr Mühen und Arbeiten, ihr Bauen und Unter- 
richten, die Frucht der Arbeit, aber auch ihr Leiden, Dulden und Sterben im 
Dienſte des Herrn, ebenfo die gemaltigen Ereigniffe der Miffionsgefchichte, 
die großen Aufjtände und Kriege in Indien, China, Afrika. Eine eigene 
Abteilung des Blattes hieß Vermifchte Miſſionsnachrichten; fie bringt Lefe- 
früchte aus den Miffionsblättern der anderen Gefellihaften, die Chroniken 
der einzelnen Miffionsanftalten fehren regelmäßig wieder mit deren Ereig- 
niſſen, mit Auszügen aus den Tagebüchern der Mifftonare; die Stationen 
draußen fommen zur Darftellung, die Arbeit dort in der Schule und an den 
fenen, die Tauffejte, die Heranbildung von Gehilfen und Predigern 
den Eingeborenen. 
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menden al3 auch anderer, ebenfo die Briefe von Sudenmiffionaren. 
dieſe unmittelbaren Zeugniffe aus der Arbeit und von der Kraft des 
gelium3 machten jtarfen Eindrud und vegten auch die a — fi 
zelne ERNST und für das Gefamtiwerf ſtart an. 


die bepeutfamen Vorträge. Ebeno * die Kaſſenberichte A RR 
die Fünfzigjahrfeier 1872 und die Fünfundfiebenzigjahrfeier — fält 
dargeſtellt. La 
Mit den Miffionsvereinen in der Provinz beitand ein ſchr e 
Verkehr, denn ſie waren ja alle von dem Königsberger Vereine = 
gerufen; fie berichteten über die Stiftung, über die Sahresfefte u s 


da3 aelangte im Miffionsblatte zum Abdrucke. 

Als Miffionare vom Miffionzfelde nad) der Heimat auf Urlar 
und hier auf Miſſionsfeſten ſprachen, wurden dieſe Miſſionsreiſen n 
und eingehend gejchilvert 3. B. die von Gühlaff, Vanhöfen u. “ 
bilder bedeutender Miffionare Tamen zur Darftellung. 


——— begannen und die wir in unſerem — nicht 
Teil von ihnen iſt unter Mitwirkung der Miſſioned her 
und wird bei Miſſionsfeſten gerne benutzt. 
Herausgeber war von 1830 ab Dr. Weiß, zuletzt Obertonſi 
‚und Hofprediger an der Schloßkirche. Unter dieſem für die oſt 
Kirche hochbedeutenden Manne gewann auch das Miffionshlatt * 
Bedeutung, daß es bis über die Grenze Deutſchlands hinaus*gelefe 
echtet wurde. Seit der Gründung des Vereins gehörte er ihm an, 
als Mitalied der Direktion, zuerſt als Vertreter ver Yudenmiffi 
dann auch als Gefchäftsführer und Sekretär der Hauptabteili 
Heidenmiffion. Geiner nimmermüden und liebewarmen, dabei 
digen Arbeit verdankt die Miffion in Dftpreußen ihr Aufblühen in j 
tinfzig Sahren. Des Schriftführeramtes maltete er in den ib igen ı 
im Verkehr mit den Miffionzgefelfchaften und den Miffionsverei 
Begründung faft bei allen auf feine Anregung, teilmeife auch 
Einfluß zurüdgeht, denn er ftand auch in der ofipreußifchen 9 
als die alfbeherrfchende Berfönlichfeit da. Als Berichteritatter 
als vierzigmal bei den Zahresfeften auf und eritattete muftergü 
neben der Meberficht iiber das oftpreußiiche Miffiongleben führte 
mis umfalfender Sachkenntnis und herzlicher Liebe immer q 
auf die Gefamttätigfeit des heiligen Werkes hin und gab biefe $ 
im gejchieter, formoollendeter Darfteling. Verwaltungsarbeit 
Helterifche Tätigfeit waren ihm vertraute Arbeit, denn 


Eye Mi; 
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Evangelifeie Gemeindeblatt für Oftpreugen zwanzig Jahre lang heraus, 
‚arbeitete an einer großen Tageszeitung mit und am Preußiſchen Volks⸗ 
freunde, ichrieb auch eine Erflärung zu Luthers Kleinem Katechismus. 
Nachfolger im Schriftführeramte und in der Herausgabe des Miffions- 
blattes wurden Konſiſtorialrat D. Kahle, Pfarrer Baumann, Schulrat 
Rohde und Pfarrer Lenkeit. 
Be: Schon früh erſchien neben der deutfchen Ausgabe auch eine littau- 
ie und maſuriſche. Die littauifche heißt Nufidamimai apie Evan- 
SR Praplatinima tarp Zydu ir Pagonu. Dies Blatt hat zu Zeiten mehr 
ejer gehabt als das deutfche und ift nad; dem Kriege noch vor dem deut- 
ſche nt wieder ins Leben getreten, 
* Das maſuriſche Blatt führte den Namen Nowiny o rozszerzeniu wiary 
chtzeszianskiey. Es erſchien auf Wunſch maſuriſcher Gemeinſchaftskreiſe ſeit 
1835 ; beſonders Juftizamtmann Horn, die Seele des Zweigvereins in Marg- 
jrabomwa, und Geilermeifter Aheinländer in Neidenburg machten fi) um die 
Ausbreitung verdient. Leider mußte e8 wegen Weberfegerfchwierigfeiten ſchon 
zu 895 eingehen ſehr zum Schaden der Miffion in Maſuren. 
— Zum Miſſionsblatte trat gleich zu Anfang auch die Miſſions— 
a —6 Den Grundſtock bildet eine Sendung aus Herrnhut im 
guſt 1822. Seitdem wurde fleiig gekauft und geſammelt. Der Ver— 
tung unterzogen ſich Jahrzehnte lang Vorſtandsmitglieder unter recht 
tender Mühe, weil fleißig geleſen wurde. Als die Benutzung nachließ, 
gab man die Bücher der Stadtbibliothef, um weiteren Kreiſen die Be— 
zung zu ermöglichen. Dort wird die an Umfang und Wert anfehnliche 
Sammlung als befondere Abteilung verwaltet, findet leider jedoch nicht die 
diente Benubung bei der Bevölkerung. 
Die Miſſionshilfsvereine, die Synodalverteter, der Berufsarbeiter. Vom 
auptvereine gingen die Anregungen auch in die Provinz aus und ſchufen 
t Brennpunkte für die Miſſionsbetätigung. Mit glühender Begeiſterung 
en die frommen Kreiſe die Königsberger Aufforderung zur Mitarbeit 
So entſtanden die Hilfsvexeine, 76 an der Zahl. Schon 18282 
n an einigen Orten Miffionzfreunde zufammen, zuerjt in Littauen, 
im deutfchen Teile und in Mafuren. Nicht überall fam es alsbald zur 
lichen Vereinsgründung, fondern es blieb an vielen Stellen 
Form der Verfammlung, des Leſens, des Arbeitens für Gottes 
ge Sache. Der ältefte Verein mit Satzungen und Borftand entfland am 
Dezember 1822 in Raftenburg. Die Sapungen jchloffen ſich denen des 
uptvereins an, auch die Arbeitsweiſe. Sehr genaue Berichte über Die 
eit und die Jahresfeſte gingen von dort ein, denn dort herrſchte viel 
und viel Liebe zu dieſer Reichsgottesarbeit. Als zweiter Verein gik 
Reihe der von Marggrabowa vom 18. Januar 1823, obwohl 
L ‚an bielen anderen Orten Miffionsarbeit in Angriff genommen imurde, 
ohne förmlihen Zuſammenſchluß. Diefer Verein betrieb befonders dh 
miffion, das tätigfte Mitglied war der fromme Suftizamimann 
Die Zudenmiffionare fehrten bei ihm ein, auch Proſelytentaufen 
; dort mit großer Feierlichkeit vollzogen, ebenfo fand die Bihslver- 


2. 


‚durch ihn lebendige Förderung. 
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Die Miffionsvereine entjtanden aus den Sfreifen der Gtilfen im 
Lande, wurden aber faft überall doch von gläubigen Geiſthichen begründet, 
die wenigſtens in der Anfangszeit auch ihr gut Teil an der Schmach Ehrijti 
zu fragen befamen. Die Gefahr bei diefer Art von Einrichtung und Arbeit 
fag nur darin, daß alles auf die Perfon des Leiters aufgebaut war. Wenn 
diefer verjtarb, oder verjfeßt wurde und der Nachfolger brachte Feine Liebe 
zum Werke mit, fo verfümmerte diefes. Sn den erſten fünfzig Jahren Yag 
Blüte und Kraft des Werkes mwefentlich in den Miffionsvereinen. Dann gingen 
fie zurüd, befonder® al3 die Gemeinde- und Synodalordnung 
eingeführt wurde und nun die Gemeinden felber die Arbeit in die Hand 
nehmen jfollten. Sn den Vordergrund traten damit die Synodalver- 
treter und die Einzelgemeinde. An vielen Stellen wurde fleißig gearbeitet, 
andere Gegenden blieben zurüd. Dies brachliegende Land lag der Direktion 
bejonder3? am Herzen, denn da war noch Kaum vorhanden und dort tat 
befonder3 Arbeit not. Darum berief fie nach eingehenden Beratungen einen 
eigenen Berufsarbeiter für Heidenmiffion, der das vorhandene Mif- 
ſionsleben pflegen, befonders aber dort Leben weden follte, wo für Die 
Heiden noch nichts gearbeitet wurde. Die Anftellung geſchah im Herbit 1913, 
die Brüdergemeinde gab uns dazu Herrn Miffionzfuperintendenten Stern. 
Die Arbeit wurzelte fchnell ein, denn es lag ein Bedürfnis nad) ſolcher Anı- 
jtellung vor. An Beihäftigung fehlte e3 nie, fondern nad) vielen Orten 
wurde der Berufsarbeiter gerufen; er durfte auch dorthin gehen, wo erſt 
noch ein Neues gepflügt werden follte.. So fonnie er mit Vorträgen, Pre— 
digten, Berichten und Werben auf Miffionzfeften dienen. Selbſt im Winter 
gab e3 genug Arbeit; an einer Generalficchenvifitation in Mafuren durfte 
er teilnehmen und dort in den einzelnen Kirchſpielen für diefe Reichsgottes— 
arbeit werben. Aber die Kriegswetter zeritörten auch diefe hoffnungsvolle 
Pflanzung, der Berufgarbeiter mußte in ein ojtpreußifches Pfarramt über 
treten. Nach Beendigung des Krieges hindert die fehwere Teurung an der 
Wiederanftellung; aber mir entbehren ihn fehr. Die Arbeit erfolgte ganz 
öfumenifch, wie unfere übrige Tätigkeit au, zum Beten aller in 
gejellichaften. 

Das zweite Biel, welches die Begründer des "Vereins benannten ang 
erftrebten, war die Sammlung von Mitteln, damit Miffionare aus- 
gebildet und ausgefandt werden fünnten. Ein Mitglied des Vereins ver— 
waltete da3 Amt des Schatmeifters. Die erjte Abteilung der Kaſſe bucht 
die Einnahmen für die Heidenmiffion, die zweite Die Eingänge 
füc die Sudenmiffion; ſodann gibt es noch den Jubiläums. 
fonds von 1872 zur Unterftügung ftudierender -Miffionarsföhne und den 
Adalbertsfonds von 1897 für die Angehörigen derjenigen Miffionare, 
welche von den Heiden ermordet wurden. Eine Zeit lang beitand nod) eme 
eigene Abteilung für die Chinamiffion, nachdem Die Miffionsreife 
von Dr Gützlaff wie ein Siegeszug durch Oftpreugen gegangen war und 
viel Liebe befonders fiir diefen Zweig der Glaubenzpredigt gezeitigt — 
Auch für die Kolsmiſſion wurde einige Jahre beſonders Buch gefü 
Jetzt werden dieſe Sondereinnahmen wieder in die große allgemeine Kai ö 
für Heidenmiffion geführt. Die erſte Jahreseinnahme betrug 1212 
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12 Silbergroſchen, 4 Pfennige für die Heidenmiſſion und 129 Taler, 
12 Silbergroſchen, 6 Pfennige für die Judenmiſſion. Die hundertſte Jahres- 
einnahme belief ſich auf 37477,72 M. für die Heidenmiſſion; 108,50 M für 
die Sudenmiffion; 705,50 M. für den Jubelfonds und 427 M. für den 
Adalbertsfondse. Aber die durch unfere Kaffe gegangenen Beträge ftellen die 
wirkliche Höhe der Miffionsleiftungen von Oftpreußen auch nicht an- 
näbernd dar, denn viele Zahlungen gehen unmittelbar an die Miſſions⸗ 
geſellſchaften. Um nur ein Beiſpiel herauszugreifen, ſo bucht für das Jahr 
1900 unſere Vereinseinnahme den Betrag von 30535,33 M, während in 
Wirklichleit bei den Geſellſchaften 82 364 M. aus Oſtpreußen eingingen, wobei 
die anſehnlichen Gaben aus den Gemeinſchaftskreiſen noch nicht mitgerechnet 
ſind. Die Verteilung der Mittel hat in gerechter Weiſe immer alle Gefell- 
ſchaften bedacht. 

Neben den Jahresbeiträgen gab es bald auch Vermächtniſſe, 
wiederum beſonders von kleinen Leuten; dieſe Zuwendungen ſind beſtim— 
mungsgemäß verwendet worden oder auch kapitaliſiert, wenn der Stifter es 
jo beſtimmte. So beſitzt der Verein heute an Vermögen für die Heiden- 
miffion 40150 M.; für die Zudenmiffion 2000 M.; für den Zubiläumsfonds 
17500 M. und für den Adalbertsfondg 1000 M. Seht jammeln wir bei der 
Hundertjahrfeier Mittel zur Errichtung eines Miffionarsheims für 
alte oder müde gewordene Glaubensboten in Dftpreußen. Bisher kamen 
gegen 80000 M. auf; die Sammlungen aber dauern noch fort, damit das 
Biel erreicht werde. Wenn der dringende Wunſch in Erfüllung. geht und 
die Wiederanftellung eines Berufsarbeiter3 gelingt, dann foll auch er dort 
wohnen. Neben dem Sammeln der notwendigen Mittel halten wir auch 
Umſchau nad einem paffenden Anweſen; es braucht nicht in der Großſtadt 
zu liegen. 

j Die Gewinnung und Ausbildung von Miffionaren. Das war die edelite 
Frucht der Arbeit und ihr eigentliches Ziel. Bei einem der Jahresfeſte in der 
Schloßkirche enthielt die Kolleftenfchale neben den Geldftiden audy einen 
Heinen PBergamentftreifen mit der Auffchrift: ich habe nichts ala mich felbit. 
Der das aber gejchrieben hatte, gab nun auch fich ſelbſt als Dantopfer 
in den Dienft des Seren, und diefe Gabe war noch mwertvoller als die dar- 
gebrachten Münzen. Mit diefem Beifpiele tritt ung für die Anfangszeit auch 
die rechte Gefinnung entgegen; e3 war der Opfergedanfe: für den 
_ Herrn, der fein Leben zur Rettung dahingegeben, nun auch da3 eigene Leben 
als Dankopfer einzuſetzen. Dieſer Beweggrund trieb die Seelen und befähigte 
ſie auszugehen aus dem Vaterlande und der Freundſchaft hinaus in weite 
Fernen, heimatlos und rechtlos in große Gefahren, in große Entbehrungen. 
Aber die Liebe Chrifti drang alfo, denn fie hielt im Glauben mit dem Herrn 
zuſammen und ſchloß in erbarmendem Mitleide auch mit den armen Heiden 
zuſammen, die ohne Evangelium in Finſternis und Schatten des Todes 
ſaßen. Be ’ 
* Die Direktion prüfte die Bewerber ſorgfältig und lange. Gewann fie 
Vertrauen, dann ſchaffte fie die Ausitattung, forgte für die Reife und trug 
u den Unterhaltungsfoften in der Ausbildungszeit bei. Zunächit fandte fie 
Bewerber zu Prediger Zänide in Berlin oder nach Baſel, ſpäterhin nach 
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bar in Verbindung. 
Der ältefte Miffionar aus Dftpreußen fommt hier nicht — in DB 
tracht, ‚denn er war bei —— des Vereins ſchon heimgegangen, \ 


ichaft getreten; er blieb mit Borowski zwar in Briefmechfel, hat ober zu 
Miffionsvereine keine Beziehungen mehr gewonnen. - 

Der erite Miffionar, welchen der Verein durch Een in 
Arbeit förderte, war der ſchon eingangs erwähnte Karl RAheniu 
Balamcottah (Oſtindien). Wohl war auch er bereit3 vor Begründu 


Verein aber förderte die Arbeit durch Mittel, befonder3 in den ſch 
Zeiten. Karl Theophilus Ewald Rhenius ſtammte aus Graudenz und ivo 
der Sohn eines Offiziers. Der Vater ſtarb früh, doch die treue Mutter Teitel 


einem eifrigen Mitgliede der Brüdergemeine, Diefer Aufenthalt füh te 
jelber zum Ölauben und dann in die Miffion, obwohl die liebevolle DV 


kirchliche Miſſionsgeſellſchaft in — — ihn 1814 nach Madras 
arbeitete er einige Jahre und kam 1820 nach Palamcottah, wo B 
Jahre in reihem Segen wirken durfte. Beſonders pflegte er die © 
und die Heranbildung eingeborener Lehrer. In feinen zahlreichen u 
gehenden Briefen ſchildert er die Miffionstätigfeit fehr genau: d 
wider das Seidentum, die Pal der die } 


die Mifftonzreifen in die umliegenden Dörfer bis in weite Fernen, “ le 
fegung des Neuen Teftamentes in die Landesfprachen, die Verbreitung 


die Liturgie geriet er 1835 mit feiner englifchen Miffionzgefellicha 
nungsverfchiedenheiten und wurde darüber nach Arcot vertrieben. 9 
anhängliche Gemeinde rief ihn und die Mitarbeiter bald nad P 
zurüd, wo er noch drei Kahre nunmehr jelbjtändig wirkte Syn Di 
da die Miffion dort ſich felbjt tragen mußte, halfen die Königsber 
fleißig durch Heberfendung von Mitteln, Die Frucht der Arbeit 
fehr reich, denn eine ganze Landſchaft war dem Evangelium erf 
liche Dörfer entitanden, Schulen wurden begründet, auch ein 8 
Katechetenſeminar für Eingeborene. 
Aus Memel ging mit Unterſtützung des Vereins ein 
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auch er jchrieb ſehr fleißig über die Einrichtung des Haufes, die Rehrpläne, 
da3 Arbeiten, die Jahresfefte, die Mbordnungsfeiern und über fein eigenes 
Lernen, dem er eifrig oblag. Leider kam e3 nicht zu feiner Ausfendung in 
die Heidenmiffion, jondern er ging nad) Griechenland, um dort das Evan— 
gelium zu predigen; doc diefe Arbeit flug fehl. 

Ein Jahr vor Begründung des Vereinz war aus Königsberg Fr. W. 
Holg nad) Berlin zu Jänide auf die Miffionzfchule gegangen. Der Voſtand 
half ihm dort durch Mittel. Die Nachrichten Iauteten günstig, denn er lernte 
Fleißig. Nah fünf Jahren Ausbildung befuchte er London zum Abſchluſſe 
des Studiums und wollte dann Sudenmiffionar werden. Aber die hollän- 
diſche Miffionzgefellichaft gewann ihn für den Dienft auf den niederländifchen 
Beſitzungen in Oftindien und fandte ihn nad der Inſel Letty öftlich von 
Zimor. Die Arbeit dort führte auf einen fehr harten Boden; befonderg 
ſchädlich wirkten die Namenchriſten, welche zwar getauft waren, aber keinen 
Glauben hatten und oft ſchlimmer als die Heiden lebten, ja bei beſonderen 
Volksnðten offen zum Abfall ins Heidentum aufforderten. Eifrig lernte er 
die Landesſprache, predigte und unterrichtete ſehr fleißig, aber die Frucht 
blieb gering; ja, die Schwierigkeiten häuften ſich von Jahr zu Jahr. Als 
num gar eine befonders große Dürre eintrat, erfolgte ein großer Rückfall ins 
— die Arbeit brach zuſammen, und Holtz mußte ſich in ſchwerer 

Seelennot zum Verlaſſen der Inſel entſchließen. Er fand noch einen anderen 

Arbeitsplatz, auf dem nur Chriſten lebten; aber bald erkrankte er ſchwer 
und ſtarb ſchon 1843 an Waſſerſucht. 
J— Viel freundlicher und fruchtbringender geſtaltete ſich der Lebensweg 
des erſten Miſſionars, welchem der Verein nach ſeiner Begründung zur Aus— 
bildung und Ausſendung verhalf. Das war Johann Gottlieb Schwarz, 
er Sohn eines gläubigen Handwerkers aus Königsberg. Auch er kam zu 
Bänide nach Berlin und zwar ſchon im Jahre 1822. Der Verein trug die 
Koſten. Nach Beendigung des Lernens in Berlin ging er nach Holland zum 
ſbſchluſſe der Ausbildung und wurde im Herbſte 1829 nach Oſtindien abge— 
rdnet. Die Uebeyfahrt geſtaltete ſich ſehr ſtürmiſch und dauerte bis Ende 
1830, wo er nach viel Gefahren wohlbehalten in Batavia landete. 
lernte er das ei um dann nad) der Minahajja auf Celebes, als 


i im —* — Dankerfüllt —— er in ſeinen Briefen 
er Frucht, welche nach der fleißigen Säemannsarbeit bald reifte. Neunund- 


dieſer Friedensbote bis zu ſeinem Heimgange im Februar 1859 mit 
er Hand getauft. Die Arbeit wuchs auch nad) feinem Tode erfreulich 
; im Sabre 1890 gab es 10000 riftlich getvordene Alfuren, die ſchon 
feitg für die Miffion mitwirkten. 

Der nächte Glaubenszeuge Heinrich Leopold Glafer fam nicht zur 
endung, fondern jtarb während der Ausbildungszeit in Barmen an einem 

leiden, ging aber froh zu feinem Herrn ein, obwohl diefer andere Ge- 
mit ihm hatte als den Dienft hier auf Erden. Vom Miſſionsverein 
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in Marggrabowa ging der Süngling Hübner in das Berliner Miſſions— 
haus und dann am Ende der Ausbildungszeit über London nad) Benares. 
Aber Berlin mußte das Werk in Oftindien aufgeben. Auf der Rückfahrt erlitt 
ex bei der Inſel Mauritius Schiffbruch und rettete nur das bloße Leben; er 
verjuchte, in Amerifa Prediger zu werden, gelangte aber nicht dazu und 
arbeitete daher in der Heimat für feine Gefelfchaft. : 

Sm Sahre 1842 entfandte Goßner den DOftpreugen David Müller 
nach Neu-Seeland, wo er im Januar 1843 auf der Chataminfel Hamwarumaru 
anfam und in Negatifi-Tifi unter allerfchweriten Entbehrungen an den 
ungemein tiefftehenden Eingeborenen die Arbeit begann. Der Berein unter- 
fügte ihn in der großen Not, daß er fein Werf mweiter treiben fonnte. 

Johann Friedrih Budler jtammte ebenfalls aus Königsberg, wo er 
am 16. Sanuar 1818 geboren war; er lernte den Chriftenglauben im Eltern- 
baufe, in der Schule und bei dem frommen Geelforger, wurde zunächſt Hilfe- 
Vehrer, befuchte dann das Schullehrerfeminar im Waifenhaufe und machte 
dort eine aute Abihlukprüfung Während der Seminarzeit Iernte er auch 
die Miffion fennen und entſchloß fi} zum Eintritt 1837. Der Berein fandte 
ihn nad) Barmen, wo er die Prüfung ſchon in zwei Sahren bejtand. eine 
Begabung lag auf dem Gebiete de3 Unterricht und des Schulweſens; auch 
auf dem Miffionzjelde hat er diefe Gaben zur Ehre feines Herrn und zur 
Förderung jeiner Gemeinden fleißig benußt. Der Weg führte ihn nad Süd— 
afrifa in fünfundfiebenzigtägiaer Seefahrt; am 29. Oktober, 1839 kam er in 
Kapſtadt an, machte ſich mit dem Schulmefen in Kapftadt, Stellenbofdh, Gna- 
denthal, Worcefter befannt. Kühn drang er nach Norden vor und holte fi 
von den Namas Sünglinge zur Ausbildung im Seminar, erlebte an ihnen 
auch die Freude, daß fie gut einſchlugen und brauchbare Gehilfen im Miffions- 
dienfte wurden. Die Briefe in die Heimat atmen viel Freude an der Arbeit 
und am Gelingen des Werfes; er trieb den Dienjt de3 Herrn fehr eifrig, auch 
auf mehreren anderen Arbeitsplägen noch; in einer großen Dürre erlebte er 
eine Gebetserhörung, jo daß auch das leibliche Brot wuchs. Das Himmeld- 
brot teilte er in fleißigem Schaffen aus; am Sonntage predigte er zweimal, | 
jeden Werktag hielt er felber Frühgottesdienft, am Dienstag und Freitag 
Abendkirche, Mittivochabend Katechefe und am Sonntage zwei Katechefen und 
einen indergottesdienft. Zu Sprachſtudien zog er meit gen Norden und 
nahm Verbindung mit den Herero. Vierundvierzig Jahre durfte er in Afrifa 


Weinbergsarbeit tun. - (Schluß folgt) 
SR — 

Satzung des Deutſchen Evangeliſchen miſſonebundes. 
8 1. 2. 


* 

Der Deutſche Evangeliſche Miſſionsbund DERB) 

ift eine Vereinigung evangelifher Miffionzgefellfchaften zur Stärkung der 

Einigkeit im Geifte und Pflege perfönlicher Beziehungen, zur Verhandlung p5 

und Förderung wichtiger gemeinfamer Fragen und Aufgaben und zur Bahr 
nehmung gemeinfamer SSntereffen. 
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Eu Seine Arbeit foll die Selbjtändigfeit und Verantmwortlichfeit der ein- 
zelnen Gefellfchaften in feiner Weife einfchränfen. 


$ 2. 


’ Der Deutſche Evangelifche Mifjionsbund ruht auf der Glaubensüber- 
augung, daß allein dem von der Heiligen Schrift bezeugten Evangelium von 


Gran dem um unjerer Sünde willen gefreuzigten und um unferer 


Gerechtigfeit willen auferwedten Sohne des Lebendigen Gottes die Kraft zur 
R ttung und Erneuerung der Welt innetvohnt. 
u; 
— 88. 
—— Drdentlide Mitglieder des Deutjchen Evangelifhen Miffiong- 
ndes find Miffionsgejellihaften, die Arbeiter oder Arbeiterinnen in die 
htchriftliche Welt ausfenden und Zweck ($ 1) und Stellung des Deutjchen 
angeliſchen Mifjionsbundes ($ 2) anerkennen. 
Außerordentliche Mitglieder können Verbände und Körper- 
haften werden, die, ohne felbftändige Sendungsarbeit zu tun, doch hierbei 
jsdienjte leiften oder an der Pflege des heimatlichen Miffionslebens her— 
borragend beteiligt find und Zweck und Stellung des Deutfchen Evangelifchen 
ionsbundes anerfennen. 


De 84. 

Die Aufnahme neuer Mitglieder iſt ſchriftlich bei dem Deutſchen Evan— 
en Miſſionsausſchuß ($ 7) zu beantragen und erfolgt nad) deſſen Be— 
kung durch fchriftliche Abſtimmung mit Dreiviertel Mehrheit der ordent- 
und außerordentlihen Mitglieder ($ 3). 


Br: -- SE): 

Bei Abſtimmungen führt jedes Mitglied eine Grunditimme. Miffions- 
haften, bei denen die Zahl der im Dienft jtehenden europäifchen Ar- 
und unverheirateten Arbeiterinnen des Miffionsfeldes mehr als fünfzig 
ägt, erhalten für jedes weitere angefangene Fünfzig eine Zuſatzſtimme. 
Stimmenzahl der Miſſionsgeſellſchaften wird beim Anfange einer Amts- 
es Ausſchuſſes (8 80) neu feitgejeßt. 

— 8 6. 

Die Mitgliedſchaft erliſcht durch ſchriftliche Abmeldung bei dem Deut— 
vangeliſchen Miſſionsausſchuß. 

Bei Abſtimmungen führt jedes Mitglied je eine Grundſtimme. Miſ— 
ionsgejellfchaften, bei denen die Zahl der im Dienft jtehenden europäifchen 
ter und unverheirateten Arbeiterinnen des Miffionzfeldes mehr als 
beträgt, erhalten für jedes weitere angefangene Fünfzig eine Zufaß- 
1. Die Stimmenzahl der Miſſionsgeſellſchaften wird am Anfange einer 
zeit des Ausſchuſſes ($ 8) meu feitgejeht. 
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; N * J & 
e Geichäfte des Deutſchen Evangeliſchen Miffionsbundes führt der 
he Evangelifhe Miffionsausfhuß. 
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Er hat den Bundesmitgliedern zur Förderung ihrer Gemeinſchaft und 
ihres Zuſammenwirkens zu dienen und ſie zu vertreten. Er hat die Pflicht, 
ihnen in ſchwieriger Lage Nat und Hilfe anzubieten. 


88. 
Der Deutſche Evangeliſche Miſſionsausſchuß beſteht aus —9 Mit- 
gliedern. Fünf von ihnen müſſen im Hauptamt der Leitung einer Miſſions— 
gejellfchaft angehören; diefe dürfen im Falle ihrer Verhinderung Vertreter zu 
den Sitzungen ſenden. 
Der Deutſche Evangeliſche Miſſionsausſchuß wird vom 
($ 11) auf vier Jahre gewählt. In der Zwiſchenzeit ergänzt er ſich duch 
Zuwahl. — 


N 9, * 


Der Deutſche Evangeliſche Miſſionsausſchuß wählt ſeinen Vorſihenden 
und ordnet ſeine Geſchäftsführung ſelbſt. 
$ 10. — 


Vom Deutſchen Evangeliſchen Miffionsausichuß werden Unterauge 
ſchüſſe gebildet. Sie jtehen in der Regel unter dem Borfi von Ausſchußmit⸗ 
gliedern und ſind berechtigt, mit Genehmigung des Deutſchen Evangelifeien. 
Miſſionsausſchuſſes Mitglieder zugumählen. Gie find verpflichtet, dem Beute, 
ſchen Evangelifchen Miffionsausfhub über ihre Arbeit zu berichten. 


s 1. x * 

Der Deutſche Evangeliſche ee tritt in der Regel jährlich 

einmal zu einem VBertretertag zufammen, um den Arbeits- und Rech⸗ 

nungsbericht des Deutſchen Evangeliſchen Miſſionsausſchuſſes entgegen⸗ 

zunehmen und die gemeinſamen Angelegenheiten zu beſprechen. Ort 
Zeit beftimmt der Deutiche Evangelifche Miſſionsausſchuß. 


s2. 


Die Mitglieder des Deutfchen —— Miſſionsbundes haben 
Recht, ſoviel Vertreter zum Vertretertag zu ſenden, als fie Stimmen he 


$ 13. 


Die Mitglieder des — Evangeliſchen Miſſionsausſchuſes 
als ſolche u dem — und Sina, er 


Deutfchen Evangelifchen Miffionsausfehuffes ($ 8) vom — 
Stimmrecht hinzugezogen werden. — 

$ 14. 

Die Leitung des Vertretertages ift Aufgabe des 

Evangeliſchen Miſſionsausſchuſſes. Alle Abſtimmungen erfolgen, 

Satzung nicht anders beſtimmt, mit einfacher Mehrheit. Bei. 
gleichheit ailt ein Antrag als abgelehnt. r 
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$ 15. 

Die Mittel für die Gefchäftsführung des Deutfchen Evangelifchen 
Miffionsbumdes werden von den Mitgliedern duch Umlage in der Reife auf- 
gebracht, daß für jede Stimme ein Anteil berechnet wird. 

Für Heinere Gejellichaften Tann der Antrag der Beitrag ermäßigt 
werden. 

$ 16. 

5 Saßungsänderungen fönnen mit einer Mehrheit von drei- 
biertel der Stimmen der erfchienenen Mitglieder befchloifen werden, wenn der 
Antrag durch den Deutfchen Evangelifhen Miffionsausfhuß auf die Tages- 

ordnung des Vertretertages gejeßt und der Entwurf den Mitgliedern min- 
deſtens adıt Wochen vor der Beichlußfaffung vorgelegt mar. 


s 17. 


Zur Auflöfung des Deutſchen Evangeliſchen Miffionsbundes ift eine 
Mehrheit von dreiviertel der Stimmen feiner Mitglieder erforderlich. Der 
‚Antrag ift durch den Deutfchen Evangelifchen Miffionsausihuß auf die 

Tagesordnung des Vertretertages zu fegen und den Mitgliedern mindeftens 
zwölf Wochen vor der Beſchlußfaſſung mitzuteilen. 


2 $ 18. 


Das bei der Auflöfung des Bundes vorhandene Vermögen fließt im 
Verhältnis der Höhe der Beitraaspfliht an die ordentlichen und außer 
‚ordentlichen Mitglieder zurüd, 


SS 
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Die Vertreterkonferenz der deutſchen evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften 
am 10. und 11. Oftober 1922 in Bethel-Bielefeld. Die Vertreter der deutſchen 
evangeliſchen Miffionsgefellfehaften find im Oftober wieder einmal zu ernten 
Beratungen zufammengetreten. Der Ausſchuß hatte am Tage vorher, am 
- 9, Oftober, eine vorbereitende eingehende Beratung. Drei Hauptgegenftände 
beſchäftigten die Werfammlung. Einmal fanden Beftrebungen und Be— 
ratungen, welche während der Ieten zwei Jahre faft unabläffig die deutſche 
? Miffionsgemeinde in Anfpruch genommen hatte, dadurch ihren Abſchluß, daß 
mit großer Einmütigfeit ein deutfcher evangelifcher Miffionsbund gegründet 
| wurde, der alle ſchon bisher mit dem Miſſionsausſchuß verbundenen Miffions- 
* geſellſchaften und darüber hinaus die großen, in der Pflege des heimatlichen 
Miſſionslebens ſtehenden Miſſionsverbände zuſammenzuſchließen beſtimmt 
at Wir drucken das einſtimmig angenommene Statut dieſes Miffionsbundes 
in diefer Nummer ab. 
Der zweite Beratungsgegenjtand betraf den Bericht der beiden Deke- 
gierten im Weltmiffionsrate (International Miffionary Council) D. Wü 
und Liz. M. Schlunk, die vom 17. bis 22. September in London geweitt 
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hatten, um ſich mit den Sekretären dieſes Miſſionsrates und anderen 

de3 britiſchen Miffiongfebens über eine große Anzahl ſchwebender Frı 
verftändigen. Es hatte vor dem Antreten der Reife wegen de3 unerwartet hei 
tigen und verhängnisvollen Zufammenbruches der deutfchen Mark einen 
rigen Briefwechfel gegeben. Die Reife wurde fchlieglich doch ausgefü 
Mr. Dloham, der Generalfefretär des Miffionsrates, großen Wert 
legte und bereit3 im November wieder nach Indien zu reifen im Beg 
Es murden die jchmebenden Fragen wegen einer großen Anzahl zum 
den Deutſchen entriffenen Miffionsfelder eingehend beſprochen, ſpeziell 
die Schritte und die Bedingungen, um eventl. eine vorläufige und beſchränk 
Teilnahme deutſcher Miffionzkräfte auf den früher deutfchen Arbeitsfeld 
zu ermöglichen. Die Ausſchlußfriſt der Deutfchen ift eben in einer g 


erlangen, bezw, unter welchen Bedingungen. Die beiden Delegierten To: 
zu ihrer Befriedigung feitjtellen, daß bei allen Führern des britifche 
ſionslebens, denen fie begeaneten, Bereitwilligfeit war, über Die fü 
deutſcher Miffionzfelder in chriftlihem Geift zu verhandeln. Dabei 
vorausgefegt, dab die deutſchen Miffionen in der Lage fein würden, 
Arbeit wieder aufzunehmen, die Regierung die Rückkehr zulaffe, und die 
teiligte Eingeborenen-Firche gebührend gehört werde. Es war ihnen ei 
fondere Freude, daB auch der Leiter der Schottifchen Kirchenmiſſion 
dieſen Grundſätzen bekannte, und feiner Hochſchätzung für die Arbeit 
deutfhen Mifftionen und Miffionare in Vergangenheit und Gegenwart U 
drud gab. Der Anftoß, den gerade er in den Beiten der en" Errei 
durch Harte Worte gegen die deutfchen Miffionare gegeben hatte, war | 
duch offene Ausfprache perfönfich befeitigt worden. ) 
Der dritte Gegenjtand war eine Ausſprache iiber die bedrängte | Ra 
in welche fait alle deutfchen Miffionsgefellichaften durch den rataſtrop 
Markſturz verſetzt ſind. Der Vertreter einer der größeren deutſchen N 
geſellſchaften nach dem anderen erftattete Bericht über die Sorgen und 
die fpeziellen Schwierigkeiten und Verlegenheiten, in weche feine Geſell 
verjeßt ift, nicht ohne, daß dabei doch immer wieder Die gläubige 
ficht durchdrang, daß der allmächtige Gott hat Weg aller Wegen nn: 
Seine Sache in der deutfchen Miffion nicht untergehen Laffen. Sur 
Sm Anflug an den Vertretertag fanden am Donnerstag, den ı 
tober, Sigungen des Verbandsausfhuffes der Deutfchen evangelif 
fionskonferenzen, der Geſellſchaft für Miffionswilfenfchaft, dev Mi 
‚und der Oftaftenfommiffion ftatt. Much jede diefer Gefellſchaften 
befonderen- Nöte und Schwierigkeiten. Es war aber gewiß ein G rot 


Betheler Anftelten, und zumal die Theologiſche Schule, hatten fi 
ferenzen in überaus gaftfreier Weife zur Verfügung geitellt, 


Miflionarstonferenzen if Sumakin und Nias haben in — 
ſchriften und Zeitungen, wie der Allg. ev.Auth. —— 
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eine längere Kundgebung veröffentlicht, in welcher fie a) gegen die Wieder- 
aufnahme der internationalen Beziehungen in dem gegenwärtigen Zeitpunkt 
Bedenken erheben, b) mit großem Nachdruck den Zuſammenſchluß der deut- 
ſchen Miſſionsgeſellſchaften fordern, zumal den Anſchluß der ihrer Felder 
beraubten Geſellſchaften an diejenigen, welche noch große Arbeit beſitzen. 
Ad a) führen fie aus: „Es wäre heute eine innere Unmahrheit, wenn deutiche 
Chriften Fühlung und Arbeitsgemeinſchaft mit den Miſſionen der Völker 
uchen, die trotz des Friedensſchluſſes unſer Vaterland in unerhörter Weiſe 
quälen und dem Untergang zutreiben. Erft SMarbeit und Wahrheit, dann Ver- 
gebung und Gemeinſchaft.“ Darauf ift zu antworten, daß die Vertreterkonfe— 
renz der deutſchen Miſſionsgeſellſchaften nach wiederholten, eindringenden Er— 
— auf Grund der Erklärungen von Lake Mohonk beſchloſſen hat, in 
2 die. Urbeitsgemeinihaft mit dem Internationalen Miffionsrate einzutreten. 
um anderen Punkte führen die Rheiniſchen Miffionare mit großem Nach— 
drud aus: „Weifen nicht die Führungen Gotteg mit überzeugender Gemalt 
darauf bin, daß die Miffionen Deutichlands ſich enger aneinander ſchließen? 
Bas einigen von ihnen geblieben ift, ließe ſich vielleicht halten, wenn alle in 
chriſtlicher Bruderliebe ſich verbänden, um dort die Arbeit im Gange zu 
alten . . . Helfen mir jebt in der höchſten Not nicht einander, dann 
inte der Tag fommen, wo der Herr Deutfchland das auch noch nehmen wird, 
8 ihm bisher gelafien if. Das wäre aber nicht Kreuz, fondern Gericht. 
Wer will ermefjen, welchen Schaden das für die deutiche Chriftenheit bedeuten 
ürde.“ Diefer Appell an die Solidarität der deutſchen Miffionsintereffen 
m Lichte der Reichsgottesarbeit ift gar nicht ernft genug zu nehmen. Er 
wird zur dringenden Gewiſſensfrage an alle die Miſſionsgeſellſchaften, welche 
jet ohne Miffionzfelder müßig am Marfte ftehen. Aber der Rheiniſche 
Aufruf läßt wohl einige Gefichtspunfte außer Augen, welche bei jo ſchwer— 
viegenden Entſcheidungen ernftlih in die Wagfchale fallen. Es ijt nicht 
r Eigenbrövelei, weiche mande diefer Miffionsgejellihaften zuridhaltend 
macht. Die Kojten des heimatlichen Miffionsbetriebs find fo ſchwindelhaft 
machten, dab fie augenblidlih weitaus den größten Zeil der Einnahmen 
deutſchen Miffionsgefellichaften aufzehren. Das deutſche Geld ift im 
lande fo heillos entivertet, daß ſich doch damit und Ueberjee die Miffionz- 
: nicht bezahlen läßt. Die jet ihrer Arbeit beraubten Gejellichaften 
zum Zeil gerade ſolche, welche wie die Leipziger Miffion einen charak— 
tiſchen Tpyus vepräfentieren, deren Aufgehen in andeven Gefellichaften 
3halb befonders zu bedauern wäre. Die fonfefjionellen Befonderungen oder 
e Verſchiedenheiten der Firchlichen Richtungen machen nicht unerhebliche 
vierigfeiten. Und fat alle jet beraubten Gejellfhaften marten ſehn⸗ 
ig auf den Tag, wo ſie auf die verwaiſten Felder zurüdkehren dürfen. 


Miſſlonsſuperintendent Leuſchner und Miſſionar Kunze F. Ein ſehr 
erer Schlag hat die Berliner Miffion in China betroffen, indem 
ad einander am 24. Auguft Superintendent F. W. Leuſchner in 
bachufu und am 2. September Miffionar Adolf Kunze in Kiautſchou 
eben find. Beide Nachrichten haben die Miffionzleitung wie ein Blik 
yeiterem Himmel getroffen, da feine Nachrichten einer ſchwereren Er- 
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trankung vorangegangen waren. Leuſchner ift die Seele und das Rückgrat 
der Miſſion im Nordfluß-Gebiet geweſen. Er war dorthin bald nad) feiner 
Ausfendung 1888 bejtimmt und hat nacheinander die Stationen Nambyung- 
Siuyin, Tſchichin und Schaudschufu begründet. Durch; eine rüdhaltlofe 
Hingabe an feinen Miffionsdienft, feine tiefe Kenntnis des chineſiſchen Volf3- 
Harakters, feine Unerfchrodenheit und feinen Mut in den oft aufgeregten 
Zeiten und großen Gefahren hatte er auch bei den Chinefen hohes Anfehen 
und Vertrauen gewonnen Der heimatliden Miffionsgemeinde wurde er 
vertraut durch eine lange Reihe von frifchen, lebenswarmen Schriften, in 
denen das Milieu des chineſiſchen Volfes anſchaulich, meist in novelliftiicher - 
Form, geichildert wurde; jo „Chinefiiche Liebe oder der Kampf um eine Frau“, 
„Keuloi*, „Der Reischrift“, „Die Frau des Chinefen“, „Aus dem Leben und 
der Arbeit eines Chinamiffionars‘. Adolf Kunze war nad) einer zehn- 
jährigen Arbeit in Südchina bei der Befigergreifung von Kiautſchou 1898 
dazu beitimmt, mit Superintendent Voskamp zufammen, die dortige neue 
Arbeit ins Werk zu ſetzen. Er hat zuerst in Tfingtau-Oft und fpäter in 
Kiautfhou eine tiefgreifende und weitausgedehnte Tätigkeit entfaltet. Vor 
vier Jahren wurden ihm furz nad) einander feine Frau und zwei Töchter 
entriffen. Nun ift er ihnen unerwartet ſchnell in die Ewigkeit nachgefolgt. 


Hundertjührigesg Jubiläum ver Parifer Miſſionsgeſellſchaft. Die 
Pariſer Miffion feiert vom 4.—7. November ihr hundertjähriges Subilaum. 
Sie hat in vergangenen Jahrzehnten oft weit über den engeren Freundes— * 
kreis hinaus die Teilnahme der evangeliſchen Miſſionsgemeinde, auch in 
Deutſchland, in Anſpruch genommen. So wenn fie mit Aufbietung aller 
ihrer Kraft eintrat, um Miſſionsgebiete zu retten, die, von Geſellſchaften 
anderer Zänder bearbeitet, in Folge der franzöfiihen Folonialen Erpanfion in 
Gefahr waren, entweder ganz von miffionarifchen Kräften entblößt oder durch 
eine ffrupellofe franzöfifch-fatholifche Konkurrenzmiffion dem Proteitantismus 
entriffen zu werden. So auf den Freundſchafts- und den Loyalitätsinjeln, 
auf Madagaskar und neuerdings im deutfchen Kamerun. Die Geſellſchaft hatte 
den Vorzug, mehrere ausgezeichnete Direktoren zu beiten, fo in früherer Zeit & 
den Baffutomiffionar Eugen Cafalis und von 1882—1912 den in Deutſch⸗ 
land beſonders wohlbekannten und mit Martin Kähler befreundeten Alfred 
Boegner. Wir erkennen es gern und dankbar an, daß ſich die Pariſer Miſſion — 
in einer Zeit überreizten franzöſiſchen Chauvinismus in wahrhaft chriſtlichen 
Geiſte bemüht hat, die Solidarität der Reichsgottesarbeit gegenüber der Basler. 
Miffion aufrecht zu erhalten. 


= 
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Dr. € Lüring, Wunderfame Wege. Erlebniſſe aus der Niffionsarbeit in = 
fernen Often. Nürnberg. Zeitbücherverlag. = 
Dr. Lüring, jet feit vielen Jahren theologifcher Lehrer an 
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furt a. M., war ehedem einige Jahrzehnte lang Miſſionar auf der Halbinſel 
Malakka, ſpeziell in Singapur, und auf der Inſel Borneo. Von den erſten 
Jahren dieſer Wirkſamkeit in Ländern abſeits vom Weltverkehr, mit einer 
überſchwänglich reichen tropiſchen Vegetation und mit einem ſeltſamen 
Völkergemiſch laſſen dieſe flott geſchriebenen Skizzen kaleidoſtopiſch bunte 
Bilder an unſerm geiſtigen Auge vorüberziehen. 


Pater Petrus Sinzig, Nach dreißig Jahren. Vierte Chronik 
(15-21) der ſüdbraſilianiſchen Franziskanerprovinz. Freiburg i. Br., 
‚Herder. 

Die überwiegend mit deutſchen Patres befegte ſüdbraſilianiſche Franzis- 
lanerprovinz hat in den Provinzen NRiogrande do Sul, Santa Catharina, 
Parana, Sao Paolo und Rio 24 Hlöfter und hat von da aus einen großen 
- Zeil der pfarramtlichen Pflichten für die ausgewanderten katholiſchen Deutfchen 

und für die firchlich verwahrlofenden Lufo-Brafiliener übernommen, hat auch 

einige Miffionsverfuhe unter den Indianern der Urwälder gemacht. Bon 
dieſer vielgeftaltigen und umfangreichen Arbeit berichtet diefer jtattliche Band. 


Ortsgeſchichte von Herrnhut mit befonderer Berückſichtigung der älteren Zeit; 

| bon Th. Bechler. Herrnhut, Miffionsbuchhandlung, 1922. 

* Dieſer ſtattliche, außer einem gut ausgeführten Bilderanhang 228 Seiten 
umfaſſende Band gibt eine dedaillierte Ortsgeſchichte Herrnhuts während der 
verfloſſenen zwei Jahrhunderte; u. 3. mit großer Exaktheit in den Einzel— 
angaben. Natürlich ift eine jolhe Monographie, welche alle Straßen und 
Säuſer, alle öffentlichen Gebäude und Inſtitute in ihrem Werdegange bis zur 

- Gegenwart darjtellt, hauptſächlich auf örtliche Intereſſen eingeftelt. Es ijt 
feine Novellenleftüre, fondern eine nüchtern die in Betracht fommenden Tat- 
jahen verzeichnende Chronik. Mber wer Herrnhut lieb hat und es bei 
Gelegenheit Firchlicher oder miffionarifher Konferenzen auffucht, wird fich 

gewiß gern diefes mit peinlicjer Sorgfalt ausgearbeiteten Führers bedienen. 

Für ſolche nit in Herrnhut anfäljige Freunde der Brüdergemeine ift es 
Schade, dab wohl Pläne des Städtchens aus den Jahren 1729 und 1760, aber 

_ feiner von dem heutigen Herrnhut beigegeben ijt. 


J. Witte, Die oftafiatifchen Kulturreligionen, Leipzig, Quelle u. Meder. 
Wiſſenſchaft und Bildung. Heft 178. 
i Der Privatdozent an der Berliner Univerfität, Miffionsdireftor D. Dr. 
Zoh, Witte jtellt hier auf dem knappen Raume von 183 Seiten überfichtlic) 
md anſchaulich die Religionen Chinas und Japans dar. Er faßt dabei nicht 
nur ihre am ehejten in die Augen fallenden Erſcheinungen, die religiöſen 
Syſteme, den Kultus, die Sektenbildungen ins Auge, ſondern auch die reli- 
gibſen Volksfeſte, die Folklore, die populäre Erfennungsliteratur uſw. Aller- 
dings die tiefgreifenden Wirkungen der Religionen auf die Kultur, die ber- 
en Zweige der Kunft und des Kunſthandwerks ftreift er nur gelegent- 
Ticht. Daß Witte aber die oftafiatifchen Religionen gründlich; Tennt und feinen 
Stoff ausgezeichnet darzuftellen verjieht, braucht kaum beſonders hervor- 


. 
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jo tritt doch umgekehrt bei Wittes Darjtellungsart der unbequeme Um 
ein, daß man eigentlich erſt die ganze Dan der erſten — r 


anderen Gefihtspuntten erflärt. 


Sacob Künzler, Seltſame Lebensſchickſale eines hen hen 
Potsdam, Tempelverlag 1922. Broſchiert 12,50 Mt. 
Künzler hat ſeinem ergreifenden Buche „Im Lande des Blutes 
Tränen“ dieſes Büchlein von einem ſyriſchen Mönch, der ala Märtt 
fallen iſt, nachfolgen laſſen. Es iſt in der Tat ein orientaliſch b 
da3 an uns borüberzieht. Ein Kind einer hriftlichen Familie, dag 
und Uebermut Moslem wird, im Islam eine religiöfe Befriedi 
die e3 in feiner Kirche nicht gefunden hatte, von Urfa nad) Perſi 
nach Sibirien verjchlagen wird, lange Zeit als Soldat im türfi 
dient, jhlieglih nad) Urfa zurüdfehrt und nun in feinem Elte 
eindringende Lektüre ‚der Bibel zum chriſtlichen Glauben zurüdgebr 
Mönch und .eifriger Evangelift wird, ſchließlich ala Blutzeuge ftir) 


Bruno Edart: Meine Erlebniſſe in Ufe. Potsdam, Tempelverle 

Das Büchlein ift eine Ergänzung zu Künzlers „Im Lande 
und der Tränen“. Es ſchildert in der Hauptfache die furchtbare Tr 
Unterganges der großen armenifch-hriftlichen Gemeinde in Urfa 
türkiſchen Maſſakres. Da Edart dieſe entfeglichen Wochen in Urfa 
durchlebt hat, folgt man mit innerfter Teilnahme Finde chlicht 


* 
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. Die beiden Theffalonicherbriefe 
als Hifionsfendfchreiben St. Pauli. 


Die beiden Theffalonicherbriefe find Miffionsfendfchreiben im befonderen 
Sinne,. Richt nur find fie — wie Galater, Korinther und Philipper — an 
_ eine Gemeinde gerichtet, die Paulus ſelbſt gegründet hat; jondern fie find 
an diefe Gründung fo nahe herangerüdt, wie das bei feinem anderen 
Briefe der Fall zu fein jcheint; und die Gründung der Gemeinde hatte in 
. Tolher überjtürzenden Haft vor fich zu gehen, daß eine intenfive Nacharbeit, 
wovon wir einen Teil in diefen beiden Briefen vor ung haben, dringend 
erwünſcht war. Hier tun wir alſo in beſonderer Friſche und Unmittelbarkeit 
einen Blick in die Grundlegungsarbeit des Apoſtels. Aber dürfen wir den 
* weiten Brief als eine echte pauliniſche Quelle benutzen? Seine Echtheit wird 
ſiart angefochten. 
L. Wie uns ſcheint mit Unrecht; denn die bei Annahme der Fälſchung 
Er ergebenden Schwierigkeiten find ungleich größer als die etwa aus der 


ahme der Echtheit fich ergebenden. Handelt e3 fi) um einen unter- 
geſchobenen Brief, fo hat der Fälſcher nicht nur Redeweiſe und Gedanten- 
führung des Apojtel3 in geradezu bewunderungswürdiger Weife nachgeahmt; 
er bat auch durch ausdrüdlichen Hinweis auf feine Verfaſſerſchaft, ſpegiell 
ne eigenhändige Unterfchrift al3 den Beweis der Echtheit der wirflichen 

aa usbriefe (3, 17) und die Warnung vor untergefchobenen Briefen, (2, 2) 
eine Spur in "geradezu geriffener Weife zu verdeden gefucht. Enticheidend 
er. ift der Abjchnitt 2, 1-12, der zmweifellos das Herzitüd des Briefleing 
und fein eigentlicher Anlaß ift, die fogen. Heine Apofalyje St. Bauli. Im 
Ge genſatz zu der in der Theſſalonichergemeinde eingeriſſenen ſchwärmeriſchen 
eberſpannung, als ſei der Herrentag bereits angebrochen oder wenigſtens 
on im Abbruch begriffen (Evestnxev 7) Aycpa tod xuptov) weit der Brief nach, daß 
Rarufie eine längere und komplizierte Entwidlung vorausgehen müſſe. 
fie die Annahme einer ſolchen Entwidlung mit der Betonung der über- 
— ichenden Plötzlichkeit der Paruſie und der Notwendigkeit ſteter Wachfamteit 
a d — gut verträgt, hätte nad) den von den drei Symoptikern 
aufbewahrten eschatologifchen Neden des Herrn nie in Zweifel gezogen werden 
fi Ilen. Hieraus alfo einen Gegenſatz gegen den im erſten Thefjalonicher- 

‚efe betonten plöglichen Anbruch der Paruſie zu fonftruieren, ijt jeltfam un— 
id lich und ſetzt unbegreiflicher Weife voraus, daß fi} Paulus nicht mit 
ſynoptiſchen Tradition des Lebens Jeſu vertraut gemacht hat. Der zweite 
nimmt eine Entwicklung in drei Stadien an: a) Augenblicklich iſt noch 
e ie den Lefern aus den früheren Untermweifungen des Apoftel3 mwohlbefannte 


e Macht da: „Denkt ihr nicht mehr daran, dab id) euch das gejagt 
* ich noch bei euch war? Und nun wiſſet ihr doch, was den Moment 
(des Antichriſten) Offenbarung noch zurückhält (16 xotexov). Und der 
or aus dem Wege aefchafft werden, welcher es bis jeht noch zurid- 


nun durch ihre eigene Erfahrung beſtätigte, zurüdhaltende oder auf 


” 
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Stille jetzt ſchon am Werke; jobald aber das Zurückhaltende bejeitigt ift, wird 
fih die perſönliche jatanifhe Macht als das Gegenbald des in Herrlichkeit 
wiederkehrenden Chriftus, alfo als Antichrift entfalten: die volle Darftellung 
deffen, was Satan vermag in lauter Macht, Zeichen und Wundern der Lüge 
und lauter Trug der Ungerechtigkeit. Diefer Menjc der Sünde, der Sohn 
des Verderbens, der Widerfacher überhebt fich über alles, was Gott und Heilig- 
tum beißt; ja er begeht den ungeheuren Frevel, daß er fich ſelbſt perſönlich 
in dem Tempel in Serufalem al3 Gott aufjtellt, um fich göttliche Ehre erzeigen 
zu laſſen. 2, 9. 3. 4. c) Dann aber wird die Parufie des bimmlifchen 
Herrn eintreten; und der Herr Jeſus „wird ihn hinmwegraffen mit dem Haud 
feines Mundes, er wird ihn vernichten mit den Strahlen feiner Ge * 
2, 8. 3 
Was jebt dieſe Darftellung des ejchatologifchen Dramas RS 
a) Einen Verfaſſer, der im jerufalemifhhen Tempel das wahre und höchſte 
Heiligtum fieht und in dem dort verehrten Gott den Weltengott, ſodaß er der 
denfbar größte Frevel ift, daß der Antichrift in diefem Tempel die Gott allein 
gebührende Anbetung für ſich in Anſpruch nimmt; und vor allem, daß dieſer 
Tempel noch beiteht und der Anbetung Jahwehs geweiht iſt. Es liegt auf 
der Hand daß dieje ganze Auffafjung unmöglich aus der Feder eines Mannes 
geflojfen fein kann, der nicht ein perfünlices Ehnfurchtsverhältnis zu dem 
jerufalemifchen Tempel befaß, und nur in einer Zeit gefchrieben fein kann, 
als diefer Tempel noch jtand; alfo vor dem Jahre 70. Ohne auf die jo bald 
eingetretene Vernichtung des Tempels zu refleftieren, iwie das Jeſus in feinen 


eſchatologiſchen Neden tat — jedes Argumentum e silentio erübrigt iich — _ 
nimmt der Schreiber an, daß ſich die widergöttliche Macht gerade im Tempel 
zu ihrer ſataniſchen Spige entfalten werde. Der Brief muß aljo vor ‚de 
Sahre 70 gejchrieben fein und zwar mindeftens einige Jahre vorher; al — 
immerhin noch möglich erſchien, daß eine derartige ſataniſche Entfaltung — 
Antichriſts den jeruſalemiſchen Tempel zu ihrem Mittelpunkte haben könnte. önn 

b) Augenblicklich kann aber dieſer ſataniſche Antichriſt ſich noch nicht voll E 
falten, weil nod) eine hemmende Macht im Wege ſteht. Bekanntlich iſt 

den alten Kirchenvätern die Deutung üblich, mit den 10 — ſei die römi 
Staatsgewalt und mit dem perſönlich gefaßten 9 xursywv ide jew 
Inhaber, der römiſche Kaiſer gemeint. Man beruft ſich dabei auf Röm. 
13, 1f., um zu bemeifen, dab Baulus ſelbſt diefe heidnifche Obrigkeit des. 
Tamifcen Staates als Gottes Dienerin’ zur Aufrechterhaltung der bürgerlichen, 
Ordnung und als Autorität göttlichen Rechts geehrt habe. Allein das wiirde 
mindeften aus dem Terte niemand herauslefen, wenn es nicht durch 
eregetifche Weberlieferung vermittelt wäre; man muß ſchon annehmen, daß 
gerade dies der Inhalt einer fpeziellen Unterweifung des Paulus geweſ 
wäre, worauf ja Vers 8 hinweiſt. Das ift begreiflih, wenn eben 

ſelbſt den Brief geſchrieben hat; aber es iſt unbegreiflich, bob, ein 


— der * aufgeregte Gemeinde zu beruhigen. Gerade 1 
deutliche Aufflärung unentbehrlich, und der elle beruft 1 eben daı 
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mündlihe Unterweifung ganz klar gegeben fei. Uns Lefern feines Briefes 
it fie es eben nicht. Aber ift es im Rahmen des hier gezeichneten. eichato- 
logifhen Dramas wirklich wahrfcheinlich, daß das oder der Zurückhaltende die 
römiſche Staatögemwalt, der Kaifer fein fol? Man verfege ſich in die innere 
und äußere Lage der fünfziger und fechziger Jahre des eriten Sahrhunderts; 
nur fie fommen nach unferen obigen Bemerkungen in Betracht; und man 
betrachte fie mit den Augen des apofalyptifchen Sehers, der in Tchneller Folge 
mit einer grandiojen, unerhörten Entfaltung der jatanifchen Macht in der 
Perſon eines für ſich göttlihe Ehre beanſpruchenden Weltherricher8 und den 
jähen Zufammenbruch diejes Teufelsipufs bei der Paruſie erwartet. Wir 
fönnten uns wohl denken, dab Kaifer wie Caligala und Nero Vorbilder für 
den Antichriji abgegeben hätten, oder daß, wie in der Offenbarung St. Jo— 
hannes ji) das Weltdrama zu einem grandiofen Ringen von Weltreih — 
römiſchem Staat und Gottesreich zujpigt. Aber das ausgefucht der römifche 
Staat, der Saifer die hemmende, aufhaltende Macht in dem ejchatologifchen 
| Drama jein foll, ift ſchwer begreiflih. Man beruhigt ſich bei diefer vagen 
Erklärung eben nur, weil man jchlechterdings feine beijere hat. Das aber ift 
 berhägnisvoll für die Thefe der Fälſchung des Briefes; e3 erffärt fi) zwang— 
EE wenn Paulus ſelbſt der Verfaſſer ift und fich auf feine furz voraus- 
- gegangenen mündlichen Unterweifungen beruft. Für uns bleibt es eines der 
vielen A der Schriftauslegung. Der zweite Brief it alfo echt paulinisch. 
2. Welches Bild ergibt ſich von der eriten Wirffamfeit des Paulus in 
ö Theffalonich und der Begründung der dortigen Gemeinde? Wir nehmen 
- Dabei den Bericht der Apoſtelgeſchichte (17, 1-9) zu dem der beiden Briefe, 
wiewohl es einige Unftimmigfeiten gibt.*) Nach allem Leiden und der Miß— 
* *) Hauptſächlich zwei: Nach den Briefen gewinnen wir den Eindruck 
_ einer rein heidencriftlichen Gemeinde (vergl. beſonders 1, 2, 14: „auch ihr 
- erlittet dasſelbe von euren eigenen Volksgenoſſen wie die judäiſchen Gemeinden 
i bon den Juden“); nad) der Apoftelgefchichte begann Paulus in feiner üblichen 
Weiſe mit Synagogenpredigt, und die Gemeinde hatte von den Juden Zuzug 
e an, 3). Vor allem aber wird Vers 2 der Anfchein erwedt, als habe ſich die 
Wirlſamkeit des Paulus dort nur über drei Wochen (drei „Sabbate“) erſtredt; 
allein das iſt ſchon nad) dem großen Eingang unmwahrfcheinlich, den Paulus 
in Theffalonich gefunden bat; nach drei Wochen wäre auch bei grotezfejter 
Uebertreibung die Anklage kaum möglich geweſen: „Die Leute, welche den 
Erdkreis aufwiegeln, find jetzt auch hier.” Die Darſtellung (Theſſ. Kap. 1 
Pins 2) jebt ſicher eine erheblich längere und tiefgrabende Arbeit aud) nod) nad) 
erfolgter Gemeindegründung voraus. Und wenn Phil. 4, 16 Baulus jchreibt, 
die Rhilippergemeinde habe ihm mehremale 7 ze — zul dic) eine größere Geld- 
nterftügung nach Theſſalonich geſandt, ſo ſetzt auch das einen wenigſtens 
mehrere Monate umfaſſenden Aufenthalt voraus. Man wird alſo im Bericht 
der Apoſtelgemeinde den Bericht von Vers 4 über eine längere Zeit ausdehnen 
un annehmen, daß nach Monaten einer in der Hauptſache friedlichen und 
erfolgreichen Wirkſamkeit der Verfolgungsfturm einjegte, der dann lange 
e bie ———— Abreiſe anhielt und den Beſtand der Gemeinde bedrohte 
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Zuverfiht (1. 1, 5). Seine innere Stimmung und Haltung var a ) 
erheblich andere ala zu Anfang in Korinth, wo jein Wort in Schwach 
Sucht und großem Hagen war (1. Kor. 2,3). Dabei betont der Apo 


und es lag an einer der — Heerſtraßen des Weltverfehr2. "Da 
charakteriſtiſche Erfcheinung der Wanderredner, die ein jo typifcger 
Bilde der damaligen Zeit war, mannigfaltig vertreten. Hier waren - 
Bhilofophen der ſtoiſchen oder epifuräifchen oder anderer Schulen, die 
feichte Weisheit in einem unaufhaltfamen, glatten Redeſchwall zur 
trugen; dort die Jünger fremder, zumal orientalifher Götter, die X 
um ſich fammelten; dort die Adepten der Myſterienkulte oder * 
kabbaliſtiſcher Weisheit, die mit geheimnisvollem Tiefſinn ihren Un 
kramten. Und fie alle hatten ihre egoiſtiſchen Hintergedanken dabei, fie vol 
ſich eine behagliche Eijtenz und reiche Einnahme ſichern; fie wollen ı 
bewundert werden und als Meifter eine Schar ergebener Jünger um 
meln; fie waren ſelbſt Schwärmer und bemühten ſich, andere in ihre ei 
Schwärmerei mit hineinzuziehen; fie fchmeichelten den niederen Sr 
ſchröpften die Geldbeutel. Wie ſchwer war es in diefem mißtönende 
dränge der wunderlichjiten Intereſſengegenſätze für den Apoſtel ef 
feiner Stimme Gehör zu verihaffen Es ij, um jein Bild vo 
dunklen Hintergrunde deutlich abzuheben, wohl nicht um ſich gegen 
judaiſtiſcher Seite erhobenen Vorwurf der Eigennützigkeit zu verteid 
Paulus das lebensvolle Bild ſeines erſten Auftretens enwirft, das 
feiner Feder, das. wir beſitzen: „Unſer Auftreten bei euch war feir 
Troß der vorausgegangenen ſchweren Leiden in Philippi ſchöpften 
Mut in unſerem Gott, das Evangelium Gottes in ſchwerem Sam 
zu verkündigen. Unfere Anſprache fam nicht aus Schwärmerei ode 
feit, und — fie in Truglift, fondern da ung Gott gewürdi 


fallen, ſondern dem Gott, der —— Herzen prüft. Bir haben e3 hı 
Schmeiceleien angelegt, noch ung mit Kunſtgriffen der Habfucht a abg 
Gott ift des Zeuge — noch fuchten wir Ehre von Menſchen, wed 


aber wir traten unter euch auf fo linde wie eine nährende 
: begt. So hat es ung zu euch gezogen und getrieben, euch m 
ae Evangelium Gottes darzubringen fondern unfer Leben; denn w 

“ lieb gewonnen.“ (1. 2, 1-7, Weizfäder). Diefer vüchaltlof 
den ihm gewordenen Gottesauftrag hat denn auch die Aufnahme 
Hörer entſprochen: „Darum danfen wir Gott ohne Unterlaß i 
das Gottes Wort, da3 ihr von uns zu hören befamet, a 
nit als Menſchen Wort, jondern als das, was es in 2 
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Wort, wie es ſich auch wirkſam erweiſet in euch, die ihr glaubet.“ (Vers 13). 
Idhr feid in unfere und des Heren Nachfolge eingetreten und habt dag Wort 
bei. vieler Bedrängnis aufgenommen mit der Freudigfeit heiligen Geiſtes.“ 
da. 1,6). 

Diefem ungemein frifchen Anfang, in dem auf der einen Geite Baulus 
ie ganze Objektivität der ihm anvertrauten Gottesbotſchaft wie ein treuer 
Herold wirken läßt, und doch fein ganzes Herz und feine Seele in feine 
Bredigt hineinlegt, auf der anderen Seite die Thefjalonicher die an fie 
ergehende Botſchaft mit der naiven Unmittelbarfeit Findlichen Glaubens als 
lautere Gottesbotſchaft aufnehmen, entſpricht der Fortgang des Wirkens auf 
beiden Seiten: Paulus iſt auf das peinlichſte bemüht geweſen, auch den 
hatten des Verdachts jelbitfüchtiger Intereſſen von fich abzuwehren; des— 
n arbeitete er, obwohl er voll davon überzeugt war, daß er den berech— 
n Anfprud auf Unterjtügung feitens der von ihm gefammelten Gemeinde 
- (den eben alle die zahllofen Wanderedner mie felbfiverftändlih in An- 
h nahmen, und der auch den anderen Apojteln zugebilligt wurde), Tag 
acht in jeinem Handwerk als Zeltmader, um niemand zur Laft zu 
Nur die Philippergemeinde erleichterte ihm die Bürde des Unterhalts 
ich und feine beiden Gefährten durch Zufendung von Unterftügungen. 
abei „jeid ihr Zeugen und Gott ift Zeuae, wie fromm, gerecht und 
[08 wir gegen euch Gläubige uns ftellten, wie wir als wie ein Vater für 
ne Kinder, für jeden einzelnen hatten Mahnung und Ermunterung und Be- 
wörung, daß ihr möchtet würdig wandeln des Gottes, der euch berief zu 
em Reich und feiner Herrlichkeit.“ (1. 2. 11. 12). Diefe Wirffamfeit hatte 
auch einen großen Erfolg: „Ihr feid zum Vorbild geworden für alle 
ubigen in Macedonien und Achaja. Denn laut ging don euch aus das 
et des Herrn nicht bloß in Macedonien und Adaja, fodann allerorts ift 
usgefommen, wie ihr an Gott glaubet; die Leute erzählen davon, wie 
r bei euch Eingang gefunden“ (1. 1, 7-9). Und zwar trotzdem die Gläu- 
n faft von Anfang an von ihren heidnifchen Yandsleuten ſchwer bedrüdt 
nmal über das andere heftig verfolgt werden. (1. 1, 6 „bei vieler Be- 
18°; 2, 14—17; 3, 2-5). 

3. Da dies Bild fo anziehend wie ein blühender Maienmorgen ift, 
wir, ob uns die Briefe Aufſchluß geben über den Inhalt der grund— 
en Miſſionspredigt. Wir halten uns dabei gegenwärtig, was wir bei 
gung von Gal. 2, 11 ff. (A.M.8. 1921, 51 ff.) feſtſtellten, daß Paulus zur 
der Abfaſſung der Theſſalonicherbriefe feine Glaubensgerechtigfeitspredigt 
e twickelt hatte und in ihr den Kern ſeiner Menſchheitsbotſchaft ſah. Es 


rliegt alſo nicht dem mindeſten Zweifel, dab ſie auch den Hauptinhalt feiner 
gt in Theſſalonich gebildet hat. Die Briefe laſſen das nicht ahnen, ein 
es Beiſpiel der Ueberſchätzung des argumentum e filento, zugleich ein 
darauf, daß wir in unjeren Briefen feine volle Antwort auf unfere 
‚arten dürfen, fondern mit den ſich uns darbietenden Bruchftiden zu⸗ 
n müffen. Da gewinnen wir zunächſt ſtark den Eindrud, in welchem 
3 bereits ein fertiger Mann iſt. Selbſt die Form ſeines Briefſtils 
berſchrift und dem Eulogium zu Anfang bis zu dem Briefſchluß 
enhändigen Unterſchrift (vergl. 2, 3, 17, vergl. Gal. 6, 11) Hi 
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voll ausgeprägt; wie viele uns hoffnungslos verlorengegangene Brie e 
Paulus vorher ſchon geſchrieben haben. Auch feine Miſſionsmethode bei 
ſich bereits in feſten Formen von Anweiſungen für das Gemeindeleben, 
er überall einführt und denen gegenüber er ftriften Gehorfam in Anfpı 
nimmt: „Haltet an. der Meberlieferung unferer Lehren, die ihr einpfanı 
habt, jei es mündlich, jei es brieflich von uns... . Wir trauem auf eu) im 
Herrn, daß ihr jet und in Zukunft tut, was wir anbefehlen. — Wir 
fehlen euch aber an, Brüder, im Namen unferes Herrn Jeſus Ehriftus. . 

Menn aber einer meinem brieflichen Wort nicht folgt, den zeichnet und aſſe 
euch nicht mit ein.“ (2. 2, 15; 3, 4. 6. 14). Die Gemeinde ſoll fühlen, 
fie in fejter Sand ift; die Sreiheit der Gottesfindfchaft und die Ablehm 


den „Werfen“ gegenüberſteht, zeigt die wiederholte Zufammenftellung von, 
fen de3 Glaubens“, in den uns geläufigen Gedanfengängen des Galaterbriefes 
unmöglier Gegenjag: 1. 1, 3; 2. 1,11. An den erjten der beiden : 
begegnet ung die berühmte Trias Glaube, Liebe, Hoffnung — (wie 1 
1. Kor. 13, 13; Kol. 1. 4, 5) in der merkwürdigen Ermeiterung: 
Blaubenswerf, eure Liebesmühe, euer Beharren in der Hoffnung“; 

andern in ſchwer überfeßbarer, aber exegetiſch klarer Prägnanz: ) 
wir auch allezeit für euch damit euch unfer Gott der Berufung w 
und euch (wie ein Gefäß big oben heran) anfülle mit der Freude 


Be nur nn aus, die unverfennbar auf eine — Ja 
Be. a hindeuten: „Löſcht > Geiſt nicht; verac 


hat Paulus in den — Anfängen der Theſa Gemein 
ſolche Unterweifung über die‘ Charismata, ihre Verwendung in der Ge 
und die damit verfnüpften Gefahren für notwendig erachtet. Es it 


Harismatifcher Augrüftung und der eingeriffenen Schwärmerei ein inne 
famenhang bejtanden habe. Auch die diefem Paſſus unmittelbar 
gehende Stelle mit den drei fnappen Loſungen, die die Gejamtheit des 
Gottes an die einzelnen Gläubigen umfaßt, find wohl aß Hi 
— ge aufzufaſſen: Freut euch allezeit; betet ® 


über euch.“ (1. 5, 16. 17. 
4. Bon befonderem Intereſſe find drei Punfte der 9 
Niffionspredigt, die in den beiden Briefen etwas deutliche 
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ſchaft kurz zufammenzufaffen; fo Gal. 2, 14-21 in der Anſprache an Petrus, 
2. Kor. 5, 16-6, 1; 1. Tim. 1, 15; aber an foldhen Stellen hebt er eben die 
für ihn entjcheidenden Punkte heraus; daraus it noch nicht ohne weiteres 
zu ſchließen, dab das auch der Hauptinhalt feines erſten Heilsangebot3 gemefen 
jein müffe. Anders ift es 1. Theſſ. 1, 9: „die Ehriften in aller Welt erzählen, 
wie ihr euch zu Gott befehrt habt von den Göhen, zu dienen dem lebendigen 
und wahrhaftigen Gott und zu erwarten feinen Sohn von den Simmeln, den 
er don den Toten erweckt hat, Jeſus, der uns errettet von dem Borngericht, 
da3 den kommt.“ Hier wird alfo die entfcheidende Erfahung dargeftellt, welche 
. fie aus Heiden zu Chriften gemacht bat. Es iſt eine innere Umfehr, eine Be- 
fehrung geivefen, die in eben jo entjchlofiener Abkehr, wie Zufehr beitanden 
bat. Und zwar haben fie ſich abgefehrt von den nichtigen Göttern, den Götzen— 
- bildern und dem Götzendienſte; das war das Grunderfordernis; denm ohne 
dieſe Abkehr war die vertrauensvolle Zufehr zu dem „Iebendigen und wahr- 
haftigen Gott“ nicht möglich. An einer ſolchen faſt beiläufigen Stelle ſehen 
wir, mit welcher Beſtimmtheit der erſte Artikel, der Gegenſatz des reinen 
 Monotheismus gegen die wildwuchernde heidniſche, volkstümliche Vielgötterei 
im Hintergrunde der pauliniſchen Predigt ſtand und ihre Vorausſetzung 
bildete, obgleih Paulus in feinen Briefen auffallend jelten ausführlicher darauf 
eingeht. Die areopagitiſche Rede und die Anſprache an die aufgeregten Ly— 
traner (Apoſtelgeſch. 14, 15—17) gehen in dieſer Richtung eigene Wege, wahr— 
cheinlich nicht unpauliniſche. Aber dieſer eine „lebendige und wahrhaftige Gott“ 
it eben der, welcher fich uns durch Jeſus Chriftus geoffenbart hat. Biel 
ie und entjchiedener al3 die beiden erwähnten Reden der "Apojtel- 


— 


geſchichte vermuten laſſen, hat Paulus Jeſus Chriſtus an Gott herangerückt 
als den, in dem wir erſt Gott ganz erkennen und haben. So tritt Jeſus im 
- Grumdbefenninis ſogleich neben Gott. Es iſt in der eſchatologiſchen Gefamt- 
richtung diefer beiden Briefe begründet, das Jeſus in erjter Linie ala der 
eſchatologiſche Meſſias bezeichnet wird, „den wir erwarten von den Himmeln 
„der ung errettet von dem Zorngericht, das da kommt.“ b) Gerade dieſe 
chatologiſche Geſamtrichtung der beiden Briefe hat immer wieder zu kri— 
iſchem Nachdenken angeregt. Sit fie daraus zu erklären, daß zur Zeit von 
- Bauli Auftreten in Theſſalonich diefe efhatologiihen Gedanken, in denen er 
fi wohl befonders nahe mit der meffianifhen Zufunftspredigt der Urapoſtel 
eührte, im Vordergrunde feines religiöfen Bewußtſeins ftanden und damit 
- jeiner ganzen Predigt einen eihatologifch-apofalyptifchen Inhalt gaben? Oder 
lag der Anlaß in der jungen Theffalonicher Gemeinde, welche von dem verſchie⸗ 
denen großen Lehrſtücken in erſter Linie dieſes eſchatologiſche feſſelte und zum 
Nachdenken anregte? Für die erſte Anſchauung kann man anführen, daß das 
de ein charakteriſtiſches Merkmal der Paulusbriefe iſt, daß jede der vier 
euppen — die Theffalonicher, die großen Lehrbriefe, die Gefangenfchaftz- 
die Paſtoralbriefe eine eigenartige Gefamtorientierung haben, die fie deut» 
z von den andern Gruppen unterfcheidet und mit den Briefen der eigenen 
pe geradezu zu einer Einheit zufammenfhließt. Für die andere An- 
g fällt ins Gewicht, dab erfahrungsgemäß ein mit völliger Ölaubens- 
eit auftretender Aufſchluß über das Leben nad) dem Tode und die ſon⸗ 
„lebten Dinge“ bei den Heiden beſonders dankbare Aufnahme findet; 
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denn die Ungewißheit über dieſe zufüinüftigen Dinge laſtet une Ü 
ihnen, je mehr dieje durch den Ahnendienft und anderes im Vorder 
— Pflich ten und Anſchauungen — ee dente nur anı 


Paradies und Hölle im ER -Buddhismus; — oder an die Angi e 
fraft von Spiritismus, Okkultismus und Theofophie, gerade teil 
diefe Nechtgebiete erfahrungsgemäßige Ausfunft in Ausſicht ftellen. 
auch fei, Paulus hat fein Bedenken getragen, beide TeficloniAE u 
diefen eſchatologiſchen Gedankenkreis einzuftellen. Wir jahen bereits, 
über das ejchatologifhe Drama ſogar ſehr bejtimmte und eigenwerti 
ſchauungen hatte, die ſich zwar eng an die eſchatologiſchen Reden d 
= anlehnen, aber in diefer beftimmten Form: — eine zur Zeit noch au 
* in einer einzelnen Perſon ſich verkörpernde Macht; der Antichrift”a 
gott, der mit übermenſchlichen Machtmitteln und Verfügungskünſten { 
und Anbetung als Gott in Anfpruh nimmt, das plötzliche Eintr 


Denker mar, daR die zentralen Gedanfen der Staubensgereihtigfeitapt dig 
immer und überall mit gleicher Energie in den Vordergrund geſchoben 
den. — hat eben einen großen Schatz ſynoptiſcher Be g 


mittelt nebeneinander oa aber er hat noch viel ieniger 
Damasfuserlebnis und den ſich etwa daran anſchließenden reli 
rungen heraus ein religiös-theologifche® Gedankenſyſtem hera 
Sondern er hat die ihm überfommene urchrifiliche Gemein 
(1. Kor. 15, 1Ff.), orientiert und bereichert durch feine gründli 
des Alten Teftaments, mit feiner intenfiven Gedanfenarbeit durchdrung 
auf feine Lebensaufgabe als Menſchheitsapoſtel eingeſtellt. 
imſtande, mit einer ee ober anderen Log az 


Willens diefe ganze Ntmofphäre des Kriftlichen Lebens I - £ 
nun, Brüder bitten und mahnen wir euch in Herrn Sefes, daß 
wandelt, wie ihr von ung gehört habt, daß es fein muß, um G 
und tie ihr e3 ſchon tut; ihr wiſſet ja, welche Gebote wir euch 
durch den Herrn Jeſus. Denn das ift der Wille Gottes: 
Er: (4, 1-3). Man ift neuerdings geneigt, die ethifche Lebens er 
Sr giöfität gegen ihre dogmatiſch-myſtiſch-kultiſchen Entwicklunge 

— das Charakteriſtiſche an Jeſus ſei die einfeitige Ausprägung | 
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entwidlung hinein. Bei Paulus ſollen bei weitem die dogmatiſch⸗ myſtiſch⸗ 
 Aultifchen Linien und damit einerſeits der denkende Sntelleft; zu zweit die 
E unter Ausschaltung des Willens jich vollziehende, gefühlsmäßige Verfentung, 
zu dritt die Verleiblichung der Religion in Firchlichen und fultifhen Formen 
im Vordergrunde ftehen; damit gehöre er in die helleniſtiſche Entwidlungs- 
eihe hinein. Allein eine geſunde, wachstümliche Religion iſt wie ein wachſen⸗ 
er Oganismus, der zu feiner Zeit und an feinem Orte nicht nur einen 
amm jondern ebenfo auch Wurzeln, Aeſte, Blätter, Blüten und Früchte 
hervorbringt. Sie erobert ſehr verſchiedene geiſtige und kulturelle Lebens— 
iete und weiß ſie mit ihrem Gehalte anzufüllen. Und die ſittlichen Qeben3- 
:gien haben dem Ehriftentum in der Wurzel angehört; fie find durch die 
liniſchen Theologumena von Sünde und Gnade wohl in eine andere Be- 
chtung gerückt, aber in ihrer Entwicklung eher gefördert als gehemmt. Es 
drei ſpezielle Punkte, auf welche Paulus die Theſſalonicher hinzuweiſen 
verpflichtet fühlt: geordnete eheliche Verhältniſſe; Ehrenhaftigkeit im 
Tl; und Warnung vor ungebundenen Müßiggang. Speziell auf den 
n Bunft legt der Apoſtel großen Nachdrud, im zweiten Briefe (2, 3. 
) noch mehr als im erjten (1. 4, 10-12). Es iſt möglich, daß diefes 
undene Leben in Nichtstuerei mit der überreizten eſchatologiſchen Er- 
artung zuſammenhingen: „die Parufie des Herrn (und damit die neue 
tlichfeitsära) ſind ſchon angebrochen.“ Die Briefe geben darüber feine Aus— 
Es iſt auch möglich, daß alle drei Mängel gleichjehr ihre Wurzel in 
wüſten Weſen des überwundenen, aber noch nachwirkenden Heidentums 
Grund haben. Es iſt lehrreich, daß uns im Zuſammenhang mit dem 
tten Punkte die erſte deutliche Spur einer Kirchenzucht begegnet. „Wenn 
r einer meinem hrieflichen Worte nicht folgt, den zeichnet und laſſet euch 
nicht mit ihnen eir, damit er beſchämt werde. Aber haltet ihn nicht wie einen 
Feind, ſondern warnet ihn wie einen Bruder.“ Es iſt die Gemeinde ſelbſt, 
ie über ihrer eigenen Reinheit wacht, nicht der Apoſtel, der als Sittenrichter 
Schäden aufdeckt und die Sünder zur Rechenschaft zieht. Aber der Apoſtel 
bt doch der noch unerfahrenen Gemeinde feinen wohlerwogenen Rat, der 
ogut in der reihen Erfahrung in anderen Gemeinden, wie in feiner über— 
n chriſtlichen Einfiht und Lebenserfahrung feinen Grund und jeine 
echtigung hat. Es gehört zu den eigentümlichjten und wirkſamſten Lebens- 
tionen ebenjo der alten Kirche, wie der heutigen Miſſionskirche, daß 
e Selbjtreinigungsprozeß fih wirkſam vollzieht. Sie find nur jomweit 
ti ch aefund, al3 fie diefe fittliche Selbjtzucht aufbringen. 
5. Wenn Deißmann in der chronologiſchen Beſtimmung der zerſplit— 
en delphiſchen Votivtafel recht hat, fällt bekanntlich das Prokonſulat des 
Gallio, des Bruders des Philoſophen Seneca, in das Jahr Frühjahr 
in Jahr früher anzufegen, alfo 50-51. So find fie wahrſcheinlich 
de ein Jahr früher anzufegen, alfo 50-51. ©o find fie wahrſcheinlich 
Urkunde des jungen Chrijtentums, das uns aufbewahrt ift. Gie 
chronologiſch ficher datierbaren und in ihrem Wortlaute ſicher genau 
ten Dokumenten nur vom Apojteldefret und jener antiocheniſchen 
ede des Paulus (Gal. 2, 11 ff.) überholt. Won den ſynoptiſchen 
ften ift wohl fiher Markus (allerdings vielleicht nicht ganz in der 
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uns vorliegenden Form) die älteſte; allein, wenn dies Evangelium auch wohl in 
den fünfziger Jahren abgefaßt ift und natürlic; zum weitaus größten Teile und 
vielfach bis in den Wortlaut getreu, ältere ſynoptiſche Veberfieferung darbietet, fo. - 
ift das Marfusevangelium doch wohl nach den Theffalonicher- und vielleicht je 
gar nach den großen Lehrbriefen niedergefchrieben. Auch die neuerdings vertre⸗ 
tenen Meinungen, daß entweder 1. Petrus und Jakobus oder der Galaterbrief 9 
vor den Theſſalonicherbriefen anzuſetzen ſeien, ſind mit durchſchlagenden Grün⸗ 
den abzulehnen. Die Priorität bleibt bei den Theſſalonicherbriefen, und. fie 
find faft genau zwei Sahrzehnte nach dem Tode und der Auferjtehung. Jeſu 
anzuſetzen. Mit ihnen wird das Chriſtentum Buchreligion; jagen wir genauer, 
ſie ſind das älteſte, uns durch einen glücklichen Umſtand aufbewahrte Stück 
der urchriſtlichen Schriftſtellerei. Die älteſten Briefe Pauli und etwaige ältere 
Skizzen und Sammlungen der ſynoptiſchen Tradition ſind hoffnungslos ver⸗ 
lorengegangen. Nun leſe man unter dieſem Eindruck die Briefe oder au 
nur die eriten Verje des erjten Kapitels: das ijt ſchon reiches, volles Chrifte 
tum; das iſt der Lebensodem St. Pauli. 

6. Von allen Briefen des Baulus ftehen den heutigen Miffionzver 
niffen die Theffalonicherbriefe am nächſten. Hier find diefelben eins 
werdenden Verhältniffe junger, eben erſt aus dem Heidentum auftaudhend 
Gemeinden. Tritt unferer Miffiongleitung die reihe Erfahrung von 
Sahrkunderten proftifchen Miffionsarbeit zur Seite, jo dort das miffio 
Genie, das mit inftinftiver Sicherheit in fehiwierigen Fragen das 
trifft. Und es begegnet uns noch fein Ningen mit einer judaiftifchen vi 
häretijchen Irrlehre, wie es jpäter die Wirkſamkeit des Apoftels zu einer jo 
dornenvollen machte und auch an feine theologifchen Kräfte fo. hohe Anfor 
rungen jtellte. Sn einer Beziehung möchten wir fat mit Neid auf die 
lonicher Gemeinden, fomwie fie die beiden Briefe uns zeichnen, bliden: S 
nicht belaftet mit dem Ballaft einer Sahrtaufende langen kirchlichen T ition 
fie haben feine romanifchen oder gotiſchen Kirchen, Feine altehr 
genden und Liturgie, feine Paſtoren und fein Kicchenregiment. % 
find nur eben wachstümliche DR — von — Be 


porjtehen im Herren und euch ermahnen, und fie vet hochhaltet in ei 
ihres Werkes millen.” (1. 5, 12). Wir dürfen wohl nad) Apoſtelgeſch. 
ln) dab dieje um bereit Die ge: jo = 


„Dienft der Verſöhnung“ (2. Kor. 5, 18) als göttlichen Rechts und 9 
Einrihtung hatte, diefen fo lange aufdenihm — und andern Apojteln — 
getvordenen Gottesauftrag reduzierte. Mber das war ungemein wei 
weitblidend, da Paulus weder die feitgeivordenen Formen dee j 
Synagogendienftes, noch die der hlleniſtiſchen Kulte und Myſterien de 
denden Gemeinden überſtülpte. Er entnahm anfcheinend aus dieſe 
läufigen Formen nur, was der angemefjene Lebensausdrud des jur 
venden chriftlichen Lebens war. Ob nicht das geiftliche Leben in ben 
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heidendriftlichen Gemeinden ſich um vieles urwüchfiger und gejunder entfalten 
würde, wenn fie nicht die vielfach matten Abklatſche, die Nahahmungen im 
Duodezitil der heimatlichen Kirchen — bis auf das Common Prayer Boot, 
die Lüneburger Kirchenordnung, Talar, Bäffchen und Barett — wären. Die 
freie, jugendlich frifche Unmitelbarkeit des chriftlichen Denfeng und Lebens, 
das in dieſen Briefen pulſiert, ift beſonders erquidlich. 


SZ 


7, BL , + + » 
Inknüpfungen für die Predigt im papuaniſchen 
+ 
Heidentum. 

Te Von Steph. Lehner, luth. Miffionar, Kap Arkona. 
Wie befannt, Gaben wir es in Neuguinea mit einem Volk zu tun, deffen 
- Neligiofität (denn Religion muß ihm zuerkannt werden, wenn anders die 
minimale Defination der Religion als „Glaube an geiftige Weſen“ richtig ift) 
- Anz gejagt im Animismus befteht. Unter hiefigem Animismus verfiehen wir 
den Geelen- und Geijterglauben und Seelen- und Geifterdienft nach feinem 
ganzen Umfang, ſoweit er im Zufammenhang bleibt mit den Vorftellungen, 
die von der menſchlichen Seele hergenommen ſind. Dabei wird nun auch dem 
ſich findenden Animalismus — Tierglauben, Manismus — Ahnenglauben, 
Totemismus — Schutztierglauben und beſtimmten Gebieten des Dämonen— 
laubens gerecht. Wer mit ſolchem Animismus vertraut iſt, wundert ſich nicht 
über den Ziefitand unserer Leute, denn diefe Neligion fonnte gar nichts 
* anderes hervorbringen, als das, was wir wahrnehmen! In der Anſchauungs— 
welt des Animismus iſt die Lüge begründet, aus ihr erwachſen die ſittliche 
= Abftumpfung, Selbitentweihung, Nichtachtung der Perfönlichkeit, Zwillings— 
mod, Blutrache, unfagbare Roheiten und alle die heidnifchen Laſter, die bis 
zum Kannibalismus gediehen find. Aus der animiftifchen Denkweiſe ergibt 
es ſich, daß die Sinnlichkeit, die ſich auch hier als Macht erweiſt, ins Un— 
gemeſſene wachſen konnte; desgleichen, daß die mannigfaltigſten Arten von 
— vom Gewitter- und Erdbebenverurſacher, vom Teuerungs-, Feld— 
und Schweinezauberer bis zum Inhaber der Kräfte über Leben und Tod ein— 
elner wie ganzer Ortſchaften, erſtehen konnten, die ihrerſeits ihr möglichſtes 
taten, neben den unleugbar hier waltenden objektiven Mächten das Volk in 
jeinem Irrwahn und ziemlicher Abhängigfeit von ihnen zu erhalten und, wie 


Ei 
—* 
F 


die Erfahrung lehrt, ſie immer tiefer in Finſterniſſe und Irrtümer zu ver— 
iiriden. 

— Und doch, ſelbſt diefe animiftifche Religion mit ihrer fchredlichen 
zialen Entwürdigung hat bedingte Lichtfeiten. Bei tieferem Studium der 
ngeborenenfeele lernt man unterfcheiden zwiſchen ganz ſchlechten, verwerf— 
hen und fträflihen Elementen und dem einigermaßen anerkennenswerten 
eben und Sehnen nach etwas Beſſerem. So darf man 3. B. nicht über- 
„daß jo heillos und niederträchtig auch viele Auswirkungen des biefigen 
niamus find, er doch ein Beſtreben einer Körperichaft ift, zu ringen mit 
großen Problem der Eriftenz, Deshalb hat man aud) ſchon die Religion 
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der animiſtiſchen Eingeborenen definiert als „Gebundenheit an das Geſchlecht ö 
Ihre Hebung iſt Dienjt des Gefchlechtes. Dienft ſowohl gegen die Vorfahren, 
gegen da3 gegenwärtige wie zukünftige Gejchlecht. Und in der Tat, der aufs 
Leben gerichtete Trieb fucht das Leben, aber da die Orientierung am Gott 
nicht in Betracht kommt, fo fucht er es da, wo das Leben einigermaßen 


dauernd in Erſcheinung tritt, in dem Zufammenhang des Stammes.” Nber 


freilich, diefes Streben nebjt anderen Tichten Zügen 3. B. innerhalb des 


Stammes- und Yamilienfebens, die Höflichfeit gegen Höherſtehende, Gajt- 
freundſchaft, Chrerbietung, ja Hilfsbereitfchaft; die Anjtandsregeln im Ver- 


fehr, bei gemeinfamen Beratungen, bei Betreten fremder Wohmmgen und 
vergl. jind nicht als „Gefinnungstüchtigfeit im Guten“ aufzufafjen, fie find 


von Furcht diftiert und insgefamt utilitariſtiſch beſtimmt. Trotzdem fi nun 


das Gute gleihjam nur verfchladt und verſchüttet findet, als Beſtreben nad 


Beſſerem muß es doch anerfannt werden. Irgend etwas aber, auch wenn es 
noch fo böſe iſt, das Beſſeres bezwecken will, muß gleich jedem Irrtum Wahr- 
heitsmomente in ſich bergen. 


Dieſes fo verunreinigte Gute aber zu erkennen, um es als Anknüpfungs- 


punkte für die ewige Wahrheit zu gebrauchen, fordert tiefes Studium, ein 
Studium, das allerdings auch feinen Lohn in ſich trägt; denn aus dem Ver- 


jändnis des Volkes heraus zum Volk geredet wirkt wieder Verftehen und 


durch Gottes Gnade Erkennen und Aneignen der jeligen Botſchaft vom Reiche 
Gottes, die wir ihnen als Beites zu ihrem ewigen Heile bringen. x 

Auf etliche Stüde hiefigen Heidentums, die Anfnüpfungspunfte für die 
evangeliiche Verkündigung bilden fünnen, jei nun hingewieſen. Greifen mir 
zunächit den Hauptgedanfen heraus: „Die Fortdauer der Seele 


nah dem Tode,“ mohlverjtanden, ich ſage Fortdauer, nicht Unſterblich 
feit, denn Unjterblichfeit im wahren Sinne de3 Wortes kennt biefiger Animis- 


mus nicht. Die Definition Tylors von der Gejpeniter- oder Geiſterſeele paßt 
auch für die Anſchauung unferer Leute, infofern nad) ihrer Anficht die perjön- 
fiche Seele „der der perfönliche Geift ein Förperlofes menjchliches Bud it, 


jeiner Natur nach eine Art Dampf (awajad) ein Funfe Ikekec) oder Schatten 


(katu); die Urſache des Lebens und Denfens im Individuum, das es bewohnt. 
&3 vermag den Körper weit hinter ſich zu laſſen, um jchnell von Ort zu Orr 


zu eilen, es ift meiftens ungreifbar und unfichtbar, doc, offenbart es au 


phyſiſche Kraft und erſcheint bejonders dem Menfchen im wachenden oder 
ichlafenden Zuftande als ein von dem Leibe, dem es ähnlich ift, getrenntes 
Phantasma (katu matac, balom seyom). Endlich fam es in den Sörper 


anderer Menjchen oder Tiere eindringen, fie in Befib nehmen und beeinfluffen 
(ey gejam ae layo -- k&sEp boe gabuy). Die Fortdauer der Seele ift eine durch 


aus notwendige Folge des Animismus. Diefe Folge beruht auf ihren Vor 


jtellungen, daß die Erfeheinungen in Träumen und Bifionen ee 


Seelen jeien. 
Die heidnifhe Anſchauung vom Geelenleben, natürlich geteilt er 


der Geelenwanderung, die in dem mangelnden Empfinden eines abjohıten 


pſychiſchen Unterſchiedes zwifhen Menſch und Tier mitbegründet iſt, bildet: 
einen guten Anfnüpfungspunft für das gottgejeßte Lebenzprinzip im menjdj- 


lichen @frper, das beim Tode den Leid wieder verläßt, und zwar verläßt mit 
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all den ihm eigenen Zufälligfeiten, je nad) der Stellung zu Gott in diefem 
Leben. Dadurd; befommt das Woher ihres Urfprungs, Zwed ihres Seins 
und Ziel ihres Lebens ethiſche Betimmtheit. Nicht nur die einzelnen ala 
Perfönlicheiten gewinnen an Wert, mas Achtung ihrer felbft und untereinander 
im Gefolge hat, fondern für allen und jeden wird es ein Anlaß, fich eines 
Lebens zu befleißigen, das der Seele Wohlfahrt hier und dort bezivedt. 
Dabei fann man die Erfahrung machen, dab die Belehrung in diefem Puntte 
ihnen al3 längjt gejuchte, aber vergeblich gefuchte Löſung entgegenfommt. — 
Die fi; hier anfchließende Anfhauung von der Uniterb- 
lichkeit, von der wie ſchon erwähnt die niedere Pſychologie feine Mare 
Vorjtellung bat, ift als Anfnüpfungspunft für die chriftliche Lehre vom Zu- 
ſtand nad) dem Tode faum zu gebrauchen, zumal dag wenige, was von 
Anſchauungen über das Sein nad) dem Tode vorhanden ift, nur auf der 
Linie der fogen. Yortfegungstheorie Tiegt, die aber fein Motiv für fittliches 
‚Handeln in fich begreift, da dies letztere einzig der Vergeltungstheorie eignet. 
Daß ſich die Animiften nicht bemühten, ſich mehr Nechenfchaft zu geben über 
ihre Zukunft, hängt vor allem mit dem Mangel jeglicher Neflerion bei 
unferen Leuten zufammen, fodann mit ihrer Sorglofigfeit und vor allem mit 
der Furcht über irgend etwas, das mit dem Tode in Verbindung jteht, fi) 
überhaupt Gedanken zu machen. Die zufünftige Welt ift viel zu weit entfernt, 
als darüber zu grübeln, daher ift es auch erflärlih, daß ihre Angaben vor 
dem Zuftand nad) dem Tode nur fpärlich und einander widerfprechend find. 
Dank ihres Leichtfinnes wird ihre Lebensart durch die ‚Erwartungen, die fie 
vom zufünftigem Sein haben, in feiner Weife zum Befferen beeinflußt, wohl 
aber werden fie, da jie glauben mit dem Tode in umgebende Geifter über- 
zugehen oder in ein düjteres Schattenland, bar aller Genüffe, denen die Leben- 
den fröhnen, an jeglicher Schaffenzluft gehindert, dumpfer NRefignation preiz- 
‚gegeben und vermehrtem Schreden und größerer Furcht vor dem Tode aus— 
geſetzt. 
Hier gilt es ein Neues zu pflügen und dem wilden Glauben an die 
Fortdauer der Seelen und den daraus reſultierenden Spekulationen über die 
Art derſelben die von Gott geoffenbarte Ewigkeitswelt mit der beſtimmten 
Erwartung eines Gerichts nach dem Tode und ihren die Diesſeitigkeit ſtark 
beeinfluffenden Momenten entgegenzuitellen. 
| Betrachten wir fodann Die Verehrung der Ahnen, die gleicher- 
weiſe mohlmwollende wie übelmollende Geijtwejen fein können. Unter dieſen 
wie jenen gibt es gewiſſe Rangftufen: a) gamey yatau — Platzgeiſter, tameyi 
a puya und apai — Väter, Großväter und Ahnen genannt, gemwifjermaßen 
die Familienhäupter; b) apömtau, die Dorf- oder Stammeshäupter, deren 
- Namen und Eigentimlichkeiten mit dem Balumsholz feitgehalten werden und 
- zugleich vielen Sippen als Lofungsworte dienen; c) der „balom“ ſchlechtweg, 
deffen Urſprung wohl nicht mehr klar feſtzuſtellen iſt, der aber als Zuſammen⸗ 
—— aller Geiſtweſen die größten Opfer fordern und von der Geſamt⸗ 
— geehrt werden müſſen. — 
Dieſen ebengenannten Geiſtweſen jtehen andere gegenüber, die zum 
2 ninbeften ſehr launenhaft, ja böfe find und durchweg als yalou sec — ſchlechte 
iſter bezeichnet werden. a) Die mit Namen genannten Naturgeifter wie 
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dierenden Geiſtweſen, 


die allenthalben haufen und immer — 
trachten er 


aufs gröbjte verhöhnen und ſchänden. Obwohl fe in — * — 
form in keiner Weiſe über den menſchlichen Kreis erhaben ſind, kommt 
der Eingeborene aufs — eſte ſeiner Pflicht ihnen gegenüber 


ſind als die Ueberlebenden und letzterer Hilfe bedürfen, beim Ann 1 
ſprechend dem widerſpruchsvollen Gebilde des Animismus, aftuellen & 
Herren aller VBerhältnijfe gleichen, mit übernatürlichen Kräften ausge 
mit einer gewviffen Allmacht, ja Allgegenwart und aus leßterer 
einer Art Allwilfenheit, deren Wohlmwollen von der Pietät und 
erhalten der Nachlebenden abhängt. Inſofern iſt es wohl er 
viel Mühen und Kämpfen der Eingeborenen von dem Gefichtspunt 
find, ſich die Zufriedenheit der Ahnen zu erwerben und zu erhal 
Glaube an diefe „vergotteten“ Ahnen, wenn man ſich dieſes Aus 
dienen darf, iſt bei unferem Wolfe noch verbunden mit dem GI 
Sonne und Mond, die die Stelle eines ehedem gefannten und mehr 
Apomptan — Herren — einnahmen. „Sonne und Mond bat u 
dureh Sonne und Mond bleiben wir am Leben, folange dieje am Hi 
leben auch wir, gehen diefe zugrunde, dann find auch wir verloren,‘ 
Angſt einerfeits3 und dag ernſte Bemühen andererjeits, bei Verfinfte 
Geſtirne fie dem Verderben zu entreigen. Daß man ehedem der ©o 
fönlichfeit andichtete bezeugen noch Ausdrüde angefichts des blutrote 
balle3 wie: Oc tanu keliy da — das Auge der Sonne blutet.“ 
Diejer eben ganz furz flizzierte Glaube ift eine wertvolle — 
für die Annahme der chriſtlichen Offenbarung. Es iſt nämlich 
würdige Tatſache, daß die Verkündigung des wahrhaftigen Gotte Ei 
feite der voll überzeugten Heiden unter unferem Wolfe nicht de 
Widerjtande, ja faum vieler Verwunderung begegnet. Dieſ 
fpruch aus der vis inertiae unferer Eingeborenen erflären zu wo 
leicht einem ihnen an Wiffen überlegenen Weißen widerfpredhen, 
in ihrer Höflichkeit und fchlauen Berechnung, es mit dem Weiße 
lieferant nicht zu verderben, begründet ſein zu laſſen, dergl 
widerlegen ſich von ſelbſt. Wie oft erlebte ich es und nnd 
fie, beim Angriff auf ihre fozialen Einrichtungen, etwa di 
Frauenfauf oder auch auf ihre eigene Schlechtigfeit, viel im 
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die Beweisführung einfach anzunehmen, und taten fie es doch, fo geſchah 
es nur im platonifhen Sinne, um una für den Augenblid aufriedenzuftellen, 

bei unferer Abweſenheit aber huldigten fie dann wieder ihren alten Gemohn- 
heiten. 

Hat aber ein ingeborener mit feiner alten Geifteranfhauung ge- 
brochen, jo hat er fie für immer verworfen, denn in und mit der Botfchaft 
bon dem einen wahren Gott ift ihm wirkliche Befreiung zuteil geworden und 
Ei zugleich das ihm jelbjt unbewußte Sehnen, defjen Stillung er auf Irrwegen 
eſucht hat, tatfächlich geftillt. Er wird vielleicht ein ſehr unvollfommener, 
unbeſtändiger Chriſtenmenſch, ja wegen ſchwerer Vergehen von der Chriften- 
Er vielleicht wieder ausgejchloffen werden müfjen und infolgedeffen 


f die Dauer jede Verbindung mit der Kirche löfen — trogdem zum Ahnen- 
ienjt wird er nie mehr zurüdfehren, eben weil fein Glaube an die Ahnen 
ch die chriſtliche Wahrheit, die ſich ihm im innerften Herzensgrund als 
de bezeugt, den Todesſtoß erhielt. Wenn der Eingeborene die Kunde ver- 
mt, daß der über alles Seiende zugleih Vater und Schöpfer ijt, der 
Himmel wohnt, jo verbindet er die Ahnen als Götter mit dem Himmel 
3 Gott, eine Verbindung, die nie zuvor ftattgefunden hat. Dieje Verbin- 
g machten wir unjeren Eingeborenen nicht leicht, denn eine Beziehung zu 
öt6 herjtellen, hieß hier an eine gejtaltlofe göttliche Weſenheit anknüpfen, 
Si he in nebliger Ferne und in fehattenhafter Ruhe jenfeit3 und über der 
me ateriellen Welt jchivebt, zu wohlwollend oder zu erhaben, um menjchlicher 
Verehrung zu bedürfen, zu entfernt, zu indifferent, zu ſehr bloß feiend, um 
ch mit dem winzigen Gefchlecht der Menfchen abzugeben. Daß aud den 
Eingeborenen, wie dem Jabemſtamm, das Wesen, welches fie Andoto nannten, 
ur olch; eine myſtiſche Gejtaltlofigkeit war und nicht oberſte Gottheit als die 
eſtimmte und konſequente Folge ihres Animismus, — daß man faſt gezwungen 
anzunehmen, ſie iſt ihnen von anderer Seite aufgedrängt, dafür ſpräche die 
tſache, daß fie nad) erhaltener Kunde von der Rook-Inſel über Tami den 
Namen „Anötö* zu einem we sia — Fremdgefang geitalteten („O Anoto“ 
go eo sule sal& gowa acac gaja a a“) — Oder was wahrjcheinlicher ijt, daß fie im 
e der Zeit ihrem Bemwußtfein entſchwunden ift, wird vor allem daraus 
— der perſonifiziert gedachten Sonne und dem Monde die Schöpfer— 
 Erhaltertätigteit Gottes zugefchtieben wird. Aber troß diefer Erſchwerung 
gten fie zur Kenntnis des himmlifchen Waters, und dieſe Kenntnis 
ptet ficy in ihrem Geifte nun fo ſtark, daß fie nie mehr ausgetilgt 
1 kann. 

- Eine weitere Vorbereitung auf3 Evangelium, welche Beziehungen ie 
üpfen erlaubt, ift fodann der bier vorhandene Totemismus3 „mu’ 
in „Mu“ können neben ehemaligen angefehenen Alten, die — dem 
hre Wurde weiterbehalten, auch Aufenthaltsorte der Abgeſchiedenen 


der Geiſterſeelen ſein. In letzterem Punkte berührt ſich der Totemis⸗ 
Schlangenkult und Fetiſchismus. Zu dieſen Geiſtern, die zum weit⸗ 
ten Teil als „lamu“ d. h. Beſchützer ihrer Stammesangehörigen, 
wirkſamen Schutz verleihen können, angeſehen werden, zieht ſie ein 
3 Vertrauen, das natürlich ethiſch durchaus minderwertig und 


..25* 


amey mu“, aber aud; Tiere als Gefäß oder Verförperung in ihnen 
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egoiftifch bejtimmt ift, infofern diefes Zutrauen in den Gefühlen des Er- 
griffen- und Hingetriebenmwerdens zu dem gefürchteten Objekte wurzelt. Den 
Namen ihres „mu“ rufen fie bei freudigen eftfeiern, bei Erlangung der Jagd— 
beute, in Kampfeswut beim Betreten des feindlichen Dorfes, im Schreden und ; 
aroper Gefahr. Die verjchiedenen Sippen fuchen fick ihrer Wohltäter und 
‚Schugherren durch treue Befolgung gegebener Regeln würdig zu erzeigen, fie 
ehren fie hoch, opfern ihnen von Zeit zu Zeit, geben ihnen alfo Tribut, um E 
fich ihre Gunft zu erhalten. Nie töten noch efjen fie das Totemtier, fehen fie 
andere fic) gegen ihr Totem vergehen, fo ergrimmen fie darüber und üben WVer- 
geltung. 

Die Meberleitung von dem Beſchützer, zu dem fie ein gewifles Vertrauen 2 
haben, dejfen Güte fie allezeit ficher find zu dem mwahrhaftigen Schirmherrn, 
der tatſächlich aller unſerer Verhältniſſe Herr iſt, iſt leicht und gut verſtänd— 
lich. Ihn zu ehren, ſeinen Anweiſungen gemäß zu leben, ſollte jedes Chriſten 
Beſtreben ſein. Seiner in allen Lagen zu gedenken und ihm dankbare Opfer 
darbringen, dazu muß unſer Herz uns drängen. Zu ihm gilt es nicht zu 
kommen mit einem in heimlicher Furcht gegründeten Vertrauen, ſondern mit 
freudigem Herzen, denn der Herr ift gut und fromm. Pſalm 25, 8. E 

Ternerhin bietet der in ihrer niederen WBhilofophie ausgeprägte 
Dualismus, infofern fie zwifchen mohlmollenden und (übelmollenden 
Geiftern unterfcheiden, eine Anfnüpfung für die Dämonologie im Ehriftentum. 
Ausgehend von den fie allenthalben umgebenden yalau sec — böfen Geifter des 
ihrer Meinung nad) allezeit rachefinnend ihnen zu ſchaden trachten, mo immer 
fie fönnen, und denen fie rettungslos ausgeliefert find, läßt ſich gar wohl 
reden vom Satan und feinem Dämonenheer ala dem "gottfeindlichen und des- 
halb alles Göttliche zu zerftören fuchenden Prinzip, das in die herrliche 
Gottesſchöpfung eingedrungen ift, wovon ja ihr Wandel nad) väterficher Weije, 
weil unter Sünde und Teufelsfnechtfhaft dahingegeben, beredtes Zeugnis be 
ablegt; gegen welches aber in dem Iebendigen Gott, der in Ehrifto Jeſu der 
alten Schlange den Kopf zertrat, Rettung und volle Befreiung gefunden mer 3 
den fann. 

Wie ſchon angedeutet, jpiell au) das „mec” = —— 
bei unferen Leuten eine Rolle, im Sinne des Bittgebets m Segnens oder 
auch Verwünſchens, das alleg mit dem einen Ausdruck „tasom mec. dv. . # 
einen Spruch jagen“ umfchrieben it. Was gab es doch ehedem, wofür der 
Eingeborene feinen Spruch hatte? Sprüche zu den Ahnen und Sprüche über. * 
alles und jedes, das dem Lebenden zugehörte oder mit ihm in irgendeiner 
Beziehung ſtand, faktiſch oder auch nur vermeintlich. Der mit kamoc balom = 
(Geifterwunde, meil ettva durch den Geift jeines verjtorbenen Vaters verurfacht) 
Heimgejuchte bat unter — Manipulationen eben dieſen Geiſt, ihn 
doch die Wunde „wegzufreſſen“, d. i. zu heilen. Der Teuerungszauber rie 
ihm zu, ſich in Wildſchweine zu wandeln und ſeiner Feinde Feld zu verwüſten. 
Die Manen ſollten ihm Wild verſchaffen, die Feldfrüchte behüten, 9 
zur Jagd tüchtig machen und Kinder und Schweine groß werden laſſen 
ſollten die Herzen der Frauen dem Begehrlichen geneigt machen und di 
habt, vernichten, jei es durch Wildſchweinbiſſe, Kafuarverwundungen & 
durch Sturm und Wetter. Was hielt der Eingeborene nicht mitteljt je 


ei 


es 
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Spruches für möglih? Den Regen aus den Wolken, die Fiſche vom Meere, 
den Donner und Blitz vom Himmel, das Erdbeben durd; feines Körpers Kraft, 
den Stillſtand der Sonne, den rafchen Lauf feines Bootes, die Geburt von 
Smillingen, das Sterben des Erjtgeborenen, das Großwerden der Folgenden, 
die Beruhigung der Feinde, das Weichen der Krankheiten, das Heilen von 
Wunden (kamoc balı — vom Zauberer verurfacht), den Sieg über die Feinde, 
die Macht über Wind und Wellen, den Tod der Menjchen und dergl. mehr. 

Daß die Gebete der von Gott gelöjten, in ihrem Dichten eitel geivordenen 
Menjchen, deren unverſtändig Herz verfintert ift, etwas Oberflächliches, nur 
ein Plappern find, fagte ſchon der Herr, und wir jehen fort und fort, daß alle 
ihre Gebete, entfprechend ihrer niederen animiftifchen Stufe, einen unethifchen 
Charakter an ſich haben. Alle Bitten find durchaus egoiftifch beftimmt, auf 
Erfüllung eines Wunfches gerichtet, aber diefer Wunſch ift auf einen perfön- 
lichen Vorteil beſchränkt. Bitter eines Eingeborenen, vor dem Böſen, dem 
Laſter ihn zu bewahren und zum Guten ihm zu helfen find mir, troß der 
Meannigfaltigfeit der vielen ſchon niedergefchriebenen Gebete, noch nicht vor» 
getommen. Solange aber dies fehlt, ift das Gebet fein Hebel der Sitt- 
lichkeit. 

Nichtsdeſtoweniger ift das heidnifche Gebet ein Iohnender Anfnüpfungs- 
punkt für das Khriftliche Gebet. Schon infofern als es das innige Verlangen 
Der Seele, ausgefprochen oder unausgeſprochen it, „das Sichwenden eines 
perjönlichen Geijtes an einen perfönlichen Geiſt“, hat es den Weg für rechtes 
Gebet zu dem lebendigen Gott geebnet. Außerdem iſt ſchon in der wilden 
Keligion das Gebet ein Mittel, das Gelbitvertrauen zu kräftigen, Mut und 
Hoffnung zu weden und zu beleben. Aber erit im Ehrijtentum wird es ein 
mäcdtiges ethifches Motiv, welches den Menſchen mit dem Glauben an die 

- allgegenwärtige übernatürliche Hilfe erfüllt und die fittlihen Gefühle und 
Kräfte in ihm hebt und bejtärft. Und hat einmal der Eingeborene davon 
Erfahrung, fo geht ein Wandel in feinem Leben mit ihm vor, ähnlich dem, 
nachdem er ſich verabfchiedet hat von feinen Geiftern. Darum wird gerade 
auf diefem Gebiet, die unferen Leuten verliehene Onadengabe, wenn ich e3 fo 
nennen darf, recht deutlich, denn die Einfalt ihres Gebet3lebens als Chrijten 
ift ein bervorjtehendes Merkmal ihres Chriftfeins. Schriftitellen wie Palm 
145, 19. „Er hört ihr Schreien und hilft ihnen“ bieten dem Verjtändnis Des 
Chriſtgewordenen feine Schtwierigfeit. — 
Eng mit dem „mec“, das wir eben im chriftianifierten Sinn von 
„tatey me“ — beten oder bitten einen Spruch“ befehen haben, hängt das 
„tasöom mec im Sinne von Zauberſpruch ſprechen“ zufammen, deifen Wirkung 
Wohltat oder Verderben ift. So ift e8 wohl angebracht, gleich hier das dunkle 
Gebiet der Zauberei ins Auge zu faffen, das, fo parador e3 auch Flingen mag, 
ebenfalls Beziehungen zum Ehriftentum erlaubt. Faftif find Zauberformeln 
in vielen Fällen nichts weiter ala Gebete und find als folche leicht verſtändlich. 
Und ſelbſt da, wo fie als bloße Wortformeln auftreten, die durch irgendeinen 
unerklärlichen Vorgang auf die Menſchen und die Natur einwirken, iſt es 
wohl denkbar, daß fie ſelbſt oder die Typen, nad) denen ſie gebildet find, ur» 
ſprünglich Gebete waren, die im Laufe der Zeit zu Sagen, Märden und 
myſtiſchen Tendenzen ausarteten. Die Zauberei ift im Leben unferes Volkes 
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zuſchreibe, nicht geweſen wäre. Letztere hat das Leben der vorgeblich 


ein ungemein wichtiger Faktor. Kurz gejagt verſteht man darunter 
Macjinationen, die heimlicherweife zu dem Zweck ins Werk geſetzt werden, 
unperjönlihen Naturmäcdhte zu bemeiftern, perfönlich gedachte Geiſtweſen 
Schaden anderer in Bewegung zu ſetzen und ſchließlich von Menſchen 
zu ergreifen, um fie zu vernichten. Der Eingeborene iſt ja in vollſtän 
Unfenntnig über den wahren — der — = deren ie 


ala vermögen r es auch, in den a Verhäftniffen * —* —— 
den Kräfte zu entdecken und ſie zu beſiegen. In Verfolgung dieſer ihrer Auf- — 
gabe ſind ſie teilweiſe Wahrſager, wenn man will, auch Medizinmänner NZ 
Zauberdoftoren. Inſofern die Hebung und Ausführung der Zauberei 
gewieſenermaßen auf unſinnigen — — alſo — Ur 


(mußte er doch, um feinen Annber kräftig fr ſcharf zu erhalten, neben 
ungenießbaren Be! — die eigenen Erkremente Ei — 


berten beeinflußt, daß ſie Geſunde zum Sterben brachte und Leiden 
Genefung verhalf. 

Nun ſelbſt in dieſem zauberifhen Treiben, das dem Sheiftenhum 
zu entgegengejest ijt, gibt es einen Punkt, der eine Anfnüpfung 
Chriftentum ermöglicht, nämlich die Immanenz einer überfinnlichen 
an deren Realität der Heide glaubt. Mit ihre weiß er den Zaubere 
gerüftet. Von ihm ausgehend, teilt fie ji) nach) feiner Meinung all 
was ex fich zu unterwerfen fucht. Und infofern ift alfo auch die fo üb 
artete Zauberei nicht ganz nutzlos. Das Chrijientum glaubt Die € 
einer übernatürlicen Gewalt, der man teilhaftig werden kann im 
Geift, der die Wiedererneuerung, unfere Rettung und Heiligung Ihafft. 
Glauben an die wirkliche Machtentfaltung de3 heiligen Geiites iſt 
— des — ſchon der — zur Aufnahme in etw 


ber der böſe Geift unfer Inneres einnalnn; ung antrieb Swlechtes 
ſo nun der heilige Geiſt, und der drängt uns zum Guten.“ 
Letztere Behauptung, daß Zauberei mit dem Slauben an di 
einer unabhängigen Gemalt gewifjermaßen eine glüdliche Anlage 
die Heilsdarbietung, trifft audy auf das Gebiet zu, dag wir nun 
wollen und das mitdabuy — jaften, Enthaltung ver 
fter Dinge, um die verfdhiedenften Zwede zu 
bejchrieben wird. Gleicherweife wie Zauberei fpielt auch dabuy 
primitiven Volke eine bedeutjame Rolle. Man kann dabuy { 
ſchreiben: „Irgendeine Perfon, irgendein Gegenjtand, irgendeit 
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welche Gefahren für das Individuum wie für die Gemeinſchaft in fich ſchließt, 
muß folgerichtig vermieden werden.“ Mit anderen Worten: „Der Gegen- 
ſtand, die Handlung oder die Perfon muß unter einer Art Bann ſtehen.“ 
dabuy nach Meinung vieler, die der Wirklichkeit jedenfall fernitehen, als 
Ge— und Verbote, um Gefahren, vb eingebildet oder wirklich vorhanden, ab- 
zuwenden, al3 die Quelle aller Moral anzufprechen, geht hier nicht an, finte- 
mal es eine Menge elementarer Moral gibt, die von dem dabuy ganz und 
gar unabhängig it. Die Arten des dabuy, entfprechend den verfchiedenen 
- Sieden, wofür fie geübt werden, find manderlei: a) jolche, die ven Genuß 
betreffen, mobei gewiſſe Genüſſe, fei e8 aus dem Natur- oder Pflanzenreich, 
beſtimmten Leuten, auch geſchloſſenen Sippen verboten werden; b) ſolche, die 
die Natur betveffen, welche fordern, da gewilfe Handlungen vermieden mwer- 
den, joll anders die Natur das Gewünſchte und Erfehnte neben; c) ſolche, die 
körperliche Vorſicht und Enthaltſamkeit heifchen, wodurch allein vermieden 
_ wird, infolge Berührung mit befprochenen Grund und Boden oder Gegen- 
ſtänden Leib und Seele zu verlieren. 

Sm dabuy, hier bei unferem Wolfe üblich, haben wir unzweifelhaft ein 
Streben nad) Slarheit und nad) Frieden der einzelnen wie der Volfsgemein- 
ſchaft vor uns, Meint doch der Eingeborene, mit Befolgung der beftehenden 
Regeln, was ihm gewijjermaßen Troſt verleiht, den zornigen Geiſt zu ver- 

jöhnen und die Gunft des wohlwollenden fich zu erhalten. Und wirklich, nad; 
der Befolgung hat ex eine gewiffe Genugtuung, fühlt er doc), er hat nun alles 
getan, was möglich war, um gute Beziehungen ziwifchen ſich und den Geifiern 
herzuſtellen. Daher die bemundernswerte Gemifjenhaftigfeit mit der die heid- 
niſchen Zeremonien und die oft ſeltſamen Regeln befolgt werden. 
ur Wird nun der Eingeborene durchs Evangelium unterwieſen, durch gött- 
che Dfienbarung erleuchtet, jo vermag ihn dies fein ehemaliges dabuy zu 


_ einem hriftlihen dabuy führen, infofern es ihm den Weg bereitet hat zu 


— 


einem Streben nach Heiligkeit des Herzens und Lebens. Und in dieſem 
Sinne iſt alfo auch dabuy, die feltfame und im ganzen abjurde Sammlung 
kluger Verbote, eine wohl zu beachtende Anknüpfung für die Heilsmwahrheit 
Gottes. Dabei vermwehlen wir ung nicht, daß das Wort wie die Sache im 
- Ehriftentum einen abjolut neuen Inhalt erhalten muß, das ift aber nicht weiter 
verwunderlich; auch dem Griechentum mar der biblifche Inhalt des Wortes 
_ hagios total neu. (Profangraecität und Biblifher Sprachgeift von ©. v. 
Zesſchwitz) | 
U @er Begriff „taktyda — Gaben, Opfer geben,“ bietet 
einen weiteren Anfnüpfungspunft dar. Die hiefigen Opfer jtehen. natur- 
‚gemäß audy auf der rudimentärften Stufe, fie beruhen auf der Gefchent- und 
Suldigungs-, nicht aber auf der Entfagungstheorie. CS find Gejchenfe an 
Sonne und Mond, an die vergotteten menfchlichen Seelen, die guten und 
en Geifter und die Tiere, in denen man Ahnen verkörpert glaubt. Es 
beſtimmt angenommen, daß die perſonifiziert gedachten Geſtirne ſowie 
Geiſter tatſächlich von den geopferten Gegenſtänden Beſitz ergreifen, inſo⸗ 
fie ſich an dem Geiſt und der Seele des Opfers genügen laſſen. „Die 
e find mit dem Schein zufrieden, die Opfernden haben die Wirklichkeit.” 
man, in welch mannigfaltiger Weife der Opfergedanfe ſich Ausdrud 
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ſchuf (mach jeder bedeutjamen Begebenheit, wie nad dem Waldichlagen zu 
neuem Feld, nad) dem Zaunbinden, Zagdglüd uf. wurde der Ahnen, fpezieli 
der lamu gedacht und ihnen Gaben zugeführt); erwägt man fodann die Art 
der verjchiedenen Opfer, deren etliche ſelbſt Blut verlangten, in welche Rubrik, 
die ganze Bluttheorie, die unter unferen Leuten herrſcht und nicht zum lebten 
auch der Beichneidungsfult, in dem ein Teil de3 eigenen Körpers als pars 
pro toto des ganzen Menfchen dienen mußte, gehört, jo dürfte klar fein, daß 
ih von da aus Beziehungen zum Chrijtentum von ſelbſt ergeben, wenn auch 
gewiſſe Partien der Opferriten, weil zu untein, volljtändig ausgefchaltet wer— 
den müſſen. Trotz der Tatſache, dag je länger je mehr ein Webergang der 
Riten von praftifcher Realität zum formalen Zeremonienmwefen, demnach ein 
itetiges Sinfen jtatthatte, alfo daß die urſprünglichen guten Opfergaben all- 
mählich mit einem geringeren Erfagmittel vertauſcht wurden, bis zulegt nach 
viel Betrug und Lüge ein ganz unbedeutendes bloßes Symbol genug var, 
bleibt doc bejtehen, daß gerade der Dpfergedanfe der wilden Religion ein 
Anknüpfungspunkt ift für die rechten Opfer, die Gott gefallen, ala da ijt die 
Frucht der Lippen, das Wohltun und Mitteilen, das zerbrorhene Herz und 
der geängſtete Geift, bis hin zu dem einmal vollbrachten, ewig gültigem Dofen 
unferes Heilandes Jeſu Chrifti. 

Streifen wir ferner noch Handlungsweifen im hiefigen Leben, wie etwa 
das mit „da&wama“* oder „da böley wama“ umfcriebene Tun. 
Der Sinn beider Ausdrücke ift „fi mit jemand wieder gut jtellen, ſich mit 
ihm vertragen, eine Ausföhnung durch Darbieten eine? Wertſtückes (böleyı 
herbeiführen, was durch beiderfeitiges Entgegenfommen geſchieht, da meijt 
auf beiden Seiten Schuld Liegt und nad) Austauſch der Gaben exit das Miß— 
trauen befeitigt ift. Das mwiederhergejtellte Verhältnis wird dann neben gegen- 
feitig gegebenen und gemeinfam gefeierten Fejteffen mit Ausmwechfelung von 
Stammesgliedern ala „echt“ befiegelt; diefes „echt, dauernd“ hat bei unferen 
Leuten freilich nur bedingten Sinn, lautet doc ihr eigenes Bekenntnis eseäc 
sewama tany ma senac tauy etiam — fie haben ſich zwar a 
fie jchlagen fich doch wieder.“ — 

Beachten wir ſodann das mit „dadc-dae oder tanac — 
lau“ bezeichnete Verfahren, welches beſagt, daß bei unheildrohenden Strei⸗ 
tigkeiten zweier oder mehrerer Dorfſchaften der balom — auch ſammoke — 
Haupt des Beſchneidungs- oder Schweinemarktfeſtes,) vom neutralen Dorf, 
nachdem er auf einen qua — Coſtusſtengel einen Beſänftigungsſpruch — 
mec Ja — gemurmelt, mit Balumsſchwirrholz und einem bam — Kroton- 
zweig, dem Abzeichen des Geheimkultus in die Mitte der ftreitenden Parteien 
trat, um fie durch Vorführung diefer Abzeichen, womit er Die Speerſpihen 
berührte ihnen zum Bewußtſein brachte, was fie einander bei Zufammen- r 
fünften fchuldig jeien. Der Friede ift in den meiften Fällen dann für ——— 
Zeit geſichert, ſintemal die Nichtachtung des balommoke und Beif 
ſchiebung der Geheimkultsabzeichen den Widerſpenſtigen über kurz oder I 
durch Machinationen des Zaubers, dem fie überliefert würden, den Tod n 
ihrer Ansicht brächte. 


sie 


Bartei ergreifen, beiftehben helfen“ ins Auge, der, — 
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will eine weitere Folge des „davc bam“ iſt, infofern er zum Friedensſtifter 
den Beiſtand oder direlten Helfer bringt; deshalb führte auch der Bluträcher 
als Befreier vom Zauberer und ſeiner Macht den Namen keziwaga. 
Verbindet man damit noch das Tun des Dorfalten, der bei geplanten 
feindlichen Ueberfall die Feinde zu überreden vermochte, von der Vernichtung 
abzujtehen, Gnade für Recht ergehen zu laſſen, was tanam labö-laböc 
genannt wurde, desgleihen den Begriff tasucsecokwi— Schledtes 
aus dem Wege räumen, e3 vergefjfend vergeben“ um 
„da&lamuyactey — einen Menfchen befchirmen, vor drohender Ge» 
jahr behiten“ mit der Sitte das Balumshaus als „Freiftätte“ aufzufucden, 
um vor dem Bluträcher ficher zu fein, jo haben wir gutes Material für Be- 
_ 3iehungen der Gottesbotſchaft von unferer Erlöfung. Obgleich alle die eben 
berührten Ausdrüde nicht den adäquaten Begriff deffen wiedergeben, was 
göttliche Erlöfung ift, ift dem hiefigen Heidentum doch gerade das, mas 
Kern und Stern der göttlichen Erlöfungstat ift, die ſelbſtloſe erbarmende 
Liebe, völlig fremd, find die zitierten, ihnen allen befannten Tatſachen mert- 
volle Anhaltspunkte für göttlihes Tun. 
- Man könnte noch auf manches aufmerffam machen, 3. B. auf das 
Bilanzen de3 Zierftraudes Cordyline terminalis, bier 
„sem“ genannt; im Dorfe des dur; Zauber Umgefommenen, feitens 
des Bluträchers nach vollbraditer Tat, wodurch die Hinterbliebenen zu fort- 
währender Dankbarkeit, die natürlich” in materiellen Genüſſen fih fundtun 
muß, ihrem Befreier gegenüber erinnert und ermuntert werden. 
Weiter fönnte man noch hinweifen auf die verfchiedenen Waſchun— 
gen und Reinigungen, ſowohl de3 Fleinen Kindes mit munderfräf- 
tigem Waffer, das es vor Förperlichen Webeln bewahren und Wachstum be- 
wirken foll, als auch auf das „taliy jaguo und das bu laſu lawe*, das Ab- 
waſchen des Scymußes und Abtun des alten Schurzes eines mannbar ge- 
wordenen Mädchens nad) langer Abgefchloffenheit; oder auch auf das Baden 
und Untergetauchtiwerden der Beichneidungsgenofjen, nachdem jie vorher noch 
mit dem Blut feitens eine3 andern befprengt worden waren. Denn in all 
dieſen Reinigungen ift troß der Dunkelheit und teilweifen Verivorrenheit und 
Unfittlicheit, welche im Laufe der Zeit fich mit diefen Quftrationen verbanden, 
die urfprüngliche Vorftellung, welche diefen Zeremonien zugrunde liegt, den- 
noch erkennbar. Es ift die fymbolifche Reinigung von unfichtbaren, drohenden 
Gefahren und Uebeln durch Entfernung der förperlichen Unreinheit abgebildet. 
* Aber weil dieſe Gebiete teilweiſe zu unſauber ſind, um etwa als An— 
- Mmüpfungspunft für die heilige Taufe, das Bad der Wiedergeburt und Erneue- 
rung im heiligen Geifte, zu dienen, jo fieht man bejjer ganz davon ab. 
| Zum Schluß wollen wir nod einen Blid auf das Hauptverlangen un- 
ſerer Leute werfen, welches wie eingangs ſchon erwähnt im dem Worte 
„leben, d. b. taygöy matajali oder tamoa gipfelt. Das 
Wort „fein“ ift ein inhaltvolles Wort und der Hunger nad) Leben bildet 
wirklich die Grundlage ihrer geſamten animiſtiſchen Anſchauung. Leben, 
meint bei ihnen hauptſächlich Geſundheit des Leibes, die ganze Gebrauchs 
fähigkeit der phyſiſchen Kräfte, zuſammengefaßt in dem Worte: „Ölisamuc. 
$%; Wie tveitet doch da das Ehriftentum ihren Horizont. Da lernen fie 
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die Bedeutung dieſes Wortes verftehen in einem viel höheren Sum; als fie 
je dadjten. Und uns iſt die Aufgabe geftellt, fie hinzuführen zu dem herr⸗ 
lichen Zielpunkt wahrhaften Lebens, da Leib und Seele ſich ewig freuen in 
dem lebendigen Gott, nach welchen, ftreng genemmne, alle Ve Ti 
fehnten inmitten ihres martervollen Heidentums. : 
Die bisherige Darftellung hat zur Genüge bemiefen, daß die bi 
Heiden ohne Gott in der Welt waren (Ephef. 2, 12) und daß ‚das Losſ⸗ 
von Gott der Grund der Klage iſt, welche durch das geſamte Heidentum 
unverſtanden hindurchgeht. Gott ſelbſt hat ſich ihnen freilich nicht unbez 
gelaſſen (Act. 14, 17—18). Des find eben die in ihren heidniſchen Anjd 
ungen fich noch vorfindenden Wahrheitgmomente Zeugnis. Aber dieſe 
mente wurden im Laufe der Zeit immer weniger verjtanden, inf 
Macht der Unmahrheit verloren fich immer mehr unfere Leute i 
glauben und dem Gumpfe der Gottlofigfeit, jo daß heute die ſchwache 
heitsrejte, um mit D. J. Warned zu reden, bejtenfall3 nur eine Unterfi 
im heidnifchen Gemüt, feinesfalls aber einen die Neligiojität auspräg 
oder langjfamerhand veredelnden Antrieb bedeuten. Eingedenk diejes 
übereinjtimmend mit der bisherigen Bemweisführung bedarf es feiner 
nung mehr, daß die Anfnüpfung an vorhandene im Heidentum ſich 
Anſchauungen nicht Bejahung des Heidentums felbit iſt. Heidentum 
feindſchaft, bar jeglicher auf das Chriftentum ſich hinbewegenden Er 
und bleibt Gottfeindfchaft, auch wenn es vielen Miffionsobjeften f 
nächſt nicht bewußt ift, von mirflich Befehrten wird es ſtets mit großem N 
drud betont, und treuen Miffionaren wird e3 des öfteren fpürbar 

Die inmitten de3 Heidentums vorhandenen anfnüpfungsierten 
danken aufzufuchen, um fie für die Evangelifationsverfündigung zu v 
hat aber den Zmed, dem Miffionar zu zeigen, wo und wie er ein 
und muß, um feinen Zeuten verjtändlic zu werden, damit er ni 
Theorienprediger bleibt, der einem niedrigftehenden Bolfe die J 
höheren Raſſe und in der Art der höheren Raſſe lehrt, und damit 
nicht nur Nachſager ihnen fremder, unverjtandener Lehren und Sätze 
bloße Namenchrijten werden. — Weiter trägt das Studium des | 
Syſtems ſeitens des Miffionars dazu bei, feiner Botichaft, weil 
Befanntichaft ihrer Sitten heraus, dargeboten, in eiiwa® die Wege 37 
Das Bolt fommt ihm mit Vertrauen entgegen und läßt fi von i 
recht verjtanden, leiten und hinführen zu dem Herrn, der ihm im © 
zu dem e8 in Furcht knechtenden Geijtern, Freiheit, Leben und v 
Genüge gibt. * 
Alſo, weil die Ankünpfung on die Wahrheitsmomente de 
Syſtems Förderung der Evangeliumsverfündigung bedeutet und 
daß die Heilsbotichaft den Heiden leichter verſtändlich wird, wenn | 

Gottes Gnade gelernt haben, Acht zu haben auf das, was von den 
boten geredet wird, find fie es wert aufgezeichnet und Flug verwe 
den. Dabei meine ich ſelbſtverſtändlich nicht, daß dieſe Art abjolut: 
dernis zu einer gejegneten Wirffamfeit ift. Sch bin mir woh 
das alte und doc ewig neue Evangelium infolge der ihm 
Kraft wohl jelbft fich an den Herzen zu bezeugen wei Abe 
—* 


— 
* 
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ich dafür, daß wir deshalb nicht dispenſiert ſind, im demütigen —— 
auch die uns verliehenen Kräfte treulich zu gebrauchen. Und in dieſem Sinne 
‚Handreichung zu tun, beabfichtigte ich mit diefer Miffiongftudie. 


Sek E 


Anmerfung: In der biefigen Spradje gibt e8 weites e — (e) und 
enges e (E = zwijchen e und i), ebenfo weites o (0) und enges o (d — zwiſchen 
© und u), außerdem hat das nasale n ein eigen Zeichen (y =.ng), der Kehl- 
) fverſchluß wird mit c bezeichnet, 3. ®. galo nip = ich zerfchlug die Kokosnuß, 
— — jetzt; gslo toy — ich umfing ihn, galöc — ich antwortete. — 


eſchichte des Königsberger Miſſionsvereins. 
Bon Pfarrer D. Borrmann, Königsberg i. Pr. 
(Schluß.) 


n2 Karl van Höfen wuchs in Caymen auf, lernte nach der Einfegnung 


Dadurch und durch die Predigten von Superintendent Kahle 
er den Entſchluß, Miffionar zu werden. Zuerſt beendete er jedoch feine 


lonnte — lernen. Im Juni 1842 erfolgte die Abordnung nach 
rneo, wo er im Februor 1843 in Bandjermiſſin eintraf. Seine Liebe galt 
Dajakken; ihnen hat er 48 Jahre lang dienen dürfen. Die erſten 
fe Hangen jehr angefochten, dann aber fchenkte der Herr viel Frucht, in 
großen Aufitande der Heiden 1859 auch gnädige Bewahrung vor Mörder- 
Zweimal weilte van Höfen mit Heimaturlaub auch in Oftpreußen, 
er fleißig von der Arbeit auf Miffionzfeften berichtete. Der Heimgang 
gte am 20. März 1890 in VBandjermaffin. 
— Gottlieb Ferdinand Weich wurde am 23. Oftober 1820 zu Pobethen 
e oren, in der Tragheimer Kirche zu Königsberg eingeſegnet und Michaelis 
ac dem Barmer Miffionshaufe 'gefandt. Dort vollendete er im Som— 
846 feine Lernzeit und fam nad) Südafrifa. Sein eigentliche Ziel lag 
gra-Pequena ; aber das Schiff, welches dorthin von Kapftadt ging, ver⸗ 
nicht mehr, ihn aufzunehmen. So begann er fein Werf in Stellenboſch 
Unterricht; dann in Bethanien und Kommaggas. Fleißig trat er die 
t an, die äußere mit Hausbau und Kirchbau, die innere mit Unterricht, 
, Seelforge, Katechefe und Wochenandachten. Zulegt ftand er in 
enboſch am dortigen Knabenpenſionat; dort ſtarb er am 25. Juni 1887. 
ch China wandte fid; als Glaubensbote der Pfarrer Adam 
yd aus Kurfen, Kreis Ofterode (Dftpreußen). Er jtammte aus 
ſtudierte in Königsberg und überfam das Pfarramt in Rurfen. 
iebe zu den Heiden trieb ihn in den Miſſionsdienſt, er ging nad) 


Bar. 
Er — 
— 
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Barmen, jtudierte in Würzburg dann noch Medizin und zog 1860 nad) China, 
Dort warf er fih mit glühendem Eifer auf das Erlernen der Sprache und 
brachte es im Chinefifchen zu großer Meifterfchaft. Die erſte Betätigung 
führte ihn nach der Santonprovinz zur Neifepredigt am Oſtfluß, Nordfluß 
und Weitfluß. Durch viel Anjtrengungen und durch viel Lebensgefahren ging 
fein Weg, aber die brennende Liebe zu den Heiden, ſowie ein ſtarker, zäher 
Körper Tieß ihn alles überwinden. Zur feften Arbeit mählte er die Stadt 
Schädlung; durd die Heilung von Kranken, die Errichtung von Schulen, 
die Aufnahme von Findlingen überwand er das Miftrauen der Bevölkerung 
und faßte fejten Fuß. Aber ein furchtbarer Aufitand zertrümmerte das auf- 
blühende Werk und vertrieb ihn. Bei einer Feuersbrunſt in der Nähe feiner‘ 
Wohnung trug er feine kranfe Frau aus der Gefahr, erfranfte nun aber ſelbſt 
und ftarb, vom Schlage gerührt, am 30. Auguſt 1872. g 
Auguft Procesty aus Brandenburg (Oftpreußen). Der hochbegabte 
Knabe wollte gerne jtudieren; aber der Weg dazu wurde ihm duch Mißgunſt 
verivehrt. Da lernte er nad der Einfegnung ein Handwerk und tat auf der 
Wanderſchaft in ſchwerer Krankheit das Gelübde, Miffionar zu werden, falle 
er genefe. Gott der Herr ſchenkte die Genefung; jo ging der junge Maler- 
gejelle in das Berliner Miffionshaus 1861. Dort beitand er 1865 die Prü- 
fung und -fam nad” Südafrifa, wo Dr. Wangemann ihn 1867 ordinierte. 
Nah mancherlei Hilfstätigfeit begründete er 1868 die Station Königs. 
berg in Natal; fie erhielt den Namen nad) unferer Stadt, weil der Verein 
und befonder3 der gläubige Kreis um Grunewald zur Errichtung und Aus- 
itattung viel beijteuerte. Hier baute er fpäterhin nod die neue maſſive 
Kirche; errichtete einen Mußenplak in New-Caſtel, befonders für die Oorlam- 
ſchen Kaffern. Fünfzig Jahre hat er in Afrika dem Herrn dienen dürfen. 
Auch jein Bruder Karl Procesfy trat in den Miffionsdienft und arbeitete 
ebenfall3 in Südafrika. “2 
Weil die folgenden Mifjionare fajt alle unmittelbar bei den Miſſions⸗ 
geſellſchaften eintraten, ſo fei hier nur die Geſamtzahl genannt: 75 Friedens 
boten find nad) Ausweis der Aufzeichnungen aus Oftpreußen zu den Beiden 
gegangen, wobei die Glieder der Gemeinfchaften außerhalb Der Landeskirche 
nicht mitgezählt wurden. ” — 
Hundert Jahre Miſſionsarbeit! Dieſe Tatſache fordert zu — 
Danke auf: gegen Gottes Erbarmen, der freundlich über dem 
getvaltet hat und gegen die ehrwürdigen Männer, welche von. der Liebe 
Chrifti gedrungen, das Werk im Glauben einjt begannen, gegen alle, Die & 
gefördert und fortgeführt haben und gegen alle, die aus Dank gegen den H ern 
das Lebensopfer gebracht haben und als Boten des Evangeliums 
hilfsbedürftigen Heiden hinausgegangen find. Wohl dem, der jeiner % ter. 
gerne gedenft! So — denn bewegter Herzensdank auf in der Sam 
am 11. Januar d. J. und auch bei der größeren eitfeier jegt im Som 
In berzlihem Dank Mingt nun auch diefe kurze Meberficht über das Bee 
lihe Miffionsmwerf aus. J — 
Manche Beſonderheiten ſind ihm zu eigen: una übertr f 
fein Alter, mwenn wir von Herrnhut und Halle abfehen, alle Mi } 
geſellſchaften in Deutfchland, die alle jünger find. Trotzdem nu d xs 
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niemals felbjtändige und ausfendende Gefellihaft geworden. 

Inmer wieder traten ſolche Vorſchläge und Anträge an die Väter heran, 

Diefe aber Iehnten jedesmal ab; wir find ihnen für diefe Selbftbeichränhing 

dankbar und halten fie für etwas Gutes, weil fo die Serfplitterung in der 

Miffion nicht noch vermehrt wurde, fondern die ausfendenden Sefellfchaften 

von bier aus bleibende Hilfe erfuhren. 

Auch eine andere Entwidlungsreihe lief hier ander ala fonft. Sn 
anderen Gegenden entjtanden zuerſt die Vereine, welche fi dann zu einem 

Ganzen, bis zu Miffionskfonferenzen, zufammenfchloffen. Hier aber ging die 

Bewegung umaefehrt: zuerft erwuchs die Leitung, die Direktion in einem 

anfänglich recht Heinen Vereine. Don diefem Mittelpunfte aus liefen nun 
5 die Strahlen in die Provinz und erwedten dort Miffiongleben, der Weg führte 

alfo aus der Enge in die Weite. Diefe Einrichtung trug ihr Gutes in ſich, 
hatte aber auch ihre Nachteile, denen die Direktion im Laufe der Jahre aber 
die Gefahren nahm. 

* Noch einer Eigenart ſei hier gedacht: Die verfaßte Kirche nahm von 
Anfang an, weil der erſte Geiſtliche an der Spitze ſtand, eine freundlide 
Stellung zur Miffionsarbeit ein, ganz anders wie etwa in Pommern oder in 

Schlefien. Das bemwahrte vor viel Erfehütterungen, die an anderen Orten 
doch ſchwer fchädigten. Dabei blieb der Miffion durchaus ihre volle Selb- 
 jtändigfeit. Als bei der Fünfzigjahrfeier aus der Provinz ein Antrag 
einging, die Miffion in die verfaßte Kirche einzubauen, ging gerade der 

damalige Schriftführer, die maßgebende und führende Perfönlichfeit in der 

ojtpreußifchen Kirche, darauf nicht ein, fondern ließ jedem das Seine Für 
die Verteilung der Miffionspfingitlollefte befibt die Direftion nur das Vor— 
ſchlagsrecht; aber die Kirchenbehörde hat diefen Vorſchlägen immer Folge 
gegeben. 

Sn anderen Stüiden geht unfere Arbeit hier mit den anderen Gegen- 
den aber völlig gleich: fie ruht auf perfünlicher Gnadenerfahrung, wurde von 
brennender Sefusliebe begonnen und von den Stillen im Lande, von den 

- Säuflein der mwirflid) Gläubigen getragen. Als Beweggrund bei der Stiftung 
tritt der Opfergedante far hervor. Jeſu Opfer war Hoffnung und 

Grund für jene Kreife, deifen fie mit Freuden gewiß geworden waren umd 
dem fie nun Arbeit und Leben als Danfopfer willig darreichten. Naturgemäß 
trugen die einzelnen Jahrzehnte ein recht verſchiedenes Antlitz. Aber auch 
hier tritt es deutlich hervor: je mehr und je glühender der Glaube im Vorder- 
grunde jtand, deito mehr Frucht fchaffte das Wert. Darum bleiben wir bei 
x diefem Grunde und fuchen, den Geift der erjten Zeugen zu beivahren, denn 
alle Werke, auch im Reiche Gottes, wachjen nur fo lange, als in ihnen die 
Kräfte wirtfam bleiben, durch welde fie einft ins Leben traten. 
— Darin erbliden wir unfere wichtigſte Aufgabe für das kommende Jahr— 
hundert, denn wenn die innere Herzensgeſinnung geſund iſt, ſo folgt die 
Betätigung nach außen daraus mit zwingender Notwendigkeit, aber ouf den 
— — Herzensglauben kommt es an. Auch unſere Feſtfeier zielte darauf 
ab, Saa:au’ fir die Zukunft auszun;euen, Jern alfe Erinnerungsfeſte Schauen 
; nicht nur rüdwärts in die Vergangenheit mit demütigem Lob und Dant, 

fondern follen auch vorwärts auf Die Folgezeit bliden; fie möchten gerne 
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Geſchichte Fleiner Ereignifje, fol uns eine —— werden zu 
der Gegenwart, ai Sorge rAhind der Zukunft. 


evangeliſcher Arbeit en den Heiden. Auch — Blick auf — 
zum innigen Lobpreis unſeres Gottes. Vor hundert Jahren 


in Berlin, und deren Schüler mußten zum Abſchluß ihrer — 
Holland oder England aufſuchen. Voll innigen Dankes blicken w 
vielen und großen — deren wir uns in — 


für Miſſionswiſſenſchaft und das überreiche, wertvolle Miſſio 
Damit ſind die Kräfte und Einrichtungen für weiteres u 


Kirche übermittelt umd werden. — 
hier in aller Stille ohne jedes Aufheben gezogen worden: Gebet tı 


TER allem an durch Miffionz; itunden, Miffionsfchriften, — —— 
SU jammlungen, damit die Heimat bereit ijt, wenn Gottes Stunde 


Aufgabe ift es, inzwifchen zu arbeiten, zu arbeiten, d 
* feine Fehler; auch die ſchweren Behinderungen jetzt verfolgen 
in feinem Heilsplane, wenn mir nur treu im Beten und Arbe 
| werden. Ueber dem geliebten Werfe der oſtpreußiſchen Heimat, 
großen Werfe der Gefamtmiffion beten wir: Rogate coeli desu 


= 


An unfere Leſer! 


Die „Allgemeine Miffiionzzeitfeirift“ tritt mit 1923 in the 
Sahrgang ein. Ein feltenes Jubiläum. Über die Bedeutung der 


ua a La a 5 


in der ganzen Miffionswelt eine führende Rolle fpielt, ift der b 
das, was fie von Anfang an anjtrebte und was jie wohl auch € hal 
An unfere Leſer ergeht nun die herzliche Bitte, die „Allgemeine 
zeitſchrift“ jeßt in dieſer ſchweren Zeit nicht im Stich) zu laſſen en 
lag unter außerordentlich großen Opfern das Blatt bisher weite 
bat, jo gejhah es um der Sache willen und aus Pietät gegen dei 
Indeſſen der Verlag ift nicht mehr in der Lage, die gewalti n 
tragen. In welcher Weiſe die Herſtellungskoſten geſtiegen fin 
der Gegenüberſtellung den Leſern einmal vor Augen gefül 
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ac den inzwiſchen wieder erhöhten Drudtarifen würde die Nunimer jogar 
: 42 000 Mark Lojien; hierzu fommt das Papier; welches 
n frühere Zeiten um ungefähr das 1500 fache geftiegen ift umd 
Preis dauernd ſich in aufwärts fteigender Linie bewegt (ſeit 
mber wieder um 60/,). Hieraus ergibt fich, was die Zeitjchrift often 
Bte, wenn die Herjtellungskoften auf die einzelnen Abonnenten verteilt würden. 
? gebührt nun einem auswärtigen Freunde der Zeitſchrift unfer allerherzlich- 
Dank, der durch eine größere Gabe uns in den Stand feßt, die Zeitſchrift 
eiterhin zu einem einigermaßen billigen Preife zu liefern. In diefer 
rüdt ſich gleichzeitig die Wertſchätzung für das Blatt ſelbſt aus. Und 
uns ganz bejonders erfreulih. Auch von andern Freunden des Aus- 
fommt bier und da ein Exrtrafcherflein zur Unterftügung des Blattes. 
otzdem ergeht an alle Leſer die herzliche Bitte um 

| ein Yiotopfer, * 
) Ste es auch al ein Dankopfer bezeichnen. Wir wiſſen noch nicht, 
Preiſe weiter ſteigen werden. Nur daß ſie weiter in die Höhe gehen, 
ſicher. Wir müſſen es erreichen, daß das Blatt nicht auch wie viele 


e iiſſenſchaftliche Zeitſchriften, den Zeitverhältniſſen zum Opfer fällt, und 
ven len Zefern, daß fie ung hierin een Die zu diefem Zied 


Sir. 40426, Martin Barnes, Belonabuäbendhung, Berlin WI, ein- 
u wollen. Die Herausgeber und der Verleger. 


> 


Chronik. 


Baronigian. Nachdem wir ſchon im Jahrgang 1920, S. 18, auf Baro— 
hingewieſen hatten, werden wir gebeten, nachſtehende öffentliche Er— 
ſeines Schweizer Hilfskomitees abzudrucken. Sie iſt um ſo auffälliger, 


ieſes Frühjahr hielt Herr Armenag Baronigian, cand. med. von 
itzgrund bei Dresden in der Schweiz Vorträge und Folleftierte mit großem 
Armenien. Nach mehrwödiger Bropaganda-Arbeit im Namen feines 
Komitees für „Werztlihe Miffion und Evangelifation in Armenien“ 
ſich das ſchweizeriſche Armeniſche Hilfskomitee als ein Zweig des 

it 2 Jahren beſtehenden deutſchen Werkes. Heute find wir ge— 
n, die Deffentlichfeit vor diefem Armenier und feiner aufdringliden 
a zu warnen. Erjt in der gemeinjamen Arbeit mit ihm itellte 
‚ auf wie unfolidem Grunde VBaronigiang Werk fteht und wie 
lä g ber Mann felber ift, der mit Feuer für fein „Iterbendes Volt“ 
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wirbt. Der freudigen Geber waren viele, und in ihrem Intereſſe fühlten 
wir uns bei der Gründung verpflichtet, ung dem Werk zur Verfügung zu 
jtellen, um eine gewiſſe Aufficht über die Schtweizer-Gaben zu befommen; 
in ihrem Intereſſe fühlen wir uns jebt gedrungen, fie zu bitten, künftig 
fein Geld mehr für Armenien auf den Einzahlungsfcein mit dem Kamen 
Baronigian einzuzahlen. Nachdem Herr Baronigian ung die Vollmacht über 
die eingehenden Gelder ſowie das Kontrollrecht darüber entzogen hat, find 
wir fünftig außer Stande, für richtige Verwendung einzuftehen. Wir find” 
bejtrebt, die bisher in der Schweiz gefammelten Gelder Armenien im Sinn 
ver Geber zuzuführen. Selbjtverftändfich betrachten wir alle gegenüber Baro- 
nigian eingegangenen Verpflichtungen für hinfällig.“ 


STS 


Büderbefprechungen. — 
Julius Richters Geſchichte der evangeliſchen Miſſion in Afrila. R 
Von M. Schlunf, Hamburg. * 


— 


Mit ganz beſonderer Genugtuung darf der Herausgeber unſerer get 
Ichrift auf die Vollendung des dritten Bandes feiner evangelifchen Miſſions⸗ 
geſchichte zurückblicken, der ſoeben unter dem Titel „Geſchichte der | 
evangelifhen Miffion in Afrika” im PBerlage von €. Vertels- 
mann in Gütersloh erfchienen ift. Der jtattliche Band von 813 Geiten bietet 
eine wertvolle Ergänzung zur indischen Miffionsgefchichte und zu dem Bande? 
Miffton und Evangelifation im Orient. Er ift vem Profeffor Du Pleſſis, dem 
fleißigen Erforjcher der afrikaniſchen Miffionzgejchichte, dem treuen Freunde der 
deutfhen Miffionen in Südafrika, gewidmet. Dem geographiſch geordneten 
Hauptinhalt gehen zufammenfaffende Abſchnitte in Einleitung und Schluß 
zur Seite, Die Einleitung behandelt zuerjt die Beziehungen der riftlichen? 
Kirche zu Afrika, von den Anfängen bis zum Kampf gegen die Sfiawerei in 
der Gegenwart. Ein zweiter Abſchnitt erzählt die Gejchichte der europäifhen 
Kolonifation. Der dritte behandelt die Völker, und der vierte ven Yalam. Der 
Schluß beſchäftigt ſich mit der neueren römiſch-katholiſchen Miffton, mit dem 
Anteil der Miffion an der Erforfhung der Sprachen, in einem Erfurfe mit 
den Negern in Amerika, und zulegt mit den eigenartigen Schwierigkeiten, die 
der Miffionsmethode in Afrifa bisher geitellt erben. Ein doppeltes, 38 Seiten . x 
umfaffendes Berfonen- und Sadregifter ermöglicht das —— Auf 
finden jedes einzelnen Namens in dem großen Kompendium der afritanifen 
Miſſionsgeſchichte, das der vier Abfchnitte umfaffende Hauptteil » 
Buches daritellt. Die Anordnung iſt nad) dem bewährten Vorbild des Al 
riſſes bei Guſtav Warned und der kurzen Darftellung in Richters evangelifche 
Miffionskunde geographiſch, und folgt, mit Oberguinea beginnend, den 2o 
Ihaften Weſtafrikas, vom Senegal bis nach Angola, Südafrika 
Oſtafrikas und Nordafritas. Während für Weſtafrika di 
graphifche Einteilung herrſcht, wird für Südafrifea, fehr dan 
Weiſe, der Verſuch gemacht, die unendlih mannigfaltigen Erfcheim 
nächſt im geſchichtlichen Aufriß zu geben. Die Miffionsgefdichte 
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iege, endlich die Geſchichte vom Burenfrieg bis 1914 werden uns in großen 
gen n vorgeführt, und nach einem Rundgang durch die Miſſionsfelder wird 
ee durch eine RER gi großen Krieges und FR Folgen 


—— — = — zu — hatte. Wer ſich nur 
— Mühe gibt, die AR: jorgfältigen Literaturnachweiſe zu ftudieren, 


ſich die die —5* en, von Beitfesriften un 
richten verurfacht hat, der wird von neuem mit ftaunender Bewunde- 


— en Man hart wohl fagen, daß —— Abſchnitte 
ſpannender Kraft ſind, und daß das Buch in jedem einzelnen Abſchnitt 
Sachlenner durch die Fülle des Einzelwiſſens, durch die Gediegenheit des 
ils d durch die Aufdeckung der großen Geſchichtszuſammenhänge An— 
über Anregung bietet. Natürlich iſt die wiſſenſchaftliche Arbeit an der 
Sgeihichte Afrikas auch mit dieſem Buche noch nicht zu Ende geführt, 
(mehr liegt hinter der Niefenaufgabe, die der Verfafjer geleijtet hat, die neue 
größere Aufgabe, zu verfuchen, wie die Miffionsgefhichte Afrifas nun in 
großen, wirklich hiftorifhen Zufammenhang gebracht werden kann. Uber 
Aufgabe kann jest exit gelöjt werden, nachdem das Material in dieſer 
fihen Fülle, und in diefer mufterhaften Ordnung davgeboten iſt. Es 
immer deutlicher, daß ſchon die Miffionsgefhichte allein ein Gebiet 
3 alle Kraft eines wiljenichaftlichen Lebens zu fegen ſich lohnen würde. 
—— als ein Zeichen des ſtarken Willens der deutſchen Miſſion, ihre 
zu behaupten, gewürdigt werden, daß dieſes Muſterwerk deutſchen 
ibe trotz aller erſchwerenden Umſtände, erſcheinen konnte. Wie 
meiner Freude erfahre, iſt ein großer Teil ſeiner Auflage, durch die 
tellung abgeſetzt worden. Möchte es dem Verfaſſer gelingen, ſeinen 
egten Verſuch, eine Geſchichte der deutſchen evangeliſchen Miſſion 
zu fördern, und uns auch noch die Geſchichte der evangeliſchen 
China zu ſchenken. 


Am Banne der Furcht. Sitten und Gebräuche der Wapare in Oſt— 
anno, ea 1922. 245 SR 


„dann die Entwidlung von der Sflavenemanzipation bis zum Buren- 


— 
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für das Buch. Der befannte Berliner Anthropologe 3. v. — hat ey 
eine Vorrede mitgegeben, und der Verfaſſer hat die Freundlichleit ‚gehabt, es 
mir zu widmen. Zur Abfaſſung eines ſolchen Buches gehört forgſame Beob⸗ 
achtung und anſchauliche Darſtellung. Beides verſteht der Verfaſſer ganz um 

gervohnlih gut. Er hat in das Volksleben der Pare jehr tief hineingeſchaut 

und auch die intimſten Vorgänge feſtſtellen können. Nur von wenig afrifa- 
nifchen Völkern weiß man fo viel. Dabei iſt die Schilderung der Gitten 
Gebräuche beleuchtet durch friihen Humor und befebt durch warmherzige An 
teifnahme an dem Volk und dem ernitlichen Beitreben, ihm zu dienen. 
von felbft bricht die Meberzeugung immer wieder durch, daß es allein das 
gelium ift, was dem Bolfe im lebten Grunde helfen fann. Vortrefflich 
bidungen treten al® Ergänzung hinzu, und fo wird jeder Freund der Afr 
das Buch mit Spannung bis zu Ende Iefen. Der Ethnologe, der Keligion. 
forfcher, der Miſſionsfreund, der Kolonialpolitifer werden gleicher Weife 

dem Stoff und der Darftellungskunit des Verfaſſers gefeffelt fein. Auf‘ 
gehende Behandlung Det en — der — J— und; 


handelt, ex gibt hier aber einige bortrefffiche allgemeine N D 
die auch dem Fernerſtehenden einen Begriff von der hier zu leiſtenden 
geben. Sch brauche dem Buche nicht viele und aufmerffame Leſer zu wü 
Es wird fie ficher Finden. E. Mei 


P. Gonjalous Walter, D. M. Eap., Die Heidenmiffion und die 2 ve 
heiligen Auguſtinus. Miffionswiffenichaftlihe Abhandlungen um 
Br. 3. Miüniter, Aichendorff. 


Auguſtin lebte und wirkte in der römiſchen Provinz Yrit 
feiner Zeit ein mannigfaltiges und verwideltes Miffionsproblem da 
Schichten der Bevölkerung bejtanden mehr oder weniger unausgeglid 
ſelbſt feindfelig nebeneinander: die ariehifh-römifhe Einwanderung, 
den Hauptſtock der jtädtifchen Bevölferung bildete, die Beamtenſ 
Militär und die Großgrundbefiter jtellte, und die gebildete Oberſchis 
fentierte; daneben die jeit Jahrtaufenden im Lande anfäßige punifche 
rung, aus der fi) in der Hauptfache der Meine Mann, der Bauernſte 
das Handwerk rekrutierte; und drittens die Berberftämumne, in den Ber: 
Steppen, die noch immer im ganzen trobig ihre Freiheit behaupte 
Chriſtentum hatte feinen Sitz und feine Kraft in der jtädtifchen, 
griechiſch⸗römiſchen Bevölkerung. Aber ſelbſt in ihr gab es noch ei 
Prozentſatz von Nichtchriften ; unter den puniſchen Bauern bildete dag | 
tum wohl exit eine Minderheit, und zu den Berbern war es nur € 
dDrungen. Bei diefer Lage hätte für Augujtin wohl Anlaß genug vo 
ein Miffionswerf großen Stil zu organifieren. Er hat fi all 
nad) in der Hauptjache auf die innerhalb des Bereiches der organif 
zumal in den Städten lebenden heidnifhen Maſſen beſchränkt 
Miffionsaufgaben unter ihnen hatte er ein offenes Auge, eine 
vollen Sinn und ein liebewarmes Herz gehabt. Auguſtin hat zn 
Miſſionsſchriften gefchrieben: die in ımferer Zeitfchrift auffü 
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De —— radibus“ (A.M.8. Bd. 24, 1897, ©. 120 f.) und die 
Schrift „De fide et operius.“ Aber auch fonft finden ſich in feinen Schriften 
zumal in jeinen an Heiden gerichteten Briefen zahlreiche Materialien zu einer 
ammenhängenden Darjtellung feiner Miffionsgedanten und feiner praf- 
tiſchen Miffionsanmweifungen. Diefen wertvollen Schab zu heben, hat fich der 
K apuzinerpater Walter in der vorliegenden, umfangreichen Doktordiſſertation 
— Aufgabe geſetzt. Er legt zuerſt „die Grundlagen der Heiden— 
ion“ bei Auguſtin dar: Die heidniſche Religion und Sitte ift ein höchſt— 
licher Irrwahn; die Heiden find abſolut unfähig, ſich ſelbſt aus ihrem 
‚zu befreien; e3 offenbart fich aber an ihnen die Fähigkeit, Anlage und 
immung für ein höheres Leben und Ziel. Chrijtus und die Kirche find die 
g befähigten und berechtigten Mittler des Heils für die Heidenwelt. Die 
itung der Kirche unter den Heiden ift im göttlichen Willen gelegen, 
Kirche als ſolche ift die Trägerin der Miffionspflicht. Diefe Gedanfen- 
n enthalten ja nicht gerade viel Neues, und fie ergeben fich aus der theolo- 
en Gejamtanfhauung des großen Kirchenvaters. Im zweiten Teile Ttellt 
Iter Die praftifhen Miffionsanmeifungen Auguſtins, zumal nad) der Schrift 
‚catechizandis radibus“ dar. Hier wird man immer von neuem 
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